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Acht  und  V ie rz igs te r  B r ie f .  
Crakau in Westgallizien, 1798. 
^ch, Gott Lob! ich hole freier Athem; ich bin 
dem Gedränge entronnen; die Gefahr ist vorüber; 
Rußlands Gränzen liegen hinter mir! Du staunst, 
mein Freund, über den Anfang meines Briefes 
sowohl, als auch über den Ort, von woher ich 
Dir jezt schreibe; denn Du hättest mich wohl eher 
im Negierungskollegium zu Oaminiecz, als hier 
in Lrakau vermmhet. Aber es ist gut, daß es 
so gekommen ist, ob ich gleich selbst nicht weiß, 
wie ich so schnell hieher gekommen bin! Aber 
wirklich, ich war durch meine Unvorsichtigkeit in 
große Gefahr gerathen; dadurch, daß ich vergaß, 
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ich sei in Rußland, wo das Reden und Urtheü 
len verboten ist, zerstörte ich nicht allein Meine 
Aussichten, sondern qualifizirte mich auch zur 
Transportation nnch Sibirien. Ich that frei­
lich nichts, als was jeder Mensch in einem 
wohl civilisirten Staate ohne Bedenken thut; 
ich sprach wie mir der Schnabel gewachsen war; 
das hätte ich aber sollen bleiben lassen, so wäre 
ich nicht in Verlegenheit gekommen. Da ich 
Nicht alles schön finden wollte, was grundhäßlich 
war, so that man mir die Ehre an, mich für 
einen Jakobiner zu halten, und nun ging eS 
über mich her. Harre ich nicht Freunde gehabt/ 
die sich meiner annahmen, meine Uuschuld ver? 
bürgten, und mir ein n sichern Relsepaß ver» 
schafren — wer weiß, wo ich jezt wäre? ->» 
Aber der Thätigkeit meines bisherigen Reisege­
fährten', der meine anvern Freunde für mich 
gewann, verdanke ich es, daß ich ruhig ein 
Land verlassen konnte, wo man mir schon, 
Meiner Freimüthigkeit wegen, auf dem Nakken 
saß. Indessen sei alles mit dem Abschiede aus 
Rußland vergessen; ich habt meine Freiheit be. 
5  
hauptet, und eile meinem Vaterlande entgegen 
— Ursache genug, um froh zu seyn! 
Vei meiner Abreise händigte mir mein 
Freund eine ao!dene Repetiruhr und ein Päk» 
chen mit hundert Rubel ein, welches mir einer 
meiner edelsten Gönner zum Andenken uberschikte. 
Mit dankbarem Herzen nahm ich es an, und 
nie werde ich den Mann vergessen, dem ich so 
viele frohe Stunden, so manchen heitern Ulk-
gang verdanke. — Mit einem jüdischen Fuhr­
manne — denn andere Leute waren hier gar 
nicht zu be ommen — machte ich mich von 
Constantinow auf den Weg nach Brody, der 
ersten Stadt in Gallizien. Meinem Begleiter 
gukte freilich der Schelm aus allen Löchern her­
vor; allein ich mußte mich ihm, in Ermange­
lung eines esse-n, anvertrauen. Mein bishe­
riger Reisegefährte, von dem die Trennung mich 
innigst schmerzte, begleitete mich zu Pferde bis 
ün die Granze. In zwei Tagen war ich dort, 
und Cosaken bewachten den Ein- und Ausgang 
nach und vok Rußland. So Vortheilhaft und 
>so deutlich auch mein Paß eingerichtet war, s« 
6 
mußte ich mich doch noch mehrere Stunden auf­
halten, ehe ich abgefertigt wurde. Man schikte 
Mich, wie man zu sagen pflegt, vom Pilatus 
zum Herodes, und mein Paß erhielt ein recht 
huntschekiges Ansehen, von allen den Unter­
schriften, womit er beklekst wurde; sogar ein 
gemeiner Cosake krizelte einige Buchstaben dar? 
Unter« Die Ungeduld wandelte uns beide an, 
allein das half nichts, wir mußten uns nolens 
vvlenz die langweilige Procedur gefallen lassen. 
Endlich ward ich denn abgefertigt. Daß ich 
nicht ohne eine ansehnliche Menge von Trink­
geldern davon kam, versteht sich von selbst. 
Schweigend sank ich meinem edlen würdigen 
Gefährten, mit dem ich eineStrekke meinesWeges 
vereinigt gegangen war, um den Hals; mannlich, 
rührend war unser Abschied; wir trennten uns 
als Freunde, die sich nimmer vergessen werden. 
Ein Briefwechsel ward unter uns verabredet, 
wir möchten auch seyn, wo wir wollten. Nun 
war ich allein; ein Morast trennte mich von 
Rußland; ich hlikte noch einmal hinter mich; 
Mein Freund stand noch da, und sähe mir nach. 
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Ich breitete meine. Arme nach ihm au«; er 
winkte mir mit seinem Schnupftuche Lebewohl 
zu. Iezt bog der Wagen um einen Hügel; 
mein Frennd war verschwunden! — Lebe wohl, 
du edler, großmüthiger Mensch, der du mir so 
viele Beweise einer redlichen uneigennüzigen 
Freundschaft gabst! Ich segne Mein Gefchik, 
daß es dich mir zuführte! Dein Andenken wird 
mir ewig heilig bleiben. In meinem Herzen 
wohnt dein Name und dein GedächtnißWieder 
sehen werden wir uns wohl in diesem Leben 
nicht mehr; aber Einer wird an des Andern 
Schiksalen Theil nehmen, auch in der weitesten 
Entfernung! In deinem Vaterlande steht dir 
wohl vor der Hand kein großes Glück bevor; 
dein offnes, sreymüthiges Herz erträgt den 
Greuel der Despotie nicht! Aber wenn einst 
«ine bessere Sonne über Rußland leuchtet, so 
wirst du gewiß aus dem Dunkel hervortreten, 
worin du jetzt lebst! Noch einmal: Lebewohl, 
du Guter, Edlerl Und auch Ihr Uebrigen alle, 
die Ihr mir dort Freundschaft schenktet, gehabt 
Euch wohl für immer! Ich verkenne Euer Herz 
nicht, und werde Euch nie vergessen! 
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Wisnowicza hieß, wenn ich nicht irre, der 
Gränzort, der mich in die kaiserlichen Staaten 
brachte, und von dem ein Theik noch zu Ruß­
land gehörte; der andere aber, der jenseit eines 
Morastes lag, schon zu Gallizien gerechnet 
wurde. Mein erster Eintritt in diese österreichi­
sche Provinz war eben für mich mit keinem 
angenehmen Eraugniß bezeichnet. An der Gränze 
fand ich, ausser einem einzelnen Mauthbedien-
ten/! weiter keine Wache; die Vaterlandsver-
theidiger waren auf den Ruf ihres Franz gegen 
Frankreich gezogen, und liessen sich daselbst um 
der kriegerischen Laune ihres Kaisers willen und 
um Pitts verräterisches Gold todtschlagen. Auch 
wurde ich nicht weiter um die Absicht meiner 
Reise befragt; ich zeigte blos meinen russischen 
Paß vor, den Niemand verstand; sagte, daß 
ich durch Gallizien nach Schlesien gehen wolle, 
und somit war es abgethan. Doch mußte ich 
mich den strengen Mauthgesezen unterwerfen, 
und ich wurde vom Kopf bis zu den Füßen 
yach Lontrebande durchsucht. Mein Jude flü­
sterte mir ms Ohr« daß ich dem Visitator et­
was geben fvlte. Ich siekte ihm alss einen 
Viertelrubel in die Hand, und sogleich stand cr 
von seinem strengen Entschlüsse ab, meinem Koffre 
ein ähnliches Schiksal der Ausleerung zuzube­
reiten, als meinen Taschen widerfahren war. 
Hätte ich also Contrebande in die österreichischen 
Staaten einführen wollen, so wäre sie in mei­
nem Koffer ganz sicher aufgehoben gewesen, denn 
dieser wurde ganz oberflächlich und nur dem 
Scheine nach untersucht, währeud der Herr Vi-
sitator vor dem Geschenk meine Taschen mit 
einer Genauigkeit durchstöberte, .die mir von dem 
Pflichtgefühl der österreichischen Zollbedienten ei­
nen sehr hohen Begriff gab! — 
„So herrscht denn hier und überall ein 
verdammlicher Eigennuz, sprach ich zu mir selbst 
als ich abgefertigt war, und nun voll Verdruß 
weiter fuhr. So kann auch die möglichst beste 
Negierung vielleicht von dem Unterschleife ihrer 
Bedienten nicht befreit werden! So ist für Geld 
ein Jeder zu gewinnen, und der Regent ist be­
trogen, auch wenn er Wunder glaubt, wslchen 
treuen Leuten er sich anvertraut hat! —, Die 
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Contrebanderiecherej ist und bleibt ein haßliches 
llebel der Staaten; und doch ist sie überall ein­
gefühlt, weil sie allenfalls Scheingründe für sich 
hat. Verbotenes Our reizt am meisten; das ist 
ein alter Erfahrungssaz, den wir im gemeinen 
Leben bewahrt genug finden! Höbe man das 
ganze Vflfuhren auf; erlaubte man die vollkom­
men freie Einfuhr der auswärtigen Kunst - und 
Naturprodukte, so würden eine Menge von Aus­
gaben, die jezt für die Besoldungen der Mauth« 
bedienten darauf gehen, wegfallen; und des Un< 
terschleifs von allen Seiten würde unstietig 
weniger werden, statt daß jezt ein Jeder ordent? 
lich gereizt wird, darauf zu sinnen, wie er di? 
Regierung betrügen kann, und die dabei ange« 
stellten Beamten dem Eigennuze unterliegen, 
und krumm für gerade gehen lassen, Ich 
kann es im Gründe diesen Leuten nicht einmal 
verargen, daß sie den Nuzen des Staats ihrem 
eigenen nachsezen; denn gewöhnlich werden sie 
ja so erbärmlich besoldet, daß sie kaum das liebe 
Leben haben. Wollen sie ihren Vortheil beden­
ken und sich wenigstens ein erträgliches Leben 
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verschassen, so sind sie gleichsam gezwungen, sich 
durch Geschenke bestechen zu lassen, und dem 
Staate ein 35 für ein U zu machen. Keine 
noch so geschärften Verordnungen, keine Straf-
geseze werden dergleichen Betrügereien verhin» 
dern, so lange man nicht die Hauptquelle der­
selben verstopft, das heißt, so lange man diesen 
Leuten nicht ein hinlängliches Unterkommen zu» 
sichert; sie, die ohnehin wenig Bedürfnisse haben, 
wenigstens so bezahlt, daß sie ihren Unterhalt 
mit ihrem Einkommen bestreiten können, und 
nicht durch die Noth gleichsam gezwungen wer» 
den, sich anderer unerlaubter Mittel zu bedienen, 
die ihnen das ersezen, was ihnen der Sta.at 
nicht zukommen laßt. Es ist ja in der That 
ordentlich lächerlich, und zugleich verdrießlich, 
das Venehmen dieser Menschen mit anzusehen. 
Mit lauter Stimme bramabasiren sie, und doch 
lauern sie nur auf ein Geschenk, nehmen eine 
höchst imposante Miene an, um den Fremden 
zu bewegen, halten schon die Hand bereit, und 
wenn sie es haben, so fahren sie mit unge, 
siümer Angst damit in die Tasche, oder kneifen 
es zwischen den Fingern zusammen, und nun 
find sie blind und taub; zwar rhun sie noch, 
als wenn sie demohngeachret alles umreiffen wol-
ten, allein es hat weiter keine Gefahr; alles 
bleibt an Ort und Stelle, nur der Schein wird 
beobachtet; und mit einem „Fahren Sie in 
Gottes Namen!" wird der ganze formelle Aktus 
beschlossen. Die Regierung ist belogen, aber 
das ist auch nicht anders möglich, sie will ja 
betrogen seyn. Ueberhaupt ist ja alles in der 
Welt auf Geldschneiderei abgesehen; unsre ver­
derbte Generation Hit allen moralischen Pflicht-
gesezen entsagt; Eigennuz ist die Triebfeder der 
meisten Handlungen, selbst der bessern. Wenn 
im Monde Regierungsformen nach unserm Zu. 
schnitt stattfinden, so glaube ich, daß es dar 
selbst nicht besser hergehen wird, als bei uns, 
und an Betrügern und Egoisten wird es wahr, 
lich auch nicht fehlen, selbst wenn edlere Grund-
säze daselbst herrschen solten! So, wie die 
Menschen jezt sind^ so häßlich verbildet; so ohne 
alles natürliche Gefühl für Recht und Unrecht; 
fs voll Egoismus, Scheinheiligst und Herrsch­
sucht; so voll Trug und Lift; so voll von bösen 
Vorsazen und Entwürfen'; Einer gegen den An­
dern so voll von gegenseitigem Haß, Neid und 
Scheelsucht; kurz, so abscheulich? so verderbt, 
als es wohl selten eine Generation war: so ist 
es wohl nicht anders möglich, als daß alle Zart­
heit der Gefühle unterdrükt, alle Consequenz 
aufgehoben, und Egoismus allein der Vater al­
ler guten und schlechten Handlungen werden 
muß» Ueberall, vom Höchsten bis zum Klein­
sten herab, vertreten trügliche Sophistereien die 
Stelle der Wahrheit und des Rechts; für Geld 
kann man sich des scheuslichften Verbrechens ent­
ledigen; für Geld qualifizirt man sich zu einem 
Ehrenamte, wenn auch die Natur alle Fähig­
keiten dazu versagt hat; für Geld und allenfalls 
such für kriechende Demütigungen schwingt man 
sich zu Posten im Staate hinauf, denen man 
sonst nicht gewachsen war; kurz, der Egoismus -
schimmert im Durchschnitt überall hervor. Wo 
ist der Mensch, der demselben widerstehen kann? 
Es giebt noch welche, aber man muß sie mit 
der Laterne suchen. Der Fürst streut tem Volke 
Sand in die Augen, und sucht durch einen 
Schimmer von gottähnlicher Herrlichkeit zu blen­
den, wenn es ihm an Verstand, an Lebens­
klugheit, an Gradfinn, an Menschlichkeit fehlt. 
Tausende läßt er opfern, und die Altäre seines 
Egoismus rauchen von Menschenblut. Er dünkt 
sich ein Gort der Erde, und ist ein armseliger, 
abhangiger, Mensch. I^n betrügen seine Mini­
ster, seine MaitresseN, seine Günstlinge, seine 
Rathe, seine Generale. Diele tyrannisiren in 
feinem Namen, und geben selbst seinen bessern 
Heilsamern Verordnungen einen egoistischen Um­
hang, der das Gute unterdrükt. Auch diese 
dünken sich frei, und doch sind sie wieder dem 
Willen ihrer Sekretaire, ihrer Weiber, ihrer 
Kammerdiener und ihrer übrigen Unterbeamten 
unterworfen. Kurz, in allen Ständen, vom 
Fürsten bis zum Vizenumera^kopisten herab, 
herrscht ein Drängen, ein Treiben, ein Haschen 
nach fremdem Gute, ein Betrugssystem, ein 
Genius der List, des Hasses, der Schmeichelei, 
der Eitelkeit, wie man ihn noch nie unter Men­
schen umherschleichen sah. Und so ist es schlech­
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terdings nicht mZglich, daß der Fürst, selbst 
wenn er mit edler Resignation das Beste will, 
und Tendenz genug hat, um zuweilen durchzu­
greifen/ dennech jede mögliche Unordnung, jede 
Gewaltthärigkeit verHuren kann; immer hangt 
er zu sehr von seinen Unterbedienten ab, und 
diese sind die eigentlichen Blutige! des Landes, 
und werden es, wenn Despotie das höchste 
Grundgesez der Verfassung ist, von Tage zu 
Tage mehr. Eine idealische Glükseligkeit jedes 
einzelne»» Staatsburgers, unter allen Verhalt­
nissen und Umstanden, ganz unentweiht von 
Nebeneinflüssen und Nebenabsichten, ist für diese 
Welt schlechterdings ungedenkbar, und wird zur 
voUkommnen Schimäre bei der gegenwartigen 
Verderbtheit. Aber einschränken, vermindern 
kann man diese natürlichen Mängel, se viel es 
möglich ist; und wo gute Menschen herrschen, 
da geschieht das auch; mithin ist vor der Hand 
derjenige Staat noch immer glüklich zu nennen, 
wo Geseze gelten, die auf Vernunft gegründet 
sind, deren Beobachtung, wenn auch mit Auf­
opferung einiger natürlichen Vorrechte, erkauft 
werden muff, denen der Fürst, der Minister, 
so wie. jedes einzelne Individuum, unterworfen 
ist, und die Niemand ohne Verlegung der gan­
zen Einrichtung übertreten darf! Ader auf Ver­
nunft müssen diese Gefeze gegründet seyn, 
nicht auf Willkühr; wenn tolle Laune 
entscheidet, dann kann freilich nichts Gutes her­
auskommen; und den Staat kann man in 
Wahrheit nicht glüklich nennen, wo der Wille 
des Monseigneurs, er mag übrigens noch so 
vernunftwidrig seyn und die reinste Despotie 
athmen, das einzige wandelbare Gesez ist, nach 
dem sich der Staatsbürger richten soll!" —-
Dies ungefähr waren die Ideen, die mich 
eine Zeitlang beschäftigten, und denen ich gewis­
sermaßen mit Fleiß nachhing, well sie mich 
zerstreuten; doch waren sie nicht im Stande, 
Meinen Mismuth ganz zu unterdrüken, den mie 
die lszte schnöde Behandlung, die ich in Ruß­
land erfahren, mitgetheilt hatte, noch mir die 
Traurigkeit zu benehmen, die über den schnellen 
unerwarteten Abschied von meinem biedern jovia-
lischen Reisegefährten, dessm munt?re Laune ich 
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überall vermißte, in meiner Seele wohnte. Ich 
schlug mein Nachtlager in einem Dorfe auf, 
das ganz das alte Ansehen der Verwilderung 
an sich hatte, so wie ich es auf der ganzen 
Reise gewohnt gewesen war. Ich wäre gerne 
noch weiter gereist, denn es war noch einige 
Stunden bis zum Abend, allein ich mußte mich 
leidend verhalten, da mir mein jüdischer Fuhr­
mann in einem entscheidenden Tone ankündigte, 
daß seine Pferde, wegen des sandigten Weges, 
für heute nicht weiter gehen könnten. Ich 
mußte also in einem elenden Iudenkruge blei­
ben, der, mo möglich, noch schlechter war als 
alles, was ich. in Polen noch Jammervolle« 
angetroffen hatte. Es war ein erbarmungsvoller 
Anblik! Handhoch lag der Staub auf den halb 
verfaulten sogenannten Tischen und Banken; ein 
unerträglich pestilenzialischer Gestank fuhr mir 
entgegen; das Geschrei der Kinder, der Gänse 
und der Hühner vermischte sich mit dem Grun^ 
zen der Schweine, und mit dem ächzenden Ge­
blöke eines sterbenden Kalbes, welche alle diese« 
Gemach mit den Menschen theilten; Mann^ 
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Weib und Kind klebten vor Schmuz; auf dem 
Kamine ward ein Essen zugerichtet, das die Frau 
von Zeit zu Zeit durch ein eingeworfenes Stük 
Lichttalg fett zu machen suchte; in dem ganzen 
elenden Gemach war auch nicht ein Ort, wo 
man sich ohne Furcht, abscheulich beschmuzr zu 
werden, hinsezen konnte. Unmöglich konnte ich 
in dieser Hurte des Jammers lange verweilen; 
-ich ging hinaus, und holte freier Arhem, wie 
mich Gotreö Luft wieder anwehte.. Hungrig 
und durstig wie ich war, hätte ich wohl meinen 
ganzen Appetit wieder aufgeben müssen, wenn 
ich hier etwas zu essen verlangt hätte; äuch 
wäre es mir wohl kaum möglich gewesen, nach 
dem, wie ich die Speisen schon zubereiren sah, 
etwas hinunterzuschluken. Gleicherweise war 
ich noch auf einige Tage versorgt. Ich begab 
mich also mit meinem Proviant ins freie Feld, 
sezte mich auf den schönen grünen Teppich nie« 
der, breitete mein Abendessen vor mir aus, und 
tafelte in Gottes herrlicher Natur mit einem 
solchen Wonnegefühl, daß ich alle meine Brüder 
zu diesem Schmause hätte einladen mögen. Die 
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Vögel um mich her und die Frösche im nahen 
Sumpfe machten mir ein ziemlich harmonisches . 
Conzert. Rund um mich schwärmten im lezten 
Strahl der untergehenden Abendsonne zahllose 
Schaaren von Insekten, die sich ihres kurzen 
vergänglichen Lebens weit herzlicher freuten, als 
wir es thun, denen ein jahrelanger weiser Ge­
nuß bestimmt ist, der uns aber, oft durch unfre 
eigne Schuld, oft aber auch durch Bosheit und 
Härte der Andern, gar bitter vergällt wird. 
Die Welt lag in diesem Augenblik reizend und 
offen vor mir; in Dieser Stunde hätte ich mei­
nem bittersten Feinde den süßen Brudernamen 
nicht verweigert; in dieser Stunde hätte ich die 
ganze Menschheit an meine Brust gedrükt. Ge« 
genwart und Zukunft lächelten mich freundlich 
an. Stahl sich auch zuweilen das Andenken 
an die Vergangenheit iu der Erinnerung hin-
auf, so ward dieselbe bald wieder durch einen 
tröstenden Blik in die ruhige heitere Gegend< 
die vergoldet im Schimmer der Abendsonne vor 
mir lag, verdrängt. Kurz, ich hielt ein herr­
liches Mahl, das mir vielleicht Kaiser Paul 
B  s  
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in seinem Pallast beneidet haben würde, wenn 
er mein Gefühl hätte beurtheilen können'.--^ 
Wahrlich? sprach ich gerührt zu mir selbst, 
und erhob Augen und Hände zu Dem, der 
unsichtbar seine Freuden spendet; wahrlich, die 
Welt ist schön, man mag auch dagegen sagen, 
was man immer will; die weise Vaterhand des 
Schaffenden hat alles herrlich geordnet und ein­
gerichtet; genießen und sich freuen sollen die 
Geschaffenen! Nur diese selbst verbittern sich 
unter einander den Genuß; nur diese selbst 
machen sich gegenseitig eine Hölle aus ihrem 
Himmel! Einzelne erheben sich in ihrem stoßen 
Wahne, benuzen den Aufall, reisten den Allein­
genuß an sich, gönnen dem armen Bruder nicht 
ein Plazchen, auf dem er sich freudig herum» 
tummeln kann, ohnerachtet die Welt doch f» 
groß ist; drüken, plagen, platten, hassen, be­
neiden, befeinden einander, misbrauchen ihre 
ihnLn anvertraute oder usurpirte Gewalt zum 
Nachtheil des Ganzen, werden Menschenmörder, 
wo sie Menfchenwohlthäter seyn solten, und 
vergessen, daß die reichen Geschenke der Natur 
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nicht für sie allein, sondern für alle da sind. 
Fürsten sezen ihre edle Bestimmung aus den 
Augen, und werden Tyrannen der Völker; sie 
mästen sich in ihren Pallästcn, und verschließen 
ihr Ohr' vor den Klagen der Gemißhandelten, 
Die geheiligten Rechte der Menschheit werden 
' von Minister» und Günstlingen freventlich mit 
Füßen getreten, und unter dem Jammergeschrei 
der Armmh erklimmt man eine Stuft der Ehre 
nach der andern, behängt sich mit Orden und 
Bändern, um sein Herz zu verpanzern, und 
erpreßt mitleidslos neue Thranen, die in das 
Buch der Vergeltung mit unauslöschlicher Schrift 
eingetragen, und einstens Ankläger werden. 
Durch Monopole reisten einzelne Individuen die 
Rechte des Ganzen an sich; Verdienste der Vor? 
fahren ersezen eignen Werth; einige Wenige 
gewinnen durch den Schweiß der Menge. Pfaffen 
theilen Himmel und Hölle nach Belieben für 
Geld aus, indeß sie selbst wahre Höllenbrände 
sind, und den ehrenvollsten Stand durch ein 
Betragen brandmarken, das so. bübisch als 
heuchlerisch ist. Unter der Maske ihrer heiligen 
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Kleidung verbergen'sie ein haßliches, egoistisches 
Herz, das mit allen Lastern des Geldgeizes, 
der niedrigsten Habsucht und der verächtlichsten 
Heuchelei beflekt ist. Sie schänden Gott, dessen 
Ehre sie verkündigen sollen; sie dienen falschen 
Göttern, indeß sie mit ihrer Zunge den einzigen 
Wahren bekennen; sie sind Maulchristen, die 
ihrem irdischen Vortheile jede moralische Vered­
lung opfern i sie sind dienstfertige Knechte der 
Großen, denen sie zum Nachtheile des allgemei­
nen Besten an die Hand gehen; sie heucheln 
und kriechen, wo sie mit ihrem Priesterstolze 
nicht ausreichen; sie haben Gott auf der Zunge 
und den Teufel im Herzen; sie erzählen Mär­
chen statt wahrer Christusreligion; sie drohen 
mit der Hölle, und versprechen den Himmel, je 
nachdem man sie bezahlt. — So ist es; aber 
so solte es nicht seyn; nach Gottes Einrich­
tung war alles anders, alles besser; da war 
Menschenrecht das erste Gesez, das die Ord­
nung in der Welt erhalten solte. Durch 
DeSpotendruk, durch Laster aller Art, durch 
irrigen Wahn und Priesterbetrug ward die 
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Menschheit verderbt; aber die Natur blieb schön, 
rein und unbeflekr. Ja, troz des allgemeinen 
Verderbe-:?, ist die Welt noch schön, giebt es 
darin noch gute Menschen! So will ich denn 
die schöne Welt genießen, und der guten Men­
schen mich freuen! — Was sckadet mir ver 
Tyrannendruk? Die Freiheit meines Geistes 
kann kein Tyrann unterdrükken! Was schadet 
es mir, das; ich keine Ehrenstelle bekleide, die 
ich nur durch Aufopferung meiner Grundsaze, 
durch kriechende Erniedrigung erhalten kann? 
Ich lebe frei und unabhängig, darf mich nicht 
einzwängen in lästige Formen, kann die Natur 
so recht in ihrer Fülle und jede Freude gemes­
sen, die ich unter andern Verhältnissen aufge­
ben müßte! Was schadet mir das wahnsinnige 
Geplärr der Pfaffen, ihr Egoismus, ihr Heu-
chelsmn? Ich verlache die Thoren, ich verachte 
den Heuchler; ich verehre den würdigen Diener 
Christi'. — Nein, hinweg von mir, was mei; 
nem Freudengenusse im Wege steht! Mag es 
gehen, wie es wolle; nichts soll mich kümmern! 
Was nüzen weitaussehende Projekte? Die über­
legtesten Entwürfe scheitern zuweilen an einem 
unvermutheten Zufall! Die Gegenwart mäßig 
genießen, die Freude haschen, wo sie sich dar­
beut, d a 6 heißt Lebensweisheit! Immerhin 
bleibe verborgen, was jenseits des Vorhangs 
liegt; ich will es nicht ängstlich belauschen; es 
entdekt sich von selbst zeitig genug, und dann 
ist das bischen Freude bübisch entwendet! Leben 
heißt nicht, an Iahren zunehmen; das ist elen­
der Behelf, den Werth des Daseyns nach der 
Menge von Iahren zu berechnen, die man ver, 
lebt; wenn sie verlebt sind, so bleibt es immer 
nur eine Hand voll; leben heißt: genießen, sich 
freuen, daß man da ist, und der sich darbie­
tenden frohen Stunde seine Huldigungen nicht 
Versagen! Mag grübeln und sich in Träumen 
der Zukunft abängstigen, wer Lust dazu hat; 
ich will genießen! Was vergangen ist, das 
bleibe vergangen! Schmerz und Freude haben 
beide nichts hinterlassen, als die Erinnerung, 
und diese ist wohlthätig! Ob die Zukunft Heller 
Oder trüber seyn wird, das soll mich nicht küm­
mern! Was da kommen mag, dem will ich 
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standhaft entgegen gehen! Heilig sei mir die 
Erinnerung vergangener Zeiten, aber sie ver­
bittere mir die Gegenwart nicht! Acngstlicheö 
Harren, weinerliche Sehnsucht macht nicht glük: 
lich, bringt das Verlorne nicht wieder. Ist 
unser Zwek hier unten glüklich seyn und 
glüklich machen — wer wolte diesen schönen 
Zwek nicht mit heißem Streben verfolgen! — 
Was vermögen Hindernisse über Entschlossenheit? 
— Die Welt läßt uns gefallen, wo wir immer 
seyn und leben mögen — das ist ein großer 
Gewinn! In der Stimmung, worin ich in 
diesem Augenblik bin, könnte ich, wenn sie mir 
immer bliebe, in den Wüsten Arabiens glüklich 
seyn! Wohlan denn, halte sie fest, diese Stim? 
mung! < Kümmre dich nicht um das, was jen, 
seitS des Vorhangs liegt, so wenig wie um 
das, was vergangen ist; nur das Diesseits be­
schäftige dich! Wandle freudig fort; genieße 
die Gegenwart; freue dich der Natur und ihres 
Schöpfers; freue dich, daß du lebst, daß du 
frei und unabhängig bist, daß du genießen kannst, 
was sich dir darbietet! Suche jedes Blümchen 
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auf, auch wenn es tief unter Dornen verstekt 
seyn sollte; labe dich an dem Dufte der Nose, 
die dich stach; verbanne deinen Kummer; er­
trage, was nicht zu andern ist; behalte deinen 
Muth beim Verluste; suche Gutes zu verbreiten 
und zu befördern, dann kannst du auf dieser scho­
nen Erde, welche Menschen allein so velderbt 
haben, noch lmmer glüklich seyn! — 
Mit diesen und ahnlichen Sophistereien ver­
trieb ich mir die Zeit wahrend meines einfachen 
Naturmahls; und ich war in diesem Augenblik 
so fest von ihrer Unumstößlichkeit überzeugt, daß 
ich Wunder glaubte, welch ein gutes Theil ich 
erwählt hätte. Ach! es laßt sich wohl schön 
schwazen, so lange alle Bedürfnisse befriedigt 
sind, und der Sturm noch verborgen ist, der 
das morsche Fahrzeug, auf dem wir den Wellen 
bisher Troz boten, zertrümmern soll — aber 
wenn er losbricht, ach! wenn er losbricht in 
seiner ganzen Kraft, wir ihm preisgegeben 
werden auf Leben und Tod; er uns bald in 
die Höhe hebt, bald in die Tiefe hinabschleu­
dert, endlich den lekken Kahn an einem Felsen-
rif zerschellt, und wir rettungslos in die Wogelt 
hinabsinken — wo bleiben dann Entschlüsse? wo 
ist dann unsre Festigkeit hin? Wo ist der Stab, 
der uns so mächtig dünkte? Alles ist versun­
ken^ wir haben nichts, woran wir uns halten; 
nichts, als unser Bewußtseyn.! Wohl uns, 
wenn uns dieses in. solchen stürmischen Tagen 
aufrecht erhalt! — 
Von meinem ländlichen Mahle kehrte ich, 
nachdem ich dem lezten Strale der Abendsonne 
gute Nacht gegeben hatte, in die Wohnung des 
Elendes zurük, Wie ich die Nacht hinbringen 
solte, hatte ich noch selbst nicht bei mir abge­
macht. In der sogenannten Stube konnte ich 
unmöglich bleiben; der daselbst herrschende Ge­
stank wirkte auf meine Geruchsnerven zu emp, 
findlich. Ich entschloß mich also kurz und gut, 
die Nacht in meinem Wagen zu kampiren, der 
in eine Art von Stall gezogen war. Der Wirth 
suchte mich zwar zu überreden, daß ich meinen 
Vorsaz aufgeben möchte, und versprach mir ä 
schünes Bettcher -7» allein ich blieb bei meinem 
Entschluß, ließ mir, aller Protestationen unge­
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achtet, ein Strohlager auf dem Wagen zurechte 
machen, dekte mein Bettlaken darüber, nahm 
mein Kissen unter den Kopf, und sirekte mich, 
so angezogen wie ich war, der Länge nach hin! 
Die hundert Nubcl, nebst der Uhr, welche ich, 
wie Du dich erinnern wirst, von Einem meiner 
Gönner in Rußland zum Andenken erhielt, hatte 
ich'bei mir; das übrige G?ld' war im Koffer 
verschlossen. Die Nacht war heiß und drükend-
schwül; ich war müde, und doch konnte ich vor 
Hize nicht schlafen; umsonst haschte ich nach 
Kühlung; meine Kleidung ward mir bald uner, 
träglich. Wolre ich die Nacht nicht schlaflos 
hinbringen, so mußte ich mich ausziehen, und 
ich that es. Ich zog meine O'>erkleider aus, 
und legte sie, nebst der Uhr, unter mein Kopf­
kissen. Dadurch erreichte ich meinen Endzwek, 
und schlief fest ein. Ich mochte lange geschla^ 
fen haben, denn die Sonne stand schon ziemlich 
hoch, als ich durch ein Geräusch, welches mein 
Fuhrmann machte, gewekt wurde. Noch halb 
schlaftrunken blikke ich um mich; mein Mantel 
liegt noch eben so, wie ich mich den Abend vor-
/. 
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her damit bedekt habe; alles scheint in der ge« 
hörigen Ordnung zu seyn. Ich greife unter 
das Kopfkissen, um meine Weste hervorzuholen; 
sie ist nicht da; ich suche meine Uhr, sie ist 
verschwunden. Ich reibe mir die Augeli, um 
zu sehen, ob ich wache oder träume; ich wühle 
mein ganz 6 Lager durch; umsonst! Weste, Uhr 
und Ge'd sind fort; das Ukbrige finde ich alles. 
Ich fange an Lärm zu schlagen; das ganze 
Haus läuft zusammen und stellt sich höchst ver« 
wundert über den Diebstal. An dem spizbübi-
schen Lächeln des Wirths durchschaue ich die 
Maske; ich ahne den Thäter; das schüchterne 
Wesen, das dem Verbrecher gewöhnlich eigen 
bleibt, läßt mich in dem Wirthe selbst den Dieb 
entdekken, der, einverstanden mit meinem Fuhr« 
mann, den Gewinn theilte, den er, während 
meines festen Schlafs, durch meine Beraubung 
erhalten hatte. Ich pakke den Bösewicht ent­
schlossen an: „Bube," ruf' ich ihm mit feste? 
Stimme zu, „ gieb mir das Gestohlne wieder, 
oder du sollst es büßen!" — Der erfchrekte 
Sünder erblaßt im ersten Augenblik; er zittert, 
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und kann sich kaum aufrecht erhalten; bald aber 
faßt er wieder Muth: „Gottes Wunder!" 
ruft er mit einer Art von Frechheit aus; doch 
gebrach seiner Stimme Haltung und Festigkeit: 
„Gottes Wunder! wos will denn der Härre 
von mex! Jach weeß jo von nischt; soll ach 
lebben! Haat der Harre mer eppes zu verwah­
ren gegiben! Jach werd dem Harren verklogen, 
daß ers mann weeß — Jach will Satssaktschon 
Hobben —- jo so will ach, soll mer Gott hel­
fe!" — Weder sein Geschrei, noch seine Dro­
hungen erschrekken mich; der Bube hat sich 
schon zu merklich verrathen. ' Ich lasse den so­
genannten Commissair vom Edelhofs holen; ich 
stclle ihm die Sache vor; ich bleibe dabei, daß 
kein Mensch anders, als der Wirth und mein 
Fuhrmann mich bestohlen haben. Der Commis­
sair sieht die beiden Verbrecher an, und ihre 
Miene verkündigt ihre Schuld. Sie geben ihm 
einen verstohlnen Wink / den ich bemerke. Der 
Commissair tritt mit ihnen in eine Nebenkam-
mer; ich will nach; der saubre Richter weißt 
mich zurük, indem er vorgiebt, daß er erst un-
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ter vier Augen untersuchen will. Ich muß 
nachgeben; ich muß zurük bleiben. Anfangs 
höre ich ein starkes Hin - und Herreden, das 
ich aber nicht verstehe; dieses endet sich in ein 
kaum hörbares Geflüster. Endlich trirt der Herr 
Richter mit den beiden Dieben heraus, und/ 
wie ich auf den ersten Blik sehe, einverstanden 
mit den Schurken, die mich so niederträchtig 
gemishandelt hatten. Natürlich ahnete ich 
nichts Gutes von diesem bestochenen Diener der 
ohnehin blinden Gerechtigkeit. — „Mein Herr," 
redet er mich mit einem ernsten Tone an, „diese 
Leute sind durchaus unschuldig! Ich habe sie 
strenge befragt; allein ich finde nichts, was 
Ihre Anklage nur einigermaßen bestätigen kann! 
In diesem Hause gehen mehr Menschen Tag 
und Nacht aus und ein." 
„Es war aber gestern Niemand da!" fiel 
ich ihm in die Rede. 
„In der Nacht," gab er zur Antwort, 
„sind ein paar reitende Bauern angekommen, 
und haben sich mit dem Frühesten wieder fort» 
gemacht!" 
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„Nicht möglich! Ich behaupte, es ist Nie­
mand da gewesen; ich müßte es gehört haben; 
solche Leute find bei ihrem Kommen und Gehen 
so stille nicht! Und, wenn das wirklich: wie 
wußten die Fremden, daß ich Geld und Uhr 
unter meinem Kopfkissen hatte? Wer konnte 
das anders ahnen, als diese Diebe!" — 
„Gelassen, mein Herr, gelassen!" fiel mir 
der Lommissair ein; „Sie sehen, ich bin es! 
Wenn Ihr Verlust auch erwiesen ist, so haben 
Sie doch kein Recht, diese schuldlosen Leute zu 
beschimpfen, und ihnen den Diebstal aufzubür­
den! Und ich, mein Herr, ich, als Nichter 
dieses Orts, behaupte ihre Unschuld; das muß 
Ihnen genug seyn, um sich nicht weiteren Ver« 
drießlichkeiten ausjusezen. Wer weiß, was für 
ein Spizbube Sie bestohlen hat! Ich bedaure 
Sie," sezte er mit heuchlerischer Miene hinzu, 
„aber Sie müssen sich auch nicht übereilen, und 
Menschen anklagen, von deren Schuld Sie 
nicht die geringsten Beweise haben!" — 
„Das Zittern und Erblassen dieser Sünder 
ist Beweises genug; und wenn Sie unpartheiisch 
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urtheüen, Herr Commissair, so müssen Sie es 
diesen Menschen auf der Stirne geschrieben le­
s e n  ,  d a ß  s i e  d i e  T h ä t e r  s i n d ! "  — >  
„Ich lese nichts," antwortete er mit einem 
kalten, boshaften Blik; „aber ich warne Sie, 
vorsichtig zu seyn! Es ist keine Kleinigkeit, 
kaiserliche Unterthanen eines unerwiesenen 
Diebstals zu beschuldigen! Sie müssen es mit 
sogar Dank wissen, daß ich Ihre Unbesonnen« 
heit nicht weiter rüge! Dieser Mann war ent« 
schlössen, Genugthuung zu sodern; meiner Ueber-
redung verdanken Sie es, daß Sie davon los­
kommen, sonst könnte für Sie ein schlimmer Hans 
del daraus entstehen! Sie sind ein Fremder, 
Sie kennen die Geseze nicht; deshalb habe ich 
Nachsicht; aber sonst kann ich nichts weiter für 
Sie thun, und noch weniger Ihnen zu Ihrem 
Verluste helfen! Glauben Sie, daß ich Ihnen 
Unrecht thue, so haben Sie ja die Gerichte 
von B-redy und Lemberg, wo Sie Ihre 
Sache anhangig machen können; allein ich 
fürchte, daß Ihnen der Beweis schwer zu füh­
ren seyn möchte. Indessen thun Sie, was Iht 
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nen gut dünkt; Sle werden ja hören, was man 
Ihnen sagen wird!" — Alles dieses sagte der 
Commissair mit einem gewissen höhnenden Tone, 
der mir deutlich zeigte, wie vielen Antheil er 
an den Spizbübereien der beiden Gauner nahm. 
Auch gaben mir gewisse lächelnde Blikke, welche 
sich die drei vereinigten Gaudiebe zuwarfen, ei» 
nen überzeugenden Beweis, daß ich keine Un­
schuldigen verdammte. Aufgebracht durch diese 
Schändlichkeit, antwortete ich: „Beklagen werde 
ich mich, mein Herr, das werden Sie sehen! 
Ich merke wohl freilich jezt, daß ich hier unter 
Banditen gerathen bin, die einander nicht ab­
stehen; mithin darf ich von Ihnen kein Recht 
erwarten. Aber es giebt Gerichtshöfe, wo ich 
auf bessere Gerechtigkeit hoffen darf; und dann 
zittern Sie!" — „Da thun Sie, was Ihnen 
beliebt," erwiderte er kalt; „für jezt aber 
machen Sie, daß Sie hier fort kommen, sonst 
möchten Ihre Schmähungen meine Geduld en« 
digen, und aus dem Kläger möchte ein Beklag­
ter werden!" 
„Jach fahr dem Härren mach weiter!" fiel 
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jezt mein Fuhrmann ein, „bezahlen Sie mer . 
für den Weg bis dohin! Ach tär nischt weiter 
fahren!" — 
„Elender!" fuhr ich jähzornig auf, „du 
mußt mich an Ort und Stelle bringen! Zittre, 
wenn du dich weigerst! Unser Akkord, ist ein­
mal geschlossen! Ich fodere Sie auf, Herr 
Commissair, diesem Schurken zu befehlen, daß 
er sein Versprechen halte, und mich sicher und 
ohne Gefahr an den Ort bringe, den ich mit 
ihm kontrahirt habe! Das müssen Sie thun, 
Herr Commissair, darum bitte ich nicht ein­
mal!" — 
„Thue es immer, lieber Schmul," „sagt« 
der Commissair mit einem Lächeln, das mir 
aufs neue bewies, welchen Antheil er an dem 
säubern Banditenstreich genommen hatte, „thue 
es immer; du hast doch einmal bisBrody ak« 
kordirt, und der Herr ist sonst in Verlegen­
h e i t ! "  —  
„ Nu, wenn Sie so meenen!" schmunzelte 
der Spizbube voll Freuden, daß er so wöhlfel-
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len Kaufs abgekommen war, und fchürrte seine 
Pferde an. 
Ich sezte mich schweigend auf den Wagen, 
«hne weiterhin Wort zu reden; denn ich sähe 
wohl ein, daß hier alles umsonst war. Auf 
Meinen Verlust mußte ich wenigstens für 
jezt Verzicht thu»; deshalb dachte ich vor der 
Hand nur darauf, wie ich sicher und wohlbe­
halten an Ort und Stelle kommen möchte. Es 
war eigentlich ein Wagstäk, mich diesem Schur­
ken noch weiter anzuvertrauen; allein es war 
nicht anders zu machen, und überdies rechnete 
ich auf ^>ie natürliche Furchtsamkeit der Juden, 
und nahm meine Maaßregeln, wodurch ich ihn 
im Respekt halten wolte. — „Glükliche Neije!" 
rief mir der Commissair zu> als der Wagett 
übfuhr, und wolte mir die Hand reichen. Ver­
ächtlich stieß ich sie zurük, warf ihm Noch einen 
drohenden Blik zu, pnd fuhr zuM Dorfe hin-
üuS. Sobald ich im AreieN wat, zog ich meine 
Neisepistolen hervor, nahm eine davon in die 
Hand, und die andere neben mich; »,Iezt 
Jude!" nef ich meinem Führer zu, nahm di» 
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wildeste Miene an, die in meiner Gewalt war, 
und hielt ihm die Pistole vor, ,,jezc auf dem 
ganzen Wege nur einen einzigen tükischen Streich, 
so ist es um dein Leben geschehen!" — „Wai" 
geschrien, zitterte der Schurke und bükte sich, 
um der Mündung meiner Pistole auszuweichen r 
„bei mainem Lebben, jach werd dem Harren 
gut nach Brody bringen!" — 
„ N u n ,  ö u  hast mich verstanden; jezt fahr 
Zu!" Ich zog die Pistole zuruk, behielt sie 
aber in der Hand. Ich hielt diele Maaßregel 
für nöthig, weil ich ahnete,' daß der Jude sich 
a u f  i r g e n d  e i n e  W e i s e  a n  m i r  r ä c h e n  m ö c h t e ;  
auch hätte er es wahrscheinlich nicht unterlassen, > 
wenn ihn der Anblik meiner Pistole nicht im 
Respekt gehalten hätte. Aber dieses kleine 
Rohr, das selbst manchen sogenannten Helden 
auf dem Schlachtfelde hinter die Fronte kriechen 
läßt, hielt auch meinen Juden von seiner Tükke 
zurük, und so kam ich denn wohlbehalten in 
Vrody an. 
Ich nahm mein Absteigequartier in einem 
recht hübschen Wirthshause in der S;adt, pss 
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ich alle nur mögliche Bequemlichkeit, eine schöne 
reine Stube, eine prompte Bedienung und eine 
trefliche österreichische Küche fand. Sobald ich 
einigermaßen in Ordnung war, machte ich es 
Mir zum ersten Geschäfte, einen Mann aufzu­
suchen, den ich wegen meiner Beraubung um 
Rath fragen wolte. Ich glaubte erst meinem 
Wirthe die Sache vortragen zu können, allein 
der Mensch war auf der Gottes Welt nichts 
weiter als Gastwirts, und — devoter kaiserli­
cher Unterthan. Der Zufall führte mich indeß 
zu einem Manne, dem ich die Sache vortrug, 
und um seinen Rath ersuchte. —' „Büberei 
und kein Ende!" rief er ärgerlich, als er die 
ganze Geschichte gehört hatte; „wirds doch von 
Jahre zu Jahre ärger; ist's doch beinahe, als 
wenn wir in Tunis lebten! Aber so gehts, 
wenn die Regierung nicht allein solches Gesindel 
duldet, sondern ihnen sogar durch die Finger 
sieht! Ich bin mit Ihnen einverstanden, lieber 
Freund! kein anderer Mensch hat Sie bestohlen, 
als diese Schurken! Die Geschichte ist klar wie 
der Tag; der Commissair war ein schlechter 
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Kerl, und ließ sich bestechen; das alles ist ganz 
deutlich! Aber dennoch, wenn ich Ihnen freund« 
schaftlich rächen soll, so ertragen Sie Ihren 
Verlust, und machen Sie die Sache nicht wei­
ter anhängig! Es nuzt Ihnen in der That 
nichts/ als daß Sie Zeit und Kosten verschwen, 
den! Es ist wahr, eine solche Büberei schmerzt; 
allein, soll ich aufrichtig reden, so hätten Sie 
vorsichtiger seyn, hätten die Sachen besser ver» 
wahren sollen! Freilich, wenn wir vom Rath­
hause kommen, so sind wir kluger, als wenn 
wir hinaufgehen, und der Unbefangene hat gut 
schwazen aber wirklich, es nüzt nichts, wenn 
Sie klagen ; glauben Sie es mir.' Sie sind 
Ausländer; Sie haben keine Zeugen; die Sachs 
ist unerweislich; Recht erhalten Sie schlechter­
dings nicht, und können es nicht erhalten, 
weil die Formalitäten fehlen. Die Geschichte 
macht Aufsehen; Sie müssen sich lange Zeit auf­
halten; haben Kosten, und müssen am Ende 
doch mit einem leeren Bescheid zufrieden seyn! 
Sehen Sie, das ist das sicherste Prognostiken, 
das ich Ihnen stellen kann! Mein erster Rath 
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wäre also, Sie ließen den Spizbuben, was sie 
haben, und sezten sich nicht weitern Verdrieß­
lichkeiten aus! Wollen Sie aber schlechterdings 
die Sache weiter treiben, so müssen Sie dieses 
wenigstens in Lemberg thun! Zwar haben 
wir hier auch eine Art von Regierung, allein 
sie hängt zu sehr von den hiesigen reichen Juden 
ab; diese werden sich für ihren Mitbruder in-
tercssiren; und der Geprellte sind Sie; denn 
das wissen Sie wohl, eine Krähe hakt der an­
d e r n  d i e  A u g e n  n i c h t  a u s ' .  I n  L e m b e r g  d a  
achtet man denn doch noch etwas mehr die 
Rechte des Gesezes, freilich aber noch immer 
wenig genug! Ein halbes Jahr gcht hin, ehe 
Ihr Prozeß beendigt ist, denn die Langsamkeit 
pnsrer Gerichtshöfe gleicht so ziemlich den Herren 
zu Wezlar! Ich rathe also zum Frieden!" — 
Das war denn doch in der That ein schö­
ner Trost, den ich erhielt; aber der Mayn hatte 
Recht; das sähe ich nun wohl ein! Ich behielt 
also fast gar keine Hoffnung, meinen verlornen 
Schaz wieder zu erhalten; wolte ich nicht noch 
.. Summen Geldes und eine Menge Zeit, wahr-
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scheinlich fruchtlos, verwenden, fo mußte ich ihn 
aufgeben! Was mich dabei am meisten schmerzte, 
w a r  n i c h t  d e r ^ V e r l u s t  d e s  G e l d e s ,  a b e r  d i e  U h r  
ging mir sehr nahe; ich hatte sie kaum einige 
Tage; sie war tzas Geschenk des edelsten Men­
schenfreundes, der mir das heiligste Andenken 
dadurch verpfändete; diesen Verlust konnte ich 
lange nicht verschmerzen; ich gestehe es, ich habe 
auf meinem Zimmer Thränen darüber geweint! 
Guter, lieber Mann, dein Geschenk war und 
blieb m>r verloren, und ich behielt nichts mehr 
von dir übrig, als die Erinnerung an deine 
G ü t e ! "  
Die Stadt Broby ist eine recht hübsche 
Stadt, das heißt, was man hier in diesen im­
mer noch vernachlässigten Provinzen hübsch nen­
nen kann; in andern Gegenden würde sie kaum 
zu der Klasse der mittelmäßigen gerechnet wer­
den. Sie kann zwar keine prachtvollen Palläste 
aufweisen, aber doch einige recht artiL gebaute 
massive Häuser, die einen gewissen.äußern Mvhl-
stand verrathen, und einen hübschen, erfreuli­
chen Anblik geben; freilich sieht man aber auch 
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wieder ganze Straßen mit niedrigen hölzerne» 
Hütten, die jedoch fester gebaut und besser ein­
gerichtet sind, als in den übrigen polnischen 
Städten. Ihre Kirchen sind zwar nicht die 
reichsten und geschmakvollsten, aber sie sind 
doch recht artig anzusehen, und nebst einigen 
Ueberladungen und unnuzen Schnörkeleien haben 
sie doch auch zuweilen wirklich schöne Ansichten. 
Die Straßen haben größtenteils eine Mittel­
breite, und sind meistens ungepfiastert, ein Um­
stand, der, nebst den Unreinlichkeiten, welche 
die Juden gewöhnlich auswerfen, die Stadt 
sehr schmuzig machen würde, wenn sie nicht auf 
einem sehr sandigten Boden erbaut; und die 
Juden weniger reinlich wären. In den weni­
gen Tagen, die ich daselbst verweilte, wurden 
die Straßen bei mehreren Regengüssen wenig­
stens nicht unzugänglich, und vor den dortigen 
Iudenhäusern traf ich nicht die gewohnte Un­
redlichkeit an. Der Marktplaz ist groß, aber 
ganz unregelmäßig angelegt: auf der einen Seite 
gepflastert, und durch massive Häuser verschö­
nert , auf der andern aber durch kleinere Woh­
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nungen einigermaßen entstellt. Das Rathhaus 
auf dem Markte ist ein großes massives Ge­
bäude, an dem aber eben die Architektur nicht 
ihre Meisterhand gezeigt hat. Die Herren, 
die daselbst zu Gericht saßen und die sogenannte 
R e g i e r u n g  a u s m a c h t e n ,  w e l c h e  d e r  z u  L e m b e r g  
untergeordnet ist, besaßen den ganzen bekannten 
österreichischen' Stolz und Nationaldünkel im 
höchsten Grade, zeigten aber weniger von der 
Gutmüthigkeit und dem zuvorkommenden gast­
freundlichen Wesen, das man sonst än dieser 
Nation rühmt. Als die Ersten der Stadt, nah­
men sie ein gewisses imposantes Wesen an, leb­
ten in einer gewissen Entfernung von den übri­
gen Einwohnern, und schikanirten sie nach Her­
zenslust, wenn ihnen die Laune dazu ankam. 
Die Juden nahmen sie in ganz besondere Affek­
tion , weil sie brav mit Geschenken bei der Hand 
waren, und es stand Hundert gegen Eins zu 
wetten; daß ein Christ im Streit mit einem 
Juden jedesmal den Kürzern zog. Ein Auslän­
der empfand nun gar die ganze Schwere dieser 
Duodezdespoten, die dem Kaiser und seinen 
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Ministern in willkührlichen Behelfen nichts nach» 
gaben, und wirklich die Quasikaiser zu seyn 
dünkten, ohnerachret sie meistens unbedeutende 
und unwissende Men^chleins waren. Die Ver, 
Handlungen dieses sol Schildbürgerma« 
gistratS mit anzuhören, muß ein wahres Seelen­
gaudium seyn! 
Nach den kaiserlichen Verordnungen soll kein 
Fremder sich im Lande aufhalten, der sich nicht 
hinlänglich legitimirt hat. Diese Verordnung 
dehnten die Herren dahin aus, daß der Wirth 
seinen mit Paß und andern Zeugnissen versehe­
nen Gast gleich in der ersten Stunde seiner 
Ankunft melden, und ihn vor den Magistrat 
führen mußte. That er dieses nicht in der fest-
gesezten Zeit, so mußte er für jede Stunde, 
die er versäumte, ein gewisses Strafgeld bezah­
len, und der Fremde, der die ganze Einrichtung 
nicht kannte, erhielt ebenfalls einen tüchtigen 
Wischer. Dieser lästigen Boksbeutelei nun 
mußte auch ich mich unterwerfen. So müde 
ich auch war, so kündigte mir doch der Wirth 
gleich beim Eintritt an, daß er mir nicht eher 
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Logis geben könne, als bis ich mich vor dem 
Magistrat legitimirt hätte. Ich fragte ihn, 
wie man es denn mir einem Fremden mache, 
der gerade zur Nachtzeit ankäme? „Der müsse 
die Nacht über vor den Thoren bleiben ! " —» 
Das Spaßhafteste aber bei der Sache ist, daß 
Brody gar keine Thore hat, und man überall 
in die Stadt hineinkommen kann. Indessen 
Boksbeuteleien müssen beobachtet werden, und 
der Magistrat von Brody hält gar stark auf 
Pedanterien. Die Jakobinerriecherei und das 
geheime Erkundigungswesen, das die österreichic 
sche Regierung gegenwärtig charakterisirt, fängt 
schon hier sein Treiben an, und wird immet 
ärger, je näher man der Residenz kommt. Die 
Herren von der Regierung zu Brody scheinen 
recht eigentlich dazu gemacht zu seyn, den un» 
befugten Reformator, dem System des Hofes 
gemäß, schon aus der Ferne aufzuschnuppern, 
und es Einem gleich an der Nase abzusehen, 
weß Geistes Kind man ist. Man bedient sich 
freilich zu dem Endzwekke einer recht häßlichen 
Procedur; allein man erreicht denn doch sein« 
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Absicht, alle vernünftige Menschen aus dem 
Staate zu verbannen, und allenfalls auch auf 
die Gedanken einen Zoll zu legen. In Wahr­
heit! wenn es mir einmal an Geld fehlt, um 
weiter zu kommen, so lege ich einen kleinen 
optischen Kasten an, zeige darin ThugutS und 
Anderer Bemühen, die Menschen zu Esel und 
Affen zu machen; schildere einige Banditenzüge 
der geheimen Polizei zu Wien; einige großmo­
gulische Streiche der vielen Despoten, in Ruß­
land ; einige Mordbrennerkniffe des gewissenlosen 
Pitts, und was der politischen Varietäten mehr 
sind; und ich wette, die Neugierde, das alles 
zu sehen, treibt so viel Menschen zu meinem 
Kasten, daß meine Börse in kurzer Zeit wieder 
gefüllt ist! — 
Sobald ich in Brody angekommen war, 
führte mich mein Wirth aufs Rathhaus, mel­
dete mich, und ging dann seiner Wege, indem 
er es mir überließ, wie ich mit dem versammel­
ten Magistrat fertig werden möchte. Ich wurde 
mit einer recht ausgesuchten pöpelhaften Bauern-
grobheit empfangen, mußte über eine Stunde 
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lang stehen, ehe man mich anhörte, ohnerachtet 
Müßiggänger genug mich aus allen Winkeln 
anglozten; und als ich nun endlich vernommen 
wurde, da gab es ein Fragens, ein Wesens, 
ein Dehnens, daß mir angst und bange dabei 
wurde. Mein russischer Paß war den Herren, 
die dicht an der russischen Grenze regierten, und 
beständig mir russischen Unterthanen zu thun 
hatten, ein komisches Dorf; kein Einziger von 
ihnen verstand einen Laut dieser Sprache; ja 
Einer fragte mich sogar mit einer lächerlichen 
Arroganz, warum ich mir das Dings nicht hätte 
deutsch schreiben lassen? Ich erbot mich, ihnen 
den Inhalt zu übersezen. — „Dos geht Halter 
nit," war die Antwort; der Herr kann uns 
sagen, was er will! Was wissen wir, was 
Halter drin steht?" — Nach vielem Hin - und 
Herreden ward denn endlich ein alter Jude, der 
gewöhnliche Dollmetscher dieser Herren, herbei­
gerufen, und ihm der Auftrag gegeben, meinen 
Paß ins Deutsche zu übersezen. Das geschah 
denn auch, und zwar in einem Styl, der noch 
barbarischer ausfiel, als di» gewöhnlichen Kraft­
suppen der Wiener und Prager Genies, die 
doch schon unstreitig die erbärmlichsten Subjekte 
sind, die unser Iahrzehend hervorgebracht, und 
durch ihre fehlerhafte Sprache zur Genüge dar-
thun, daß sie kaum die Sprachkenntnisse eines 
Schülers aus Quinta inne haben. In den 
zwei Stunden, in denen ungefähr acht Reihen 
meines Passes übersezt wurden, durfte ich das 
Rathhaus nicht verlassen, und wurde mit Ar­
gusaugen bewacht. Ob die Herren mir den 
Jakobiner an der Stirn ansahen, und eme 
Empörung unter dem Volke von mir erwarteten, 
das weiß ich nicht! — Endlich war denn das 
saubere Machwerk fertig, und nun wards gele­
sen, das heißt, der Präsident sah es durch und 
überreichte es einem Andern; so ging es die 
langweilige Reihe hinunter bis zum Kopisten» 
Als dieses geschehen war, wurde die Uebersezung 
ins Archiv gelegt; mein Originalpaß aber wurde 
von mehreren Herren, die ein paa? Zeilen hin-
kleksten, Unterschrieben und besiegelt, so, daß er 
ein recht buntschakiges Ansehen erhielt. Wah­
rend diesen langweiligen Proceduren suchte man 
49 
mich, durch allerlei aufschrauben gestellte Fra­
gen, zu examiniren, weß Geistes Kind ich sei? 
Wo ich hin wolle? Welches die Absicht meiner 
Reise sei? Wie lange ich mich aufzuhalten ge« 
denke? und was der Fragen mehr waren. Ich 
antwortete ganz ohne Scheu; aber über den 
lezten Punkt gab es noch viel Bedenkens, ehe 
man mir ein paar Tage ungehinderten Aufent­
halt erlaubte, bis ich eine bequeme Gelegenheit, 
weiter zu kommen, gefunden hatte. Endlich 
nach vielem Hin- und Herreden gestand man 
mir denn doch Mein Ansuchen zu, und der Herr 
Präsident winkten mir Mit der Hand zu, baß 
:ch entlasten sei, welches ich mir nicht zweimal 
sagen ließ. 
Hungrig und ermüdet — denn ich hatte die 
ganze Zeit über stehen müssen — kam ich in 
mein Gasthaus zurük, ws gleich nach mir ein 
Polizeibote erschien, dem Wirthe die Erlaubniß, 
mich zu beherbergen, und mir eine Rechnung 
überbrachte, wo lch für Uebersezung und andere 
ausgewendete Kosten fünf Kaisergulden und vier 
und zwanzig Kreuzer bezahlen mußte. — So viel 
IV. (2) . D 
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über meine erste Aufnahme auf österreichischem 
Gebiet! Sie wäre vielleicht artiger gewesen, 
wenn nicht die gegenwärtige wunderliche Crisis 
d e r  U m s t ä n d e  d i e  G e m ü t h e r  e n t f l a m m t  h a t t e !  
Brody ist eine sogenannte freie Reichsstadt, 
das heißt, sie erkennt nicht sowohl die Ober-
Herrschaft des Kaisers, als vielmehr nur seinen 
Schuz an; daß es aber mit dem ganzen Dinge 
Spielwerk sei, sieht man schon daraus, weil 
man mitten in der Stadt zwar eine österreichi« 
sche, aber keine städtische Regierung amrift. 
Die Freiheit dieser Stadt ist also, wie bei allen 
Einrichtungen dieser Art, nichts weiter als ein 
leeres Wort, das, wenn es gelten soll, für 
nichts geachtet wird, als für das, was es wirk­
lich ist,— eine politische Kinderklapper, die man 
den Reichsbürgern zum Spielen hingeworfen 
hat, und die man diesen alten Kindern nur so 
lange läßt, als es Laune und Willkühr erlauben. 
Das einzige Vorrecht/ welches Brody vor meh­
r e r e n  ö s t e r r e i c h i s c h e n  S t ä d t e n  v o r a u s  h a t >  i s t  
ihre größere Handelsfreiheit. Es ist nämlich 
der Stadt erlaubt/ eins Menge auslandischer 
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Waaren, die sonst in den österreichischen Staa­
ten für Contrebande Yassiren> einzuführen/ und 
sie ins Ausland wieder abzusezen/ wofür aber 
die Einwohner eine ungemein sturke ContributioN 
erlegen müssen. Sonst aber ist der Kaiser hier 
ein eben so unumschränkter Sultan als in sei­
nen übrigen Staaten/ und handelt mit seiner 
Regierung so willkührlich/ daß das Prädikat/ 
womit sich die hiesigen Bürger brüsten/ wahr­
haft lächerlich wird: Sie sind so sehr unter­
tänige Sklaven des österreichischen Hauses/ als 
es die Uebrigen nur seyn können/ und hängen 
ganz von der Willkühr ab. ,Da ist auch nicht 
ein Schatten von Freiheit öder von Unterschied 
zu bemerken. Der Kaiser macht Veränderungen 
in der Stadt, wie sie ihm irgend belieben; er 
kehrt sich aN keine Privilegien; er erhebt Ab­
gaben, wann und wie er will; er sezt neue 
Steuern fest> und treibt dieselben executionsmaft 
sig ein, ohne daß die Einwohner sich rühren 
dürfen; ja in den leztern Iahren hat er auch 
das lezte Vorrecht der Bürger von Brody/ ihre 
ihnen zugestandene Cantonsfreiheit, aufgehoben/ 
D... 2 
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lind zwingt die freien Leute durch den Corpo» 
ra.'Lstok zum Musketentragen. 
Dieser lezte Eingriff in die Rechte der Stadt 
fand jedoch das meiste Hinderniß; die Wider-
s e z u n g  w a r  a l l g e m e i n ;  a l l e i n  w e r  d u r c h d r a n g ,  
war der Kaiser mit seinem herrischen „Ich will 
esIm vorigen Jahre entstand hier ein or­
d e n t l i c h e r  A u f s t a n d  ü b e r  d i e s e  M a a ß r e g e l .  D e r ,  
Kaiser hatte im französischen Kriege Geld und 
Mannschaft geopfert, ohne reelle Vorteile zu 
gewinnen; die unglüklichen Feldzüze in Italien 
hatten ihn ganze Armeen gekostet; Bonaparte 
drang wie ein reissender Strom vorwärts, und 
bedrohte die kaiserlichen Erblander. Was war 
bei dieser Lüge der Sachen zu thun? Der 
Friede wäre am rathsamsten gewesen; allein den 
erlaubte der kaiserliche Ehrgeiz und Pictö Schur­
kerei nicht; Thugut und die übrigen Minister 
waren von diesem Frevler bestochen und stimm­
ten auf die Fortsezung des Krieges. Es ward 
also beschlossen, neues Menschenblut zu vergief. 
sen. Tue Armeen Mußten kompletirt werden; 
aus allen Gegenden des Reichs wurde heerden« 
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weise herbeigetrieben, was nur die Waffen tra-
gen konnte. Die Zeitungen logen uns damals 
viel von dem erstaunlichen Patriotismus der 
österreichischen Unterthanen vor, und posaunten 
ein Langes und Breites von dem Enthusiasmus 
der kaiserlichen Heere; daß aber dieser patrioti, 
sche Enthusiasmus eben nicht weit her war, be­
wies die Folge. Freiwillig opferte sich ge; 
wiß kein Einziger der mißlichen Sache des Kai» 
fers, aber hier entschied Gewalt; dgs fürchter­
liche „du mußt" erschütterte, und d.r Korporal-
stok bläute so lange auf die Widerspenstigen los, 
daß endlich der wunderlichste Enthusiasmus zu? 
Ergreifung der Muskete belebt werden mußte. 
Unter diesen Umstanden kam nun auch di? 
Reihe an Brody. Die christlichen Einwohner 
hatten dergleichen Eingriffe in ihre Rechte schon, 
oft genug erfahren; sie fügten sich also in ihr 
Schiksal, und widersezten sich n:u- schwach. 
Aber jezt solte es auch die Juden treffen, wel­
ches, seit Josephs yerunglüktem Versuch, nich; 
geschehen war. Einer der kaiserlichen Ministe? 
hatte den wizigen Einfall, unt?r diesen Nach, 
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kommen Abrahams den alten Much, die alte 
Tapferkeit, allenfalls durch die Gewalt des 
StokeS wieder zu erweken, sie in ordentliche 
Regimenter zu bilden, und sie zum Todtschlagen 
denn dazu, meinte man, wären sie gut ge­
nug — gegen die Franzosen zu schiken. Allein 
dieses Volk, welches ehemals unter ihrem Mo­
ses Spuren von Much gezeigt hatte, weil der 
Heroismus sie entflammte, der Eigennuz, ein 
reiches Land für sich zu gewinnen, sie begeisterte, 
pnd e>N glüklicher Räuber an ihrer Spize stand, 
hatten seit den unglüklichen Vorfällen, die ihrer 
politischen Existenz den Garaus machten, seinen 
fllten Kiiegsruhm ganz verloren, und steht noch 
jezt so untheilnehmmd dg, daß die ganze Welt 
neben jhm zusammenstürzen könnte, wenn es 
nur nicht mit unter den Trümmern begraben 
wird. Aer Gedanke, sich gegen die furchtbaren 
Franzosen zu stellen, die man hier im dummen 
Wahn, für halbe Menschenfresser hielt, und sich 
yon ihnen —mir nichts hi? nichts-7-losschlagen 
zu lassen, gewährte natürlich, bei dem Hange die­
ses Volks zum weichlichen Lehen, keine qnge? 
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nehme Aussicht, Man widersezte sich daher mit 
Ernst der kaiserlichen MaaSregel; man warf so­
gar seine natürliche Furchtsamkeit eine Zeitlang 
auf die Seite; man bewaffnete sich mit Knür. 
teln und was man sonst habhaft werden konnte, 
und Jung und Alt versammelte sich auf dem 
Markte, entschlossen, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Die Stadtgarnison, welche beordert 
ward, die Juden zur Vernunft zu bringen, ward 
von ihnen herzhaft angegriffen, und mußte wei­
chen. Triumphirend über diesen ersten glüklichen 
Versuch, glaubte man nun, das Ungewitrer ganz 
von sich entfernt zu haben, und ging wieder an 
sein Geschäfts, Allein der hinkende Bote kam 
nach. Von Lemberg erschien plyzlich ein Ba­
taillon Infanterie, Auf die erste Nachncht dq-
von, bewaffneten sich die Juden aufs neue. Es 
soll ein lacherlicher Anblik gewesen seyn, diese 
yuf verschiedene Art bewaffnete Iudenarmee mit 
anzusehen, wo jeder Einzelne vor Angst mit 
den Zähnen klapperte, und doch dem Andern 
Much einsprach. Die Oesterreicher rükten an, 
und ehe eine Viertelstunde verging, waren di? 
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Juden versprengt. Man nahm gefangen, was 
man habhaft werden konnte; die jungen waffen­
fähigen Leute suchte man aus, und schikte sie 
zur Armee; die Uebrigen blieben zur Strafe 
für ihre Empörung im Gefängnisse, bis sie auf 
Interzession ihrer Weiber und der übrigen Bür­
ger ihre Freiheit wied.r erhielten. Doch wurden 
vorher noch die Haupträdelsführer öffentlich auf 
dem Markte mir Ruthen gepeitscht. Seit der 
Zeit hat man schon mehrere Juden aufgegriffen 
und zur Armee abgeschikt; aber keinem Einzigen 
ist es mehr eingefallen, sich zu empören; der 
erste unglükliche Versuch hat sie völlig erschlafft. 
Tapfer werden sich diese jüdischen Soldaten wohl 
nicht gehalten haben, allein sie haben denn doch 
die Anzahl vermehrt. — 
Uebrigens machen die Juden in Brody den 
Hauptstok der Einwohner aus, und soll:n, wie 
man mir versichert hat, über viertausend Fami, 
lien stark seyn. Sie haben den Haupthandel 
«n sich gerissen, und nur drei oder vier christ­
liche Handelshauser machen mit ihnen gleich­
große Geschäfte. Troz der enormen Abgaben, 
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die sie bezahlen müssen, ziehen sie doch aus ih- . 
rem Handel einen so großen Gewinn, daß sie 
nicht selten aufgehäufte Neichchümer besinn. 
Der Haupthandel geht in das Innere von Nuß-, 
l a n d ,  n a m e n t l i c h  n a c h  B e r d i c z a v ,  K i e w ,  
Smolensk, Moskau und Riga. Die 
Waaren holen sie auf der Achse aus Deutschland, » 
b e s o n d e r s  v o n  W i e n ,  L e i p z i g  u n d  B r e s ­
lau ab, und verführen sie sodann weiter. Auch 
mit den polnischen Produkten treiben sie einen 
starken Handel nach der Türkei, und eben so 
mit den Produkten der Krimm und der Wal-
lachei, -namentlich mit Pferden, Rindvieh, Hau­
ten, Wachs, Honig und andern dergleichen Er­
zeugnissen, die sie größtentheils in Deutschland 
absezen. 
Das hiesige Militär besteht aus einer Tom-
pagnie Ungarn und einer Compagnie Infan­
terie vom Regiment Lascy. Sie zeichnen sich 
durch ein sehr brüskes Wesen und durch eine 
gewisse militärische Frechheit aus, welches diese 
Herren gewöhnlich in einer Provinzstadt anneh­
men, wo sie die Meister zu spielen gedenken. 
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Indessen bestzt dep österreichische Offizier immer 
noch weniger Arroganz, aber auch weniger Bil-
gung als der preussische. Ein preußischer Herr 
Lieutenant denkt Wunder, was er ist; ein oster» 
reichi'scher fühlt seine glanzende Armuth ! — An 
einem gewissen Unterlieittenant, der sich gewöhn­
lich Nachmittags bis spat in die Nacht in mei» 
nem Quartier aufhielt, und daselbst sein Mäße! 
Oestreicher verzehrte, fand ich einen streitsüchti­
gen, sonderbaren Mann, der in einem Alter 
von sechszig Iahren noch immer als Unterlieu­
tenant diente, oft übergangen worden war, und 
dennoch, troz alle dem, daß er so wenig Ursa­
ch? hatte, die österreichische Regierung zu loben, 
der tollste, wüthendste kaiserliche Patriot war, 
der mir noch im Leben vorgekommen ist, Er 
nahm durchaus keine Raison an. Alles, was 
sein Franz, sein Kaiser that, war nach seinen 
kurzsichtigen Begriffen göttlich und unübertreflich. 
Der französische Krieg war in seinen Augen das 
Muster einer weisen. Staatspolitik, ohnerachtet 
ihm Tatsachen das Gegenthcil beweisen muß. 
ttN. Di? österreichische Nation galt ihm für 
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die heldenmüthigste und unüberwindlichste in der 
ganzen Christenheit; und an Patriotismus und 
Tapferkeit übertraf sie, seiner Meinung nach, 
glle Nationen der Welt. Zwar erinnerte ich 
ihn an einige Thatsachen aus der neuesten Zeit, 
die dem belobten Muthe und der patriotischen 
Tapferkeit der Oesterreicher eben nicht sehr das 
Wort redeten; allein er blieb bei seinem Glau­
ben, und wußte Entschuldigungen; bald waren 
es Verrärhereien, bald Uebermacht, bald andere 
Umstände gewesen, welcher denn natürlich auch 
die tapferste Armee unterliegen muß, — Von 
den Preußen war er ein ganz unversöhnlicher 
Feind, Dieser Nation schien er ewige Fehde 
geschworen zu haben, und machte es sich ordent­
lich zum Gesez, alle Einrichtungen der preußi­
schen Regierung, die doch, ganz ohne alle 
Schmeichelei, weit besser und zwekmäßiger als 
die österreichischen sind, mit großer Bitterkeit zu 
tadeln, Ohnerachtet er ;vußte, daß ich eilt 
Preuße sei, so hielt ihn dieß doch nicht zurukz 
seiner Galle recht herzlich Luft zu yiachen, und 
dieser Nation alles Unglük über den Hals zu 
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wünschen. Daß der König von der Koalition 
gegen Frankreich abgetreten war, und die klU' 
gere Parthei der Neutralität ergriffen hatte, das 
war in seinen Augen ein Verbrechen, das ihm 
nie vergeben werden konnte. Ohnerachtet schon 
Jahre hingefioßen waren, in denen man sich, 
ohne Bechülfe der Preußen, den Hals gebrochen, 
Friede geschlossen, und den Kampf von neuem 
angefangen hatte, so schimpfte er doch noch mit 
solcher pöbelhaften Wuch auf den König, daß 
eine große Portion Geduld dazu erfordert wurde, 
, um das Geschwäz dieses Menschen anzuhören. 
Anfangs hielt ich so ziemlich an mich. Er hatte 
den siebenjährigen Krieg mitgemacht, und ohne 
philosophischen Geist urtheilte er einseitig über 
die Geschichte dieses ewig denkwürdigen Krieges 
ab. Von hier gieng er weiter in die neuere 
Zeitgeschichte, und alles, was unterdessen gesche­
hen war, wurde bitter getadelt. Das Verfah­
ren des Königs gegen den Kaiser nannte er 
.eben so treulos, als die Mißhandlung der Re­
publik Polen. Dieß Leztere war das Einzige, 
worin ich ihm gewissermaßen stillschweigend Recht 
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gab. So sehr guter Patriot ich auch immer 
bin, so läßt sich doch das Verfahren gegen Po­
len schlechterdings nicht entschuldigen. War eS 
auch politisch-klug — welches noch zu erweisen 
sieht—>, so war es doch moralisch-ungerecht; und 
ich denke, man könnte Politik mit Moral ver­
einigen. — Indessen das dahin gestellt, so that 
ich, was mir möglich war, um das Verfahren 
gegen Polen von einer weniger gehässigen Seite 
darzustellen; eine Bemühung,, die mir schlecht 
gelang, wenn ich nicht ganz gegen meine lieber«, 
zeugung sündigen, und so, wie mein österreichi­
scher Gegner, alles schön finden wollte, was der 
Herr thut, selbst wenn es das Unverzeihlichste 
wäre. Aber mein ganzer Patriotismus ward 
rege, als mein Gegner das preußische Regie-, 
rungssystem anfocht, es eine ungebundene Des­
potie nannte, und das österreichische dagegen 
erhob. 
„Wenn auch im preußischen Staate nicht 
alles so ist, wie es möglichst seyn könnte, wenn 
auch hin und wieder noch so manche UnVollkom­
menheiten zurük bleiben, wie es denn in dieser 
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unvollkommenen Welt nicht anders möglich ist, 
so wird doch jeder Unparteiische darin Mit mir 
übereinstimmen/ daß das ganze Verfahren der 
jezigen österreichischen Negierung weit despoti­
scher, weit willkürlicher ist, als das preußische. 
Ich behaupte dieß nicht als ein blindlings ein­
genommener Patriot/ noch aus Schmeichelei, 
sondern als ein parteiloser Mensch/ der Wahrt-
heit liebt/ und keinem Mächtigen schmeichelt, 
wenn er es nicht verdient. Wie ist es Möglich, 
die jezigen Regierungsgrundsäze der kaiserlichen 
Staaten mit denen der preußischen Monarchie 
in eine Parallele zu stellen?— Ich gebe es zu/ 
daß in den Leztern ebenfalls Misbrauche obwal­
ten, die allenfalls noch abgeschafft werden könn­
ten; allein jene willkührliche Bebrükungswuth 
des österreichischen Ministeriums findet man doch 
wahrlich hier nicht. Wo treffen wir denn in 
Preußen jene abscheuliche/ unser Jahrhundert 
entehrende Inquisition an/ die unter dem Na­
men der geheimen Polizei in Oesterreich cunl 
prlvileA'lv mordet/ und aus Bosheit, Dumm­
heit Und Fanatismus ehrliche schuldlose MeN­
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schen ohne ordentlichen Rechtsgang zu Grunde 
richtet, und allgemeines Verderben verbreitet? 
Wo findet Man bei uns jene Intoleranz in po­
litischen und religiösen Meinungen, die dort ih­
ren blutigen Scepter überall ausbreitet?, Wo 
legt man hier der Gedanken - Und Handlungs­
f r e i h e i t  d e r  M e n s c h e n  s o l c h e  l a s t i g e  F e s s e l n  a n ?  
Wo verbietet man unter einem längst abgenuz-
ten Vorwande mit so Unmenschlicher Strenge 
L e s e n  U n d  S c h r e i b e n  v e r n ü n f t i g e r  B ü c h e r ?  W o  
bestraft Man Verirrungen mit so Ungemeiner 
Härte, als es die österreischen Geseze heischen? 
In unserm Staate kennt Man keine x>scw cvn> 
vent-i; der Fürst hat der Nation nichts, gar 
nichts versprochen; er- ist an keine Geseze gebun­
den; das Volk ist zum unbedingten Gehorsam 
verpflichtet; aber welcher unserer Fürsten hat 
jemals seine Macht gemisbraucht? — Welcher 
von ihnen hat nicht die Geseze d?r Vernunft 
geehrt/ seit Friedrich der Unsterbliche die 
Bahn brach, Und seine Negierung aUf Grund-
säze feststellte/ die 5wig geltend sind/ und dis 
semen Namen Noch Nach Jahrhunderten VerHerr.' 
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lichen werden? In unserm ganj ununiichrankt 
beherrschten Staate haben wir am wenigsten 
willkürliche Gewalt zu befürchten; denn unsere 
Fürsten erkennen die Herrschaft der Geseze, und 
überschreiten nie die Grenzen, welche ihnen durch 
dieselbe angewiesen werden. Unsere Abgaben 
sind maßig und fest bestimmt; selbst in Kriegs­
zeiten empfinden wir die damit verbundenen La­
sten wei» weniger, als alle unsere Nachbarn. 
Oesterreich dagegen erhebt und erhöht nach freier 
Willkühr seine Auflagen; die Geseze der Ver­
nunft werden daselbst wenig geachtet; die Mi­
nister handeln, wie e6 ihnen gut dünkt, od^r 
wie es ihr Eigennuz heischt; das ganze Volk 
schmiegt sich aus Bigotterie und Wahn unter 
die eiserne Fessel, die ihm seine Großen anlegen; 
e i n  v e r ä c h t l i c h e r  M e n s c h  ,  w i e  H o f m a n n ,  
Haschka und Consorten, ist fähig, durch falsche 
Anklagen einen rechtlichen würdigen Mann ins 
V e r d e r b e n  z u  s t ü r z e n ;  G e w a l t  g e h t  o f t  v o r  R e c h t ;  
wer nicht folgen, unbedingt folgen will, der 
wird zum Echiffsziehen auf der Donau, oder 
zum ewigen Gefangniß in den schreklichen Berg-
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vesten verdammt; man entreisst die Kinder ihren 
Eltern, die Gatten ihren Weibern, und schleppt 
sie zum Todtschlagen gegen Frankreich fort; kein 
Recht ist heilig/ wenn es darauf ankommt, ei» 
nen ehrlichen Mann zu stürzen; die Regierung 
will, und es muß geschehen, wenn es auch 
noch so unvernünftig, noch so zwekwidrig wäre; 
der Philosophie und der bessern Ueberzeugung 
ist das Verdammungsurtheil gesprochen; das 
Licht, welches Joseph, dieser lang verkannte 
und mit Unrecht getadelte Monarch, ausstekte, 
ist durch seine Nachfolget? wieder ausgelöscht, 
und jezt tappen sie im Finstern umher; Bigot­
terie und Aberglauben sizen auf dem nehmlichen 
Throne, den der weise thätige Joseph der Phi­
losophie einräumte; Leopold führte die schrek-
lichste Geistesbedrükung wieder ein, und machte 
Friede mit den Pfaffen, denen Joseph den Krieg 
angekündigt hatte; Franz, der Zögling Jo­
sephs, von dessen Herzen man alles erwartete/ 
ahmt seinem im Dunkeln tappenden Vater nach; 
eine ganz ungegründete Furcht vor Empö'Mg, 
verbannt Denk» und Gewissensfreiheit, Mst dis 
IV. (2) E 
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machtigste Stütze des Thrones; statt der Philo­
sophie den Eingang zu öfnen, erbauen Heuchler 
und Schurken Scheiterhaufen für sie, und mor­
den ungestraft, wie der Bube Calwin; kurz, 
des unbeioNnensten Mißbrauchs der Regentge-
walt ist dort so viel, so mannigfaltig, daß wirk« 
lich ein recht dummer Patriotismus dazu gehört, 
um das alles ichön zu finden. Wer nur Augen 
hat zu sehen, und der Vernunft nur wenig 
Herrschaft einräumt, der findet dort Tadel an 
allen Ekken ! " — 
S o  d a c h t e  ich, aber so sagt' ichS'meinem 
Gegner freilich nicht; denn ich fürchtete den 
Spielberg bei Brünn und andere furchtbare 
Bergvesten, wohin schon so mancher ehrliche 
Mensch mit Hülfe der verruchten geheimen In­
quisition verwiesen wurde, und seine etwas vor­
laute Sprache durch ein ewiges Gefangniß ab­
büßte. Ich suchte vielmehr sanfte Gründe auf, 
um meinen Mann zu überzeugen; allein er war 
Und blieb ein — Langohr. Das Einzige/ was 
er a.'lcn memen Giünden in den Weg warf, 
war der abgeschmakte, und dabei schändliche 
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Orundsaz: Der Fürst kann thun, was er im­
mer will? — 
/, Welch' eine lästerliche Behauptung! Ich 
könnte den Saz allenfalls mit einiger Einschrän­
kung gelten lassen, wenn man nämlich sagte: 
Der Fürst kann thun, was er will, wenn es 
nur mit den Gesezen der Vernunft und der 
Billigkeit übereinstimmt — aber so ganz unbe­
dingt ? O pfui des Vertheidigers des Löwen-
und TiegerrechtS! hinweg mit ihm aus der Ge­
sellschaft der Menschen, denen er alles raubt, 
was sie über das Thier erhebt! Wenn es auch 
von jeher Menschen gegeben hat und noch giebt/ 
welche dieses abscheuliche Recht zur Grundregel 
ihrer Handlungen machen/ und alles an sich 
reisten, oder in den Abgrund stürzen, was ihre 
Allmacht einiaermaßeü hemmt und ihrer Will­
kühr im Wege steht, die mit Treue und Glau­
ben, mit Menschenseligkeit und Menschenköpfen 
ihr verdammliches Spiel treiben/ und wohl gar 
ganze Nationen zerkniken, sobald es ihnen nur 
den geringsten Nagel einbringt, wodurch sie ihr 
Prachtgebäude stärker befestigen können; sö wird 
E 2 
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doch kein rechtlicher Mann dieses menschen-enr« 
ehrende System vercheidigen, oder es wohl gar 
als nothwendig zur menschlichen Gläkseligkeit 
anpreisen. Das kann nur ein Bube, der dZ-
durch gewinnt; nur ein Heuchler, der vom Gifte 
der Schmeichelei angestekt und verpestet ist! 
Verachtung und ewige Schande diesen unsinnigen 
Lertheidigern des Löwen, und TiegerrechtS, die 
um ein gnadiges Lächeln ihrer Despoten die 
Menschheit verläugnen, und das schändlichste 
aller Systeme, welches nur die schwärzeste Bos­
heit erfinden konnte, in Schuz nehmen!" 
Es versteht sich von selbst, daß ich diese 
Gedanken abermals nicht laut werden ließ; aber 
ich that denn doch alles, um meinen Gegner 
von seinem Jrrthum zu überführen! Ich warf 
ihm das Beispiel Friedrichs des Einzigen in 
den Weg; ich wiederholte ihm die Worte dieses 
philosophischen Monarchen: „Der Staat ist 
mehr als der Fürst; dieser steht blos an der 
Spize desselben, als erster Unterthan; er ist 
den Gesezen unterworfen, wie jeder einzelne 
Bürger; der Gesammtwille hob ihn empor, und 
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stillschweigend schloß die Nation einen Vertrag 
m't ihm, der ihn verpflichtet, auf die Beob­
achtung der Geseze zu halten, und selbst ein 
Beispiel zu geben.'" Ich bewies ihm, wie 
dieser große Fürst nicht blos solche edle Grund-
saze äußerte, sondern auch ausübte; wie 
er selbst mehrere Prozesse gegen seine UmeNhanen 
verlor, und sich dem Ausspruch der Ge'e^e ohne 
Widerrede unterwarf. Ich zeigte ihm, wie ein 
Fürst diesem großen Beispiel folgen müsse, wenn 
er seinen Plaz gehörig ausfüllen, und den Se-
g e n  d e r  N a c h w e l t  e r n d t e n  w o l l e .  S e l b s t  J o ­
seph, der doch oft genug nach Willkühr han« 
delte, zeigte doch eine unbegränzte Achtung für 
die Geseze, unterwarf sich denselben, und er­
kannte seine große Bestimmung, zu würken für 
Menschenglük. Ich führte ihm mehrere Vor­
fälle aus der Geschichte dieser beiden großen 
denkwürdigen Fürsten ins Gedächtniß, die deut­
lich genug zeigten, was sie selbst von sich und 
ihrer Verpflichtung hielten. Aber da war an 
kein Ueberzeugen zu denken; er blieb bei seinem 
qlten Glauben. „Des is niZ, des will hatter 
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nit viel sagen! Schauts der Herr! wenn ter 
König nit thun kann, was er will, wofür ist 
er denn König?-----Unt?rthan? hat sich was zu 
unterthanen! Aus Politik mag der a te Frij 
^nd unser Joseph — bei Neinung des Leztern 
zog er den Huth ab wohl 'mal so etwas 
g ' s a g t  h a b e n ,  a b e r  g ' d a c h r  h o b e n ' s  b a  d e  n i t !  
Wüßt auch nit, wozu das? Deshalb sind si: 
ja Fürsten, die keinem G'sez, keiner Oberkeit 
unterworfen sind! Gott allem ist ihr Herr, 
Parum schreibend sich auch: Von Gottes Gna-
hen ! « —-
tenes5 bei dem lezten Grun-
He; er war sehr ernsthaft gemeint! denn der 
Mann war fest überzeugt, daß dieses fromme 
Beiwort, dessen sich unsre Monarchen aus fürst­
licher Demuth, oder auch nur aus Gewohnheit 
hedienen, st? von aller Verbindlichkeit gegen 
Menschen und menschliche Pflichten fr?i sprä­
che!« Ku ljeber Himmel! wenn das wahr 
p ä r e z  d a ß  U f l s e r e  V o n  G o t t e s  G n a d e n  
hurch di?se stolze Demuth das Privilegium er­
halten hätten,, zu schalten pnd zu walten nach 
Belieben, was wäre denn uns andern armen 
Menschenkindern übrig geblieben? Wir sind ja 
ohnehin schon meistens geduldige Schaffe, die 
sich von ihren Machthaber» das bischen Wolle, 
welches ihnen die Natur gab, muffen abscheerefl 
lassen; »venn man uns nun auch noch die Haut 
über hie Ohren ziehen könnte, so bliebe uns ja 
gar nichts! In Frankreich schien man wirklich 
mit jenem Beiworte duien scheuslichen Begriff 
zu verbinden; da schindeten Prinzen, Minister, 
Generalpachter und Pfaffen; und in Oesterreich 
und Rußland scheint man vor der Hand ein 
ahnliches System einführen zu wollen. Aber 
zum guten Glüke ist es unmöglich, daß so eine 
Crise lange dauern kann, und es steht zu er­
warten, ob sie sich schmerzhaft oder sanft auf­
löst. Die Fürsten werden und müssen endlich 
einmal wieder ihre Verpflichtung, ihre eigentli­
che und schönere Bestimmung einsehen lernen; 
und, Gott Loh! der gpyßte Theil unserer Euro­
päischen Regenten b^sizt schon philosophischen 
Geist genug, um zu wissen, was zu seinem 
und des Volkes Frieden dient! Eine gesezlose 
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willkürliche Herrschaft bleibe also vor der Hand 
noch nur den unglüklichen Volkern des Orients 
überlassen, bis auch über diese die Sonne der 
Wahrheit und der bessern Erkenntniß aufgeht, 
und den Despotismus auf ewig von der ganzen 
Erde verdrängt! Der große Friedrich brach 
die schöne Bahn, auf der seine edlen Nachfol­
ger fortwandern! Er wolte nicht unumschränk­
ter Despot, er wolte Vater seyn; er wolte nicht 
unterthänige Sklaven, sondern treue und gehor­
same Kinder um sich her versammeln. Er beugte 
seinen störrischen Willen mit Gewalt unter die 
Herrschaft der Geseze; er stellte die Regierung 
auf Grundsäze fest, die unerschütterlich und hei­
lig sind! Er wußte, was das Beiwort: von 
Gottes Gnaden, sagen wolte, und gab ihm 
keinen bedeutenden Werth! Keine Wahlkapitu­
lation, aber Recht und Billigkeit unterschrieben 
den Vertrag zwischen Fürst und Unterthan. Der 
Wille des Gesezes, als der Gesammtwille der 
Nation, herrschte unumschränkt, und sicherte 
dem Bürger sein Eigenthum. Fürst und Nation 
lebten M gegenseitiger Vertraulichkeit mit ein­
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ander, und kein asiatischer Glanz schrekt den 
Unterthan vom Throne Zurük! Eo steht hoch 
und hehr das prachtvolle Gebäude, das Friedrich 
aufführte, und seine Nachfolger erweiterten; ein 
schönes ehwürdiges Muster einer guten, weisen 
Regierungsform, unter der man glüklich seyn 
kann!" -«> 
Mein Ungar wolte von dem Allen nichts 
wissen. „'6 glebt Halter keine bessere Regierung, 
als die öfteireichische, dabei bleib' ich." DäS 
war der Machtspruch, den er meinen Gründen 
entgegenwarf, und bei dem er beharrte. Ich 
sähe endlich wohl ein, daß ich meine Perlen vor 
die Gaue warf; ließ den Thoren bei seinem 
Glauben, und schwieg von der ganzen Materie. 
Allein er fing von selbst wieder an, und jezt 
begann ein neues Thema über Schlesien, wo er 
gewisse Nachricht haben wolte, daß dieses Land 
in kurzer Zeit wieder an den Kaiser zurükfallen 
würde. — „Hier haben wir gewonnenes Spiel!" 
sagte er: „Die Eroberung dieser Provinz wird 
uns nichts kosten! Alle Schkrsier denken noch 
mit Entzüken der Zeit, wo sie unter östevreichi-
scher Herrschaft standen! Wir dürfen nur ein; 
rüken, und die Insurrektion zum Vortheil de< 
Kaisers ist vollendet!" — „Mit Einschränkung, 
mein lieber Freund," dachte ich bei nur selbst, 
„mit Einschränkung! Das katholische Schlesien 
mochte wohl freilich gern zur österreichischen 
Herrschaft zurukkehren, aber die Protestanten 
würden sich wahrscheinlich noch besinnen! Uebri-
gens halte ich den Zeitpunkt, wo das österrei­
chische HauS wieder Herr von Schlesien werden 
könnte, noch um viele, viele Jahre hinausge-
rükt!" — Dem preußischen Milirair wolte mein 
Herr Unterlieutenant gar keine Gerechtigkeit wi­
derfahren lassen, — „'s ist Halter grobes Pak, 
das sich Wunder was einbildet, selbst, wenn es 
noch kein Pulver gerochen hat!" — Darin 
mochte er nun zum Theil Recht haben, wenn 
er nämlich darunter die jungen Herrchen ver­
steht, die kaum der Amme entlaufen sind, und 
mit dem Port'epee das Recht erhalten zu haben 
glauben, ehrliche Leute ungestraft zu nekken. — 
Aber der größere Theil der Armee, besonders 
di? erfahrnen, gedienten Offiziere, sind doch 
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wohl unstreitig weit civilisirter, als die Öster­
reicher. Und was Tapferkeit und Much betrift, 
da, denke ich, möchte die preußische Armee wohl 
der österreichischen die Wage halten. Ich erin­
nerte ihn deshalb an einige Szenen des sieben­
jährigen Krieges, wo zuweilen eine Hand voll 
Preußen eine mächtige kaiserliche Armee schlug; 
allein mein Gegner wußte für diese Thatsachen, 
die er nicht ablaugnen konnte, mancherlei Ent­
schuldigungen. Das war Halter die Schuld 
unseter Generale! Daun war eine Schlaf-
m ü z e ,  u n d  L a u d o n  f e h l t e  e s  a n  M a c h t ! " — -
Nun entspricht zwar dieser Behauptung die Ge­
schichte nicht; denn Friedrich, der doch in 
Wahrheit seine Leute kannte, hielt den General 
Daun für nichts weniger als für unthätig, und 
Laudon harte Macht genug, und that genug; 
alleiy einem Gegner, wie Friedrich, unter dessen 
Augen sich das Heldenheer gebildet hatte, und 
das in der That, nicht in Worten, für Vater­
land und eignen Heerd kämpfte, konnten jene 
Männer nicht widerstehen! Iezt brachte ich das 
Gespräch auf die Insurrektionen der Ungarn; 
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da sezte sich Mein Held auf sein Paradepferd 
und nahm alle Baken voll. — „Bonaparte, 
der Schaker, hätte es wagen sollen, weiter vor­
zudringen, er wäre sauber empfangen worden; 
mit Maus und Mann wäre er gefressen wor­
den, und kein Gebein wäre von der ganzen 
französischen Armee weggekommen!" — Das 
mochte nun wohl wahr feyn, denn Bonaparte 
befand sich wirklich, wie Jedermann weiß, in 
einer sehr Übeln Lage; aber fo arg war es nicht, 
sonst wäre dem Kaiser der abentheuerliche Schrit 
gar nicht zu verzeihen gewesen, daß er in einem 
Augenblik Friede machte, wo das Schiksal von 
ganz Frankreich, so zu sagen, in seinen Händen 
war, und wo es utir eines einzigen Schlages 
bedurfte, um die befehlende Republik zu 
einer untergeovdneten Rolle zu zwingen. Statt 
daß der Kaiser jezt Gott danken mußte, daß 
die Mäßigung der Franzosen ihm einen ziemlich 
ehrenvollen Frieden bewilligte, so wäre er unter 
veränderten limständen selbst der vorschreibende 
Theil geworden, und — hätte sich vielleicht nicht 
so maßig gezeigt, — Und nua gar die Ungarn— 
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die machten es nun vollends lächerlich; die pral-
ten gewaltig viel mit ihren Aufgeboten, mit 
ihren Rüstungen, mit ihrem Patriotismus, aber 
— kein Mann kam zum Vorschein. Erst jezt, 
da sie sahen daß der Friede vor der Thüre war, 
und es, aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht zum 
Schlagen kommen würde, da usurpirten sie ernst­
haft, und nahmen eiae patriotische Miene an. 
War es ihnen wirklich um die Ehre ihres Kö­
nigs zu thun, warum wagten sie nicht längst 
den Schritt? Aber man sage, was man will, 
die Ungarn meinten es nicht ehrlich; sie nahmen 
eine Maske vor, aber der Eigennuz gukte aus 
allen Winkeln heraus. Sie wolten blos selbst 
und allein gewinnen; sie wolten den Kaiser zur 
Wiederherstellung ihrer alten Privilegien zwin­
gen; deshalb das große Geschrei und das wenig» 
Wollen! Doch genug von diesen und ahnli­
chen Dingen! Gefällt dir diese Ausschweifung 
nicht, so überschlage sie; es ist freilich schon et­
was oft Gesagtes; allein es kann dennoch sei­
nen guten Nuzen haben! Meine Absicht dabei 
war, dir eine kleine Schilderung von dem öster» 
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reichischen Patriotismus zu geben, der sich ge­
wöhnlich sehr stark in Worten, aber sehr schwach 
in Werken äußert, und der Alles verachtet, was 
nicht österreichisch ist! — 
Uebrigens fehlt es der Stadt Brody ganz 
an alle dem, was man sonst zu den Merkwür­
digkeiten einer Stadt rechnet. Einige wenige 
mittelmäßige Gemälde in den Kirchen ausge­
nommen, findet man daselbst nichts, was allen­
falls des Aufzeichnens werth wäre. Nach schö­
nen öffentlichen Gebäuden sucht man umsonst; 
die Privath^user, wenn sie auch hin und wieder 
bequem eingerichtet sind, so haben sie doch nichts, 
was weiter interessiren kann. Die hicsige Iu-
densynagoge ist reich , aber mit Schnörkeleien 
ohne Geschmak überladen. Die Stadt ist von 
zwei Seiten Mit einer Art von Wal! Umgeben, 
der aber seiner Auflösung immer mehr entgegen 
geht; von den beiden andern Seiten wird sie 
durch einen Morast eingeschlossen. Im Noth-
fal! könnte also aus diesem Orte eine Art von 
Gränzveste gemacht werden. Das sogenannte alte 
Schloß liegt mitten in der Stadt; ein altes 
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gothisches Gemäuer, größtentheils verfallen Und 
unbrauchbar, chne alle V^erkwürdigkeit, doch 
aber mit großen Bastionen und einem tiefen 
Graben umgeben, wodurch mitten in der Stadt 
eine Art von Ciradelle gebildet wird. Ehemals 
sollen die alten Grafen Potoczky, zu deren 
Gebiet die Stadt eigentlich gehört, daselbst re« 
sidirt haben; jezt ist es ein Aufenthalt der Uhus 
und anderer Nachtvogel. Auf der Südwestseite 
der Stadt, doch ausserhalb derselben, ist das 
kaiserliche Maurh Amt nebst der Kanzelei ange« 
legt; die dazu gehörigen Gebäude nehmen einen 
ansehnlichen Raum ein, und fallen recht hübsch 
in die Augem 
Die Schulgebaude in der Stadt, die auf 
kaiserliche Kosten angelegt sind, haben zwar kein» 
äußerliche Pracht, sind aber sehr zwekmaßig und 
s c h ö n  e i n g e r i c h t e t .  D e r  u n s t e r b l i c h e  J o s e p h  
war doch, bei allen seinen Fehlern, ein vortref-
tlcher musterhafter Fürst. Wenn er auch nichts 
Edles weiter gethan halte, als baß er um die 
Bildung der Jugend so vaterlich besorgt war, so 
würde et dadurch schon den Nachruhm verdienen/ 
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den ihm eine vorurtheilsfreie Nachwelt gewiß 
nicht vorenthalten wird. Josephs Auge war 
auf alles gerichtet, was die Wohlfahrt seiner 
Nation befördern konnte, nur Schade, daß er 
es nicht genug seyn ließ, bloö n eg a t i ve Glük-
s e l i g k e i t  z u  b e f ö r d e r n ,  s o n d e r n  a u c h  d i e  p o s i ­
tive seinem Volke gleichsam aufdrang, und sich 
dadurch zu Eingriffen berechtigt hielt, die ihm 
nicht zukamen. Auch um die Jugend von Brody, 
so abgelegen auch der Ort von der Residenz, 
und so unbedeutend er an sich war, hat sich der 
gute, von den Pfaffen hingeopferte, Fürst durch 
weift Anstalten verdient gemacht, und sich ein 
ewiges ruhmvolles Denkmal seines Namens ge­
stiftet. Sobald die erste größte Verwirrung nach 
der Besiznahme vorüber war, nahm er sich mit 
väterlicher Sorgfalt der ganz vcrwahrloseten 
Jugend an, um diese Halbwilden in vernünf­
tige Menschen umzuschaffen. Das Unternehmen 
war schwer; tausend Hindernisse stellten ihm 
Dummheit und Bosheit in den Weg, aber seine 
Entschlossenheit drang durch. Er sparte weder 
Kosten noch Mühe, und unter semer thätigen 
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Hand gediehen die schwierigsten Anstalten. Schu­
len entstanden da, wo man vormals kaum den 
Namen eines solchen Instituts kannte; sein Werk 
ist die ganze trefliche Anlage der hiesigen Schul­
anstalt; von ihm schreiben sich die weisen Ver­
ordnungen her, wodurch aller Vernachlässigung, 
aller Betrügerei gesteuert wurde; er sezte Lehrer 
an, die ihrem Fache gewachsen waren, und so 
besoldet wurden, daß sie wenigstens ohne Nah« 
rungssorgen leben konnten; alle nothwendigen 
Kenntnisse solten der Jugend beigebracht werden; 
die Eltern wurden angehalten, ihre Kinder zur 
Schule zu schiken, und wer sich dem Befehle 
widersezre, der ward gesezmaßig bestraft. Kinder, 
deren Eltern ohne Vermögen waren, um das 
maßige Schulgeld zu bezahlen, wurden frei auf­
genommen, und jezt belief sich die Anzahl der 
Kinder, welche unentgeltich, aber mit gleicher 
Sorgfalt, wie die Uebrigen, unterrichtet wur­
den, auf dreihundert und dreißig Zöglinge. Man 
hat den edeln Joseph des Geizes angeklagt, um 
seinen Namen bei der Nachwelt zu verfeinden; 
aber wer deshalb spart, um damit so Vieles 
IV. (2) F 
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und Großes für das allgemeine Beste zu bewir­
ken, der verdient doch wohl, daß man seine 
Tugenden erhebe, und seinem unsterblichen Na­
men einen Plaz einräume in dem Pantheon 
guter, edler Menschen. — 
Auch für die Bildung der Juden sorgte der 
menschenfreundliche Monarch; auch sie nehmen 
Theil an dieser wohlthätigen Anstalt, und thei-
len Lehre und Unterricht mit den christlichen 
Kindern. Das schöne Gesez der Duldung, das 
Joseph so vorzüglich ehrte, und das die Rein­
heit ftiner schönen Seele im vollen Glänze zeigte, 
wird hier praktisch gelehrt. Alle Nekereien, alle 
Skandale fallen hier ganz weg; gemeinschaftlich 
genießen Christen- und Iudmkinder die segens­
reichen Wohlthaten eines gütigen Fürsien. Jo­
seph wollte Vater von einerlei Kindern seyn, 
die sich nicht einander wegen ihrer Meinungen 
anfeindeten, sondern als gegenseitige Freunde 
unter einer sanften gesezmäßigen Herrschaft leb­
ten. Auf diesen schönen Grundsaz waren alle 
seine Entwürfe gebaut; und waren die Pfaffen 
Nicht gewesey, so stände wahrscheinlich sein gros-
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>es Werk vollendet da. Aber diese Buben in 
geistlichen Kleidern verunreinigten Josephs Na­
men, tadelten seine vortreflichen Absichten, erreg­
ten ihm Haß, Verdruß, Feindschaft, Cabale 
und das ganze Heer der Teufeleien, die ihnen 
zu Gebote standen, und der große edle Monarch 
erlag endlich als ein Opfer seiner Entschlossen­
heit ihrer giftigen Bosheit. Er.starb, und feine 
Nachfolger erbten weder seinen Geist, noch sei. 
nen Muth; doch blieb der größte Theil des 
schönen Gebäudes stehen, das Joseph angefan­
gen hatte, aber nicht vollenden konnte. Wanrt 
wird es beendigt da stehen, daß Josephs ManeN 
sich freuen können des vollendeten Werks? 
In Brody giebt es jezt keinen einzigem jüdischen 
Knaben, der nicht wenigstens Deutsch lesen und 
schreiben kann; die meisten haben auch noch die 
HaUptsaze der Geographie und der Geschichte, 
nebst einigen lebenden und tobten Sprachen 
inne. ^ Aussr dieftr großen öffentlichen Schul, 
anstatt giebt es noch eine Menge kleinerer, die 
aber, wie alle Winkelschulen, im Durchschnitt 
wenig taugen- Von diesem allgemeinen Ver-
F 2 
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dammungsurtheile ist indeß eine Mädchenschule 
im Klöster der barmherzigen Schwestern aus­
genommen, die sehr gut eingerichtet seyn soll, 
unter öffentlicher Autorität des Staats, und 
mit der großen Normalschule in Verbindung 
steht. 
Es giebt auch ein Schauspiel in Brody, 
aber man findet es selten an irgend einem Orte 
so originell wieder. Es wird im Freien, in ei­
nem schönen großen Garten, nach holländischem 
Zuschnitt, gegeben, wo man einige schlechte 
Coulissen auf bloßer Erde hingestellt hat, und 
bei schlechtem Wetter eine Dekke von Leinwand 
darüber zieht. Die Gesellschaft besteht aus sechs 
Personen, unter denen aber nur ein Einziger 
mittelmäßig seyn soll. Dieses Duodeztrüppchen 
giebt die größten deutschen Stükke mit will-
kührlichen Weglassungen und Veränderungen; 
jede Person übernimmt mehrere Rollen. Die 
Vorstellungen werden nur des Sonntags, und 
im Winter in einer großen Stube gegeben; das 
Entree ist äusserst geringe. Fällt ein Stük 
schlecht aus, so ist der Herr Direkteur sogleich 
8 5  
mit einem sogenannten Casperlespü'l bei der 
Hand, und dieses besänftigt dann wieder die 
rebellischen Gemuther. Denn wenn der Oester­
reicher nur die Späschen seines Casperl belachen 
kann, so vergißt er Schmerz und Verdruß, 
lacht sich satt, daß ihm der Bauch schurtert, 
und verläßt zufrieden das Schauspielhaus. So 
geht es in Wien, so geht es hier. Da ich 
keinen Sonntag hier war, so konnte ich dies 
saubre Schauspiel nicht besuchen, welches mir, 
der Seltenheit wegen, ordentlich leid that. Ue-
brigens helfen sich die hiesigen Priester Thaliens 
auf eine Alt durch, die ebenfalls ziemlich origi» 
nell ist. So hat zum Beispiel ein gewisser 
Herr Schulz, nebft Frau, eine Art von Kaffee­
haus angelegt, und bettelt sich seine Gaste zu­
sammen; doch verdient er nur sehr wem'H, denn 
der Gasthauser giebt es hier eine große Menge, 
aber nur wenig Menschen besuchen sie. Auch 
der Direkteur hat schon mehrmals bei dem Ma. 
gistrat um die Erlaubniß nachgesucht, in dem 
Garten, wo er sein Schauspiel giebt, einen 
Bierschank anzulegen, um etwas nebenbei zu 
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Verdienen. Bis jezt aber hat der Magistrat 
dem armen Mann sein demüthiges Gesuch — 
warum? das weiß ich nicht, wahrscheinlich aus 
Eigensinn,-^abgeschlagen, Der Mann lebt wirk­
lich im dräkenden Elende, und es fehlt ihm an 
Talent und Kenntnissen, um auf eine andere 
Art weiter zu kommen. — Wehe den Kindern 
Thaliens, die nach Brody verschlagen werden! 
Hungerleiderei, Kummer und Jammer ist 
ihr Loos! Sie sollen Lachen erregen, urch möch­
ten weinen! Welch' ein trauriges Schiksal! 
Der Tagelöhner ist besser darqn, als diese soge­
nannten freien Künstler! —^ 
Ueberhaupt ist es mit dem Schquspielwefen 
so ein ganz eignes Ding. Noch immer ruht 
eine bittere Verachtung auf diesem Stand, der 
hoch, wenn er seiner Bestimmung nachgeht, 
Äußerst nüzlich werden kann. Ein Prediger auf 
der Kanzel, und ein Schauspieler auf den Bret­
tern haben im Grunde ein und den nehmlichen 
Swek: Moralitat zu befördern; wenn sie das 
gber wollen, so muß ihr Wandel sy beschaffen 
seyn, daß man sie deshalb nicht zu tadeln nö-
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thig hat. Ein Prediger mag noch so sekr gegen 
das Laster des Geizes eifern, wenn er bei jeder 
Gelegenheit Habsucht und niedre Jntrique an­
bringt, um zu gewinnen, wer kann seinen Wor­
ten glauben? Der Schauspieler, wenn er noch 
so schön die traurigen Folgen der Wollust, oder 
des Spiels darstellt, und sich selbst viehisch in 
die Pfüzen dieser Laster walzt, kann er Gutes 
stiften? Es wäre also nothwendig, daß man 
mehr, als man bisher gechan hat, auf die mo­
ralische Bildung beider Stände sehen möchte, 
ehe man sie zu Volkslehrern anstellt! Man soke 
den Lebenswandel des Candidaten beste? beob­
achten, den Schurken, den Heuchler ausschlies-
sen, und ihn selbst dann nicht schonen, wenn 
er durch Verstellung getäuscht hat, und erst, 
nachdem er errungen hat, was er wünscht?, die 
Maske abwirft! So solte man beim Prediger, 
so beim Schauspieler verfahren; dann würde, 
besonders der lezrere Stand die drükende Ver­
achtung verlieren, die noch jezt, nicht mit Un­
recht, auf ihm lastet,, und er würde ehrenvoll 
und nüzlich seyn! So lange aber noch allerhand 
Gesindes hinzuläuft, das auf keine andere Weife 
durch die Weit kommen kann; so lange dieses 
Gesindel noch Aufnahme findet; so lange der 
Schauspieler sein Gewerbe blos handwerksmäßig 
treibt, und, ohne Studium der Menschendarstel-
lungskunst, seine N^lle blos herplappert, und 
eingelernte Gestikulationen dabei macht; so lange 
selbst Mitglieder dieses Standes mit demselben 
das Privilegium erhallen zu haben glauben, fich 
in Liederlichkeiten aller Art herumzuwälzen, der 
Faulheit, der Arroganz, der Wollust, dem Spiel 
und allen scheußlichen Lastern zu huldigen, ehr­
liche Leute zu betrügen, unbefangene Menschen 
ins Nez zu loken, und sie des Ihrigen zu be­
rauben, und was der Schandlichkeiten mchr 
sind, die unter unsern alltäglichen Commödianten, 
wie sie noch immer mit Fug und Rechr, der 
Kunst zum Spott, genannt werden, noch vor 
der Hand gäng und gebe sind: so lange können 
diese Menschen auch noch auf feine Achtung, 
auf keine Rechte im Staat Anspruch machen —-
so lange ist es keinem Menschen zu verargen, 
wenn er sie noch immer mit den Puppenspielern, 
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Equilibristen, Kunstbereutern, Marktschreiern und 
dergleichen Troß in eine Classe stellt! Durch 
eine schöne richtige Darstellung kann die Seele 
getroffen werden, aber es müssen nicht Menschen 
seyn, die gerade allen den Lastern fröhneo, de', 
ren ScheuSlichkeit sie uns versinnlichen! Daher 
kommt es, daß dieser Stand so wenig Gutes 
stiftet» weil er selbst nicht gut ist, und der 
größte Theil desselben noch aus Menschen be­
steht, die es sich gleichsam zur Ehre rechnen, 
aller Schaam entsagt zu haben, und bei denen 
Laster aller ?lrt zu den alltäglichen Beschäfti­
gungen gehören. Lieber ist mir denn doch ein 
Handwerker in der Kunst, als ein talentvoller, 
aller Sünde ergebener Mensch! Jener ist we­
nigstens offen und ehrlich, und hütet sich vor 
Bubenstreichen; dieser hingegen ist hinterlistiger 
Heuchler, Volksbetrüger! Ich kann sein Talent 
eben so wenig achten, als das. glänzende Ned-
nerralent eines Predigers, der ein schlechter 
Mensch im Leben und Wandel ist! Beide ver­
fehlen ihre Bestimmung; beide sind krebsartige 
Schäden an der Kette der Menschheit, welche, 
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wenn man sie weiter um sich fressen laßt, auch 
die gesunden Glieder anstecken! Ich foocre keine 
Goträhnlichkeit weder von dem Einen noch von 
dem Andern; sie sind schwache Menschen, wie 
ich und wir Alle; aber ich fodere von ihnen, 
daß sie nach höherer Vollkommenheit streben, 
daß sie im Leben und Wandel sich so zeigen, 
wie ihre Worte es verkündigen! Der Lehrer der 
Religion, der als ein edler Mensch seinen Weg 
dahin geht, anspruchslos seine Pflicht thut; sei­
nen Vortragen durch einen weisen Wandel Ge­
wicht giebt; weder den Heuchler, noch den bi­
gotten Pfaffen spielt, sondern sich nicht schämt, 
seine Schwachheit zu gestehen, und alles anwen­
det, was ihm möglich ist, um die Menschheit 
zu bessern; um ihnen den Weg zum schönern 
Glük ebner und leichter zu machen — o! was 
für ein würdiger Mensch ist das? — Welch 
ein edles Muster für Viele? Wer wird ihm 
Hochachtung und Liebe versagen? — Eben so 
der Schauspieler. Wenn er ein braver Mann 
ist, wenn er seine schöne Bestimmung fühlt, 
wenn er den Geist seiner Darstellung mit Rich­
tigkeit und Selbstempft'ndung vorträgt; wenn 
er den ehrlichen Mann nicht blos spielt, son­
dern auch in seinem ganzen häuslichen und ge­
sellschaftlichen Betragen zeigt; wenn er sich 
absondert von dem Heer jener Schurken und 
Bösewichter, die einen ehrenvollen Stand ver­
unglimpfen; wenn er, immer seiner Pflichten 
eingedenk, als Gatte, Vater und Mensch unter 
allen Verhältnissen gleich osssn, gleich redlich 
handelt — welcher feinfühlende Mann wird die­
sen Edlen unter die Band? von Commödianten 
zäh5en, die nur da sind, um zu belustigen? 
Wer wird ihn von dem Plaze Verdrängen, den 
er als Mensch und Bürger einnimmt? Wer 
wird ihm Achtung, Liebe und Zutrauen versa­
gen? O wahrlich! Niemand wird den Bieder­
mann verkennen; Jeder wird ihn freundschaftlich 
aufnehmen in geselliger Mitte. Mag der Ver­
ächtliche Troß gegen ihn aufstehen, seinen Namen 
verunglimpfen, und das „Kxeuzige!" über ihn 
ausrufen — Niemand wird ihres Geschrei's ach­
ten; Niemand wird den Edlen deshalb weniger 
lieben, weil ihn jene Schurken lästern 5 — 
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Doch genug der Ausschweifung! Diese Winke 
mögen da stehen zum Spiegel für Viele! —» 
Jezt zuruk zu meiner Erzählung! — 
Nach einigen Tagen fand ich eine Gelegen­
heit, um weiter zu kommen! Es war wieder 
ein deutscher Jude, wie man denn in diesen 
Gegenden keinen andern Reisenden, als Juden 
und Russen, findet, der mit mehreren großen 
Frachtwägen, worauf er verschiedene Waaren 
geladen hatte, über Lemberg nach Lrakau ging» 
Gegen ein Honorar von fünf Dukaten räumte 
er mir einen ziemlich unbequemen Plaz auf sei­
nem Wagen ein. Ohnerachtet es nicht eigent­
lich meine Absicht war, den Umweg über Lra­
kau zu machen, so benu^te ich doch diese Gele» 
genheit, um diese alte ehrwürdige Residenzstadt 
zu besehen. In dieser Rükficht war mir der 
kleine Umweg sogar lieb, da sich mir auf dem­
selben Gegenstände zeigten, die man nicht allent­
halben antrift. Wäre ich durch meinen beträcht­
lichen Verlust in meiner Rechnung nicht merk­
lich betrogen worden, so hätte ich freilich sehr 
leicht eine schnellere, aber auch bei weitem theurere 
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Gelegenheit finden können, um nach Schlesien 
zu kommen; so aber mußte ich mich bequemen, 
die Reise in Gesellschaft langweiliger Fuhrleute 
zu machen, welche des Tages höchstens fünf bis 
sechs Meilen fahren, und deren starke und große 
Pferde aus dem gewöhnlichen Schritt gar nicht 
herauskommen. Der Herr der Caravane war, 
wie ich schon gesagt habe, ein deutscher Jude, 
den die Handelsgier immer auf der Straße hielt, 
und der alle die jüdischen Knisse an sich hatte, 
wodurch diese Leute, wenn auch nur ganz un­
bedeutende, Gewinne zu ziehen wissen. Seine 
Knechte waren rohe Buuern, die entweder den 
ganzen Tag auf ihren geduldigen Pferden schlie­
fen, oder allerhand Zoten rissen, und erbärm­
lich heulten, weiches sie fingen nannten. Es 
laßt sich denken, daß ich unter diesen Umständen 
eben keine angenehme Reisegesellschaft hatte; !n-
deß mußte ich zu dem schlimmen Spiel eine 
freundliche Miene machen. An Unterhaltung 
war gar nicht zu denken; ich befand mich mit» 
ten unter einer Menge Menschen allein; und 
ich allein mußte also mein Gesellschafter werden» 
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Auch sähe ich mich genothigt, manche andere 
Unbequemlichkeit zu übersehen, die unter solchen 
Umständen unvermeidlich war. Die Hauptsache 
war die erbärmliche Nachsherberge, die ich fast 
jedesmal nach einer lästigen Tagesreise antraf. 
So viel es der Jude möglich machen konnte, 
so kehrte er gewöhnlich bei seinen Glaubensge­
nossen, und, um etwas am Futter zu ersparen, 
niemals in einer Stadt ein. Um seine Absicht 
zu erreichen, fuhr er lieber eine Meile weniger, 
sobald er wußte, daß er, wenn er weiter führe, 
keinen Iudemvirth antreffen würde. Ich fand 
unter diesen Leuten die längst gewohnte Unrein-
lichkeit, und Mußte oft meinen Erel Verbergen, 
wenn Mich der Hunger zwang, die aufgetragenen 
Speisen, an deren Zubereitung ich nicht denken 
mochte, hinunterzuwürgen. Meinem Juden hin­
gegen behagte alles vortreflich, so schmuzig und 
ekel es auch war. An Sabbathtagen ward an-
gehalten, und ich hatte denn die herrlichste Zeit, 
mich nach Herzenslust zu langweilen, so viel ich 
Nur immer wolre. 
Mit dieser Caravane verließ ich Brody; ehe 
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wir aber unfre Reise fortfezen konnten, wurden 
wir am kaiserlichen Mauth-Amt angehalten. 
Mehrere Stunden gingen mit Durchsuchung der 
Waaren hin, die aus der freien Reichsstadt 
kamen. Auch ich mußte Mich mit meinen Sachen 
dieser lästigen Formalität unterwerfen. Mein 
Paß wurde abermals vorgelegt, aufs neue un» 
terschrieben, und die Herren Mauth- und Kan­
zeleibedienten examinirten aufs strengste. Die 
Visitation meines Koffers ging ziemuch schnell 
von statten, indem ich dem Besucher feine Mühe 
abkaufte; allein ein unerwarteter Umstand machte 
mir noch großen Verdruß. Ich hatte nehmlich 
in meinem Koffer einige ganz unschädliche Lese^ 
bücher, zum Beispiel die Nordischen Beiträge, 
Merkels Letten, Mangelsdorfs Staatengeschichte 
und Hausbedarf, Lafontaines moralische Erzäh, 
lungen und andere Sachen von der Art, nebst 
einigen beschriebenen Papieren. So oberflächlich 
nun auch meine übrigen Sachen durchsucht wur­
den, so waren doch diese Bücher der Stein des 
Anstoßens. Mein Besucher schüttelte bedenklich 
den Kopf und sagte, daß er es dem Mauth-
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Amte melden müßte. Umsonst versprach ich ihm 
ein doppeltes und dreifaches Trinkgeld, wenn 
er es unbemerkt lassen wollte. Er bestand dar-, 
auf, daß eS seine Pflicht sei, dieses anzuzeigen, 
und daß Verlust seines Amtes darauf stehe, 
wenn die Sachen in Lemberg gefunden würden. 
Ich mußte mirs also gefallen lassen, und begab 
Mich mit ihm zugleich in das Mauth-Amt, wo 
ich noch vor ihm das Wort nahm: „Meine 
Herren," sagte ich, „ich führe einige Lesebücher 
mit mir, die meine Gesellschafter auf der lang­
weiligen Reise sind, und mir die Zeit verlrei­
ben! Es sind ganz unschädliche Sachen, die so­
gar in Rußland srei sind, gegen die Grundsäze 
ihrer Regierung gar nicht anstoßen, und ohne 
Zweifel nicht zu den verbotenen in den kaiser­
lichen Staaten gehören! Ich hoffe, Sie wer­
den daher keine Umstände machen, und mir er­
lauben, daß ich diese mir so nothwendigen Sa­
chen, ohne weitern Widerspruch mitnehmen 
darf?" — 
„Bücher?" nahm der Herr Direktor das 
Wort, schüttelte bedächtlich mit dem weisen 
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Haupte, und maaß mich von oben bis unten; 
,, Bücher? hm! hm! 'n Stük von 'nein Ge­
lehrten also? hm! hm! Ja, Bücher sind durch­
aus unerlaubt; kaiserliche Verordnungen verbie­
ten jedem Fremden, ein Lesebuch mitzufühlen! 
Hm! hm! Ja, kann nicht helfen; diese gefähr­
liche Waare darf ich nicht passiven lassen; der 
Befehl ist da; der Herr muß die Bücher wieder 
zurükschiken !" — 
Dieser Machtspruch sezte mich in eine schone 
Verlegenheit. Was solte ich nun machen? 
Nicht allein, daß ich mich von meinen lieben 
Gesellschaftern trennen solte, so wußte ich auch 
nicht einmal, wo damit hin? Selbst wenn ich 
sie nach Rußland zurükschiken wolte, so wurden 
sie, nach den neuesten Ukasen, an der Gränze 
aufgehalten, und abermals verwiesen. Aber 
wenn auch das alles nicht gewesen wäre, wenn 
ich in Rußland einen sichern Zufluchtsort für 
^ meine Freunde finden konnte, so mußte ich eine 
eigene Gelegenheit annehmen, um sie zwölf bis 
vierzehn Meilen weit retour zu schiken; und 
welche Umstände und Kosten würde das ersodett 
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haben, die mir in meiner jezigen Lage äußerst 
schwer gefallen waren. Ich proreftirte also, und ^ 
da ich wohl einsähe, daß ich durch Gute und 
Nachgeben mehr, als durch Troz, gewinnen wür­
de, so ließ ich es mir angelegen senn, durch 
Vorstellungen und Bitten die Herren Mauth-
bedienten umzustimmen. — ,,Hm! was sind'S 
denn für Wische?" fragte endlich der Herr Di­
rektor langsam und gedehnt, nachdem er mir 
lange Zeit sein ,,Ich darf nicht!" wiederholt 
hatte. Ich sprang fort, brachte einige herbei, 
und bewies ihm ihre Unschädlichkeit. — „Hm! 
ja!" erwiderte er und gähnte; „das kann wohl 
alles seyn; aber dergleichen darf ich durchaus 
nicht Yassiren lassen! Ja, wenn'S noch Romane 
waren, in Wien und Prag gedrukt; da haben'S 
doch die Censur passirt, und gehen also frei im 
Lande herum —- aber solche philosophische und 
politische Werke sind nicht erlaubt! Bei uns 
gelten nur Geister- und Wundergeschichtett, die 
aus den Fabriken in Wien und Prag zu Hun­
derten alle Jahr erscheinen! Da haben wins 
Lesen und Unterhaltung genug! Schaffend sich 
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der Herr welche von der Art an, und lassen'S 
diese zurük; werden's auch wohl in Brody der­
gleichen bekommen! " — 
„Aber was soll ich denn mit diesen ma­
chen?"— 
Hm, wie ich schon g'sagt Hab — zurük« 
schiken — sonst ist nichts dabei zu thun!"— 
„Das kann ich nicht; sie kosten mich mein 
Geld, und ich bin kein Millionair, der unnö-
thig sein Geld verschleudert.' Ich bitte Sie, 
lieber Herr Direktor, verfahren Sie glimpflich 
mit mir! Sie sehen, ich habe aus Unwissen­
heit gefehlt'. Nehmen Sie darauf Rüksicht, 
haben Sie Nachsicht, und treffen Sie irgend 
einen Ausweg'." — 
„Ja, wenn das nur so anginge; aber —> 
aber — hm — ich kann wahrhaftig nicht —-
das kaiserliche Verbot — ja — hm!" — So 
dehnte er noch eine Weile fort, ohne zu irgend 
einem Entschluß zu kommen. Ich that indessen 
was ich konnte, um den wunderlichen Mann 
umzustimmen. 
Nach langem Hin - und Herdeliberiren fiel ' 
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endlich Einer der Unterbedienten, dessen treuher­
zige Miene mir gestand, daß er an meiner Ver­
legenheit Antheil nahm, auf deu Einsall, die 
Bücher und übrigen Schreibereien in ein Kast­
chen zu legen, dasselbe zu plombiren, und es 
auf dem Passe anzuzeigen, wo man denn, wenn 
ich an die Glänze käme, die Plomben nach ge­
höriger Besichtigung wieder abschneiden könnte. 
Auf diese Art w nen denn die Herren versichert, 
daß keins dieser Bücher im Lande bliebe, und 
ich behielt doch mein Eigenthum. Dieser Vor­
schlag ward denn von Seiten des langweiligen 
Direktors, nach vielen Hm! Hm! genehmigt, 
und ich, als leidender Theil, mußte mich darein 
fügen und noch froh seyn, daß ich auf eine so 
ertragliche Art aus der Verlegenheit kam. Nun 
ging man rasch zur Ausführung; umsonst aber 
bat ich, daß man mir wenigstens ein paar Bü­
cher zum Lesen auslassen möchte; daran war 
gar nicht zu denken: „Nix von Lesen, nix; 
das kann nicht seyn! Wir thun ohnehin mehr, 
als wir solten! Auch kein Blatt Papier muß 
raus bleiben! Älles muß 'nein!" — Das war 
der Bescheid, den ich erhielt. Ich mußte also 
meine Bücher einschließen sehen, und vor der 
Hand auf ihre Gesellschaft renouciren. Mein 
Jude gab einen Kober her, und wahrend die 
Bücher eingepakt wurden, bewachten mich eine 
Menge dienstbarer Geister. Nachdem alles in 
Ordnung war, wurde die ganze Masse gewogen, 
die Schwere auf dem Kober angezeigt, und ich 
mußte acht Reichsgulden Pfand erlegen, worü­
ber ich einen Schein erhielt, den ich an der 
Gränze vorzeigen, und alsdann mein Geld, nach 
Abzug einiger Kosten, wieder erhalten solte. 
Und so ging dann, noch immer erträglich genug, 
mein mißlicher Handel zu Ende, und ich verließ 
die Gränzen einer freien Reichsstadt, wo dem 
Bürger nur Wiener und Prager Roman? M 
lesen erlaubt sind. 
Hinter Brody fing sogleich der sogenannte 
Kaiserweg an, und mit ihm begann auch zu? 
gleich die lästige Abgabe, dis unter dem Namen 
des Mauthzolles hier gehoben wird, wo für je^ 
des Pferd alle zwei, höchstens drei Meilen drei 
Kreuzer bezahlt werden muß« Daß. diese Ab? 
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gäbe die Reisekosten um ein Großes vermehrt, 
das sieht man besonders bei den großen Fracht-
wägen, die mit acht bis zehn Pferden bespannt 
sind, und denen also eine Reise von siebzig bis 
achtzig Meilen, blos an Weggeld, zwanzig bis 
dreißig Thaler kostet. Freilich giebt eS in 
Deutschland und Preußen Gegenden, wo man 
sogenannten Brückenzoll und Wegegeld bezahlen 
muß, ohne daß eine Brükke oder ein gebahnter 
Weg zu sehen sind; und in dieser Rüksicht wird 
denn doch die Abgabe auf dem Kaiserwege we­
nigstens nicht so ganz umsonst bezahlt; allein 
dieser Misbrauch solte doch wohl keine Nachah­
mung verdienen; und ein ordentlich eingerichte­
ter Staat kann seine Wege immer umsonst ge­
ben, da er Mittel genug hat, solche Verbesse­
rungen ohne große Kosten zu unternehmen. 
Auch ist der Kaiserweg in Gallizien wenigstens 
das nicht, was man sonst so gewaltig Rühmens 
von ihm macht. Die Straße ist freilich breit, 
und, wenn man will, auch geebnet, auch hin 
und wieder mit Baumen bepflanzt; jede tausend 
Schritte sind mit einem kleinen, jede Viertel-
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Meile mit einem etwas höhern Pfahle, und jede 
ganze Meile mit einer hohen Spizsaule bezeich» 
net. Auch fehlt es nicht an Wegweisern und 
Meilenzeigern, die in Menge vorhanden sind; 
aber die Straße an sich ist nicht das,^was sie 
seyn könnte, und hat sehr viele Ungemachlich-
keiten; man fahrt auf derselben weder geschwin­
der noch bequemer als auf der gewöhnlichen; 
es giebt Sandftrekken von mehreren Meilen, die 
gar nicht verbessert genannt werden können, wo 
man bis über die Achse im Sande fahren muß; 
ein Umstand, der besonders den schwer belade-
< 
nen Frachtwagen — fast die einzigen, die diese 
Straße befahren ^ äußerst lastig wird. Da, 
wo die Straße eigentlich gemacht ist, besteht sie 
aus kleinen zerschlagenen Kieselsteinen, die nur 
so hingeworfen und erst von den großen Wagen 
zerfahren werden müssen, Wenn man nun ei­
nen solchen frisch gemachten Weg antrift — und 
dies ist der Fall fast auf jeder Meile, indem 
man fortdauernd frische Steine ausschüttet — 
dann wird man darauf so gewaltsam zerschüt­
telt, daß alle Glieder die gerühmt? Schönheit 
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des theuren Kaiserweges schmerzhaft empfinden. 
In Rußland, wo man nehmlich gemachte Wege 
«Zutrift, sind sie unstreitig weit besser; da ist 
an ein solches martervolles Zerstauchen des Kör­
pers gar nicht zu denken; man fahrt gemäch­
lich, sanft und ohne Hinderniß darauf fort; 
und doch ist es der Regierung noch nicht einge« 
fallen, dafür eine Abgabe zu fodern; denn gute 
Wege gehören ja eigentlich mit zu den Erfor­
dernissen eines wohlgeordneten Staats, ohne 
daß man dafür bezahlen darf, da es der Negie­
rung nicht an Ressourcen fehlt, gute Wege ohne 
großen Kostenaufwand zu schaffen. 
Von Brody bis Lemberg hatten wir zwölf 
Meilen, und diese legten wir denn doch mit 
Mühe und Noth innerhalb drei Tagen zurük. 
Seufzend erinnerte ich mich bei dieser Schneken, 
fahrt der russischen Schnelligkeit, wo ich oft in 
einem Tage, ohne große Anstrengung, diese drei­
tägige Reise gemacht hatte. Wir fuhren durch 
herrliche Gegenden; aber sie wechselten auch mit 
eigentlichen Sandwüsten ab, die oft meilenlang 
unbebaut lagen. Die Waldungen gewährten 
romantische Ansichten; sie waren nicht so dicht, 
noch so finster, als die Litthauischen; aber man 
fand darin österreichische Oekonomie; sie waren 
wohl unterhalten; die Bäume lagen nicht abge­
hauen über den Weg; es war kein einziger ver­
kohlter Stamm zu sehen, nicht einm.il Zweige 
sähe man umher liegen; alles war sorgfältig 
aufgesammelt. Die schönsten Eichen, Linden, 
Buchen, Ahornbaume und andere tresiiche Holz­
arten standen in prachtiger Größe da; auch sa.' 
hen wir viel wildes Obst, das aber eben keinen 
angenehmen Geschmak hatte. Je naher wir 
Lemberg kamen, desto mehr erhob sich die Ge­
gend zu einer romantischen Anhöhe, die in ei­
nem beträchtlichen Bergrüken fortlief. 
Lemberg selbst, die Hauptstadt des König, 
reichs Gallizien, bildete gar keinen entfernten 
Prospekt. Wir befanden uns schon in der 
Nahe der Stadt, und wußten es nicht ein­
mal. Nur sechs- oder achthundert Schritte 
vor der Stadt erheben sich, aus einem öden 
Thale, die Spizen der Thürme, und werdet 
nach und nach immer sichtbarer, bis man die 
höchst? Anhöhe erreicht hat, und nun die ganze 
Stadt, prachtvoll genug, dicht zu seinen Füßen 
ausgebreitet sieht. So beschrankt ist die Aus­
sicht von allen Seiten; dcnn Lemberg liegt 
gleichsam in einem Kessel, der von den sie um» 
gebenden ansehnlichen Gebirgen gebildet wird. 
Von den Merkwürdigkeiten der Stadt weiß ich 
Dir nicht viel zu sagen; denn ich war nur eine 
Nacht hier, und mußte gleich des andern Mor-
gens wieder fort. Außer einem groben Gast-
w i r t h  i n  d e r  T r a k a u e r s t r a ß e ,  d e r  s i c h  B r ä u  e r  
nannte, und vor dem ich jeden Reisenden, der 
nicht mit großer Pracht ankommt, warnen 
möchte, konnte ich eben keine großen Bekannt? 
schaften machen. Aber die Art, mit der sich 
einige Männer im Schauspielhause gegen mich 
benahmen, solte mir beinahe als eine Empfeh­
lung für den gefalligen, biederherzigen und gast­
freien Charakter der dortigen Einwohner gelten; 
wenigstens schloß sich ein Mann sehr gefällig 
an mich an, gab mir hin und wieder manchen 
Aufschluß, und begegnete mir mit einer Güte, 
die ich nicht so leicht vergessen werde. Freilich 
war der Gastwirth Bräuer gerade das Gegen­
teil von diesem Ehrenmanne. Der Mensch 
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machte ordentlich Umstände, ehe er mich ein­
nahm, vermuthlich weil er meine kleine Person 
des Prellens nicht einmal werth hielt. Aber 
das war noch nicht genug; das mit Mühe und 
Noth errungene Zimmer räumte er wahrend 
meiner Abwesenheit einem Andern ein, ließ 
meine Sachen auf den Hausflur stellen, und als 
ich aus dem Theater zuräkkam, fand ich we­
der Zimmer noch einen Nachtimbiß, ohnerachtet 
mir beides versprochen war. Der Herr Gast­
wirth schlief und durfte nicht gestört werden. 
Der Markör war so grob als sein Herr, und 
gab zur Antwort: er wisse von nichts. Nur 
durch einen großen Lärm erhielt ich dann end­
lich ein Gemach eingeräumt, aber auf Sätti­
gung meines Magens mußte ich Verzicht thun. 
Des andern Morgens mußte ich für diese 
schlechte Behandlung, für einen elenden Cicho-
rienkaffee, den ich bei meiner Ankunft einschlürfte, 
u n d  f ü r  e i n  ä u ß e r s t  m i t t e l m ä ß i g e s  B e t t e  f ü n f  
Kaisergulden bezahlen! Noch immer erin» 
nere ich mich dieser niedrigen Behandlung mit 
Verdruß — doch er war ja nur ein Gastwirth, 
und Leuten seiner Art ist ja gewöhnlich eine 
starke Portion Grobheit, oder eine lächerliche 
h che Geschmeidigkeit eigen, die nach der 
Größe oder Schwäche des Gewinns berechnet 
ist! — 
Lemberg, auf polnisch Lwow, ist eine der 
volkreichsten Städte im ehemaligen Polen. Auf 
einem unbedeutenden Bezirk — denn Lemberg 
kann eher zu den kleinen, als großen Städten 
gerechnet werden — wohnen nahe an dreißig­
tausend Menschen, die sich theils mit der Hand­
lung, theils mit andern Gewerben beschäftigen, 
u^id größtentheils ihr reichliches Auskommen ha­
ben. Der hiesige Handel ist nicht unbeträcht­
lich, so wenig die Lage der Stadt auch dazu 
inklinirt. Er geht auf der Achse über Brody 
in die russischen und türkischen Provinzen, und 
auf der andern Seite in die innerösterreichischen 
Staaten und nach Deutschland. Dahin ver­
führt man besonders die eigentlichen Produkte 
des Landes, nehmlich Getraide, Holz, Honig 
und Wachs, auch Talg und Peltereien aus 
Rußland, türkische Lattune und eigene Fabrik-
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artikel. Die Stadt liegt an einem kleinen Flusse, 
der Petrew heißt, und zwar mitten durch die 
Stadt fließt, und dessen größten Vortheil die 
katholischen und griechischen Einwohner genießen, 
indem er iknen die nochwcndigen Fische liefert. 
Die beiden Vorstädte sind groß und weitlanstig, 
haben gerade und breite Straßen, und einige 
schöne Palläste, die der ersten Hauptstadt der 
Welt Ehre machen wurden. Aus manchem 
Fenster gukte ein schöner Müdchenskopf hervor, 
und auch im Schauspielhause hatte ich Gelegen­
heit zu beobachten,, daß es den Einwohnern 
Lembergs an hübschen weiblichen Figuren nicht 
fehlt. Die innere Stadt ist mit einer Art von 
Wall eingeschlossen, der mit Baumen bepflanzt 
und mir Ruhebanken besezt ist, und eine sehr 
angenehme Promenade bildet. Die Stadt er­
hebt sich einigermaßen, aber die Straßen sind 
breit, gerade und vortreflich gepflastert. Man 
sieht fast durchgangig nichts, als sehr moderne 
massive Gebäude und die herrlichsten Pallaste. 
Von den vielen Kirchen habe ich zwar keine 
einzige besehen können, aber schon ihr schönes 
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Aeußere zeigt von der Pracht, die im Innern 
herrschen Muß. Auch hier erhebt sich die Ie<ui-
tenkirche über alle andern, sowohl in Ansehung 
ihrer modernen Bauart, als auch in Betreff 
der gewöhnlichen Ueberladungen und Schnörke-
leien. Der kaiserliche Statthalter wohnt in 
einem prachtvollen Gebäude am Markte. Juden 
findet man nur in den Vorstädten; aber da 
wimmelt es auch von ihnen, und sie wohnen, 
wie gewöhnlich, in raucherigten hölzernen Hüt­
ten. In keiner Residenzstadt kann der Lu.rus 
weiter gediehen seyn; selbst der Kaufmann halt 
sich seine prächtige Equipage, und sucht es dem 
Adel an Aufwand und Glanz gleich zu thun; 
Einer will hier den Andern übertreffen, und 
Keiner will nachstehen. Dieser verderbliche LnxuS 
ist um so kostbarer, da alle Waaren, des Trans­
ports wegen, hier in einem weit theurern Preise 
stehen, als irgendwo. Tücher, Seidenzeuge und 
andere Modesachen kosten hier wenigstens noch 
einmal so viel, als in Wien und Berlin. Ein 
Galanteriehandel muß sich durchaus die ersten 
Moden aus Wien kommen lassen, wenn er Ab­
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gang haben will; und man wechselt hier eben 
so, als an irgend einem andern Orte. So 
theuer aber auch die Waaren des Luxus im 
Preise stehen, so wohlfeil sind dagegen die noth« 
wendigsten Lebensmittel. An Markttagen ist 
hier so ein gewaltiger Ueberfluß, daß die Ver­
käufer nur losschlagen müssen, wenn sie ihre 
Produkte nicht auf dem Halse behalten wollen. 
Nur zwei notwendige Bedürfnisse sind enorm 
t h e u e r ,  n ä m l i c h  W o h n u n g  u n d  H o l z .  D i e '  
Menge von Menschen, die sich in dem kleinen 
Lemberg herumtreiben, Machen die Wohnungen 
zu einem äußerst kostbaren Debit. Eine Fami­
lie zahlt jahrlich für ein paar mittelmäßige 
Zimmer, ohne Meubeln, achtzig, hundert bis 
hundert und zwanzig Dukaten. Es giebt hier 
viele Häuserbesizer, die bloS von dem Ertrag 
des Zinses leben, und dabei so eigensinnig und 
hartnäkig sind, daß sie ihre Zimmer lieber leer 
^stehen lassen, ehe sie dieselben unter dem gesez-
ten Preise vermieten. Eine einzelne Stube mit 
Meubeln ist unter sechszig Dukaten jährlich 
nicht zu haben. Das Holz steht ebenfalls in 
M 
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einem erschreklich Hohen Preise, und doch giebt 
es in ganz Galligen eine so erstaunliche Menge 
von schönen Waldungen. Die Ursachen dielet 
Holztheure liegen aber wohl theils in der Menge 
der Bauren, mit denen man noch immer fort­
fahrt, theils in der Abgeleg^nheit der Waldun­
gen von der Hauptstadt, theils auch in dem 
ansehnlichen Holzhandel mit andern Provinzen. 
Uebrigens liegt Lemberg eben in keiner angeneh­
men Gegend; 5ie Hügel herum sind meistens 
kahle Sandberge, und das Thal hat ebenfalls 
nicht viele Annehmlichkeiten. In zwei prächti­
gen Pallästen haben ein griechischer und ein 
armenischer Bischof ihren Siz. Die Armenier 
haben hier eine recht hübsche Kirche, und man 
findet diese Leute sowohl in der Hauptstadt, als 
auch in großen Dorfschaften, die sie angebaut 
haben. Die Landesregierung versammelt sich 
auf dem schönen Nathhause, das einen recht 
artigen Prospekt giebt. Die hiesige Universität 
hat der brave Kaiser Joseph angelegt, und der­
selben die theresianische Bibliothek in Wien ge­
schenkt, die aus sehr schönen und kostbaren 
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Werken bestehen soll. Auch die schöne evangeli­
sche Kirche, die erste in Gallizien, stieg unter 
dem Schule dieses aufgeklärten Kaisers empor, 
und erhielt Privilegien, die denn doch seine »veni­
ger aufgeklärten Nachfolger unangetastet gelassen 
haben. Ehemals war es ein bloßer Stall, wor­
in sich die Evangelischen versammelten, und ih­
ren Gottesdienst hielten, und dennoch mußten 
sie viel von der Verfol^ungswuth und den Nek-
kereien der Katholiken ausstehen ; allein der to­
l e r a n t e  J o s e p h  k a m  u n d  n a h m  s i e  i n  S c h u z ;  e r  
steuerte dem Unwesen; er verhalf diesen Unglük-
lichen zu menschlichen Rechten; er machte sie 
seinen andern Unterthanen gleich; er bestrafte 
die Nekkereien der Pfaffen; er ging mit Much 
> 
und Entschlossenheit ihren tolldreisten Anmaßun­
gen entgegen, und zeigte ihnen den Mann, 
den die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
konnten; er hob ihre Allmacht auf, und benahm 
den Pfaffen den Srachel. Aber das konnte 
diese Henkerbrut nicht dulden, und so ward der 
große Fürst ein Opfer dieser heimlichen Giftmi­
scher. Was nach seinem Tode in den übrigen 
IV. (2) H 
114 
österreichischen Staaten geschah, das geschah 
auch hier; Leopold hob die Verordnungen wegen 
Aufhebung der Klöster auf, und gab den Pfaf­
fen ihre Allmacht wieder; mehrere schcn aufge­
hobene Klöster sind jezt wieder eingerichtet und 
hallen aufS neut wieder vom Nonnen- und 
Pfaffengeplärr! — 
Das Lemberger Theater ist ein recht artiges 
Gebäude; zwar nicht sehr groß, aber massiv er­
baut und recht zwekmäßig eingerichtet. Es hat 
eine ovale Form, ohnstreitig die beste für ein 
gutes Schauspielhaus, man mag auch dagegen 
einwenden, was man will, und die zirkelrunde 
Bauart noch so mächtig in Schuz nehmen» 
Noch immer ist eine Mißgeburt daraus entstan­
den , wenn man von der alten Form abgegan­
gen ist. Zwei Reihen Logen, in denen ich 
manches hübsche Gesichtchen erblikte, laufen um 
-das Gebäude herum. Ueber dem zweiten Logen­
range, dem Theater gegenüber, ist der zweite 
Plaz, oder das sogenannte Amphitheater, ange­
gebracht, und auf beiden Seiten läuft die Gal-
lerie. Das Haus wird auch zu Redouten ge» 
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braucht. Die Einrichtung des Theaters ist 
zwar nicht sehr prachtvoll, aber doch auch nichts 
weniger als armselig. Die Dekorationen sind, 
so viel ich davon gesehen habe, recht artig; nur 
könnte die Beleuchtung stärker seyn! -- Das 
Entree ist nicht theuer; man bezahlt im Par­
terre nur dreißig Kreuzer. Es giebt hier eigent­
lich zwei Gesellschaften: eine deutsche und eine 
polnische, welche abwechselnd ihre Borstellungen 
' geben. Des Sonntags darf nicht gespielt wer­
den, das duldet die dumme Bigotterie der Pfaf­
fen nicht. Beide Gesellschaften stehen unter der 
Direktion eines gewissen Boguslawsky, der 
ehemals in Warschau ein Theater entreprenirt 
hat. Vorher hatte die deutsche Gesellschaft ih­
r e n  e i g e n e n  D i r e k t e u e ,  d e n  b e k a n n t e n  B u l l a ,  
und konnte damals Mitglieder aufweisen, die 
jedem Hoftheater Ehre gemacht haben würden. 
Allein Lembergs Einwohner unterstüjten Tha­
liens Priester nur kärglich; der größte Theit 
von ihnen, der noch immer den polnischen Sit­
ten mehr, als den deutschen, ergeben war, lief 
auch der polnischen Bühne zu, indeß die deut-
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sche leer blieb, und das ist auch noch zum Theil 
gegenwartig der Fall. Diese mißlichen Umstände 
hatten natürlich für das deutsche Theater sehr 
nachtheilige Folgen; Bulla geneth in Schulden, 
konnte nicht zahlen, und ward- hart bedrangt; 
die besten Mitglieder suchten anderweitige En­
gagements; die deutsche Bühne war ihrer Auf­
lösung nahe; da stellte sich Boguslawsky vor 
den Riß. Bulle trat ihm seine Ansprüche auf 
die Direktion ab, und Boguslawsky vereinigte 
die deutsch? Gesellschaft mit der polnischen» 
Der Vergleich ward auf sechs Jahre abgeschlos­
sen; Bulla that während dieser Zeit Verzicht 
auf alle Einmischung in die Direktionsgeschäfte, 
ward ein bloßes Mitglied der Bühne, mit ei» 
nem Gehalt von zweitausend alten Rubeln 
jahrlich, und Bcguslawsky tilgte dafür Bullas 
Schulden. Iezt lebt dieser sorgen - und schul­
denfrei; allein er hat seine Anwartschaft auf 
die Unternehmung nicht ganz aufgegeben, son­
dern nur vor der Hand abgetreten. Ist die 
Kontraktszeit verflossen, so tritt er ohne Zwei­
fel die Entreprise wieder an; denn Bulla ist 
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ein gewandter Kopf, und wird wahrscheinlich 
alles anwenden, um sich in Sicherheit zu sezen; 
und er hat Freunde, die sich für ihn bei der 
Regierung verwenden. Auch führt die deutsche 
Gesellschaft noch immer von ihm den Namen 
der Bullaischen, und Boguslawsky ist diskret 
genug, diese Benennung auf den Anschlagezet­
teln beizubehalten. Diese Gesellschaft, so wie 
sie gegenwärtig besteht, soll ein Personale von 
ohngefahr vier und zwanzig Mitgliedern haben, 
von denen sich doch die meisten nicht viel über 
das Mittelmäßige erheben, ein Theil davon 
aber gar nichts taugt. Ich kam des Abends 
um fünf Uhr in Lemberg an. Es war gerade 
deutsche Cömödie, und, was ich noch lieber 
hörte, Islands Jäger wurden aufgeführt, 
ohnstreing das Meisterstük dieses Theaterdichters,, 
der jezt, um reich zu werden, schreibt, und 
uns sehr oft mit seinen schon oft aufgewärm­
ten Familienstükken langweilt. Dieses Stük, 
worin ich schon so manchen braven Schauspieler 
hatte glänzen sehen, gab mir Anlokung genug, 
sogleich in das Theater zu eilen. Ungefähr 
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dreihundert Personen- machten das Publikum 
aus. Ich sezte mich auf den ersten besten 
Plaz, und hatte das Glük, neben einen Mann 
zu kommen, der mich mit vieler Artigkeit be­
handelte, und dessen freundliche Gefälligkeit mir 
schon deswegen nicht unangenehm seyn konnte, 
weil ich in dieser Gesellschaft ein ganz isolirter 
Fremdling war. Statt daß einige andere junge 
Herren mich in meinen Reisekleidern vom Kopf 
bis zu den Füßen beschnüffelten, so war jener 
so diskret, nicht einmal nach meinem Namen 
zu fragen, und behandelte mich ganz wie einen 
alten Bekannten. Indessen aber die Schau­
spieler das Publikum lange genug auf ihre 
lokre GcisteSspelse warten liessen, erzählte ich 
ihm die Absicht meiner Reise, und einen Theil 
meiner Schiksale. Er nahm den aufrichtigsten 
Antheil daran, und gab mir den gutgemeinten 
Rath, in Lemberg zu bleiben, wobei er mir 
seine ganze Verwendung versprach. Allein ich 
hatte des Umhertreibens in fremden Ländern 
satt; ich war lange genug getäuscht, und von 
sinem Ort zum andern geschikt worden, des­
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halb wolte ich es nicht noch einmal versuchen; 
ich war fest entschlossen, nur dem Vaterlande 
willige Hände anzubieten, und wenn mich auch 
dieses verschmähte, doch wenigstens im Bezirk 
desselben mein Leben unbemerkt und ruhig hin­
zubringen! Ich dankte also für die gute Mei» 
nung, und er ehrte meine Gründe. Nach dem 
Schlüsse der Vorstellung bat er mich auf ein 
freundschaftliches Abendessen zu sich, allein auch 
dieses lehnte ich ab, theils weil es wirklich 
spät war, theils weil ich nicht so angekleidet 
war, um in Gesellschaft zu seyn. Indessen 
mußte ich ihm doch versprechen, des andern 
Morgens ein Frühstük bei ihm einzunehmen; 
und um seine gutgemeinte Gastfreundschaft 
nicht zu beleidigen, sagte ich zu. Auch habe 
ich wirklich Wort gehalten, und es reut mich 
nicht, denn ich lernte eine sehr freundschaftliche 
Familie, und ein paar sehr liebenswürdige 
Mädchen kennen, von denen ich mit der offen­
herzigsten Güte aufgenommen wurde. 
Bis zum Anfange des Stuks fehlte es mir 
also nicht an Unterhaltung; aber während der 
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Borstellung kam mir denn doch manchmal das 
Gähnen an, und ich merkte, daß es Andern 
hin und wieder eben so ging. Der Vorhang 
rol^e auf, und das Erste, was ich sah, war der 
Iagerbun'che Matthes, in einem kochst elegan­
ten Anzüge, der sich zu einem Helden umge­
wandelt hatte, und gleich dem Räuber Moor 
haranguirte und Coulissen riß. Ich glaubte 
anfangs, der Mensch sei toll geworden; man 
sagte mir aber, daß dies die natürliche Art die­
ses Mordschauspielers sei, der bei jeder Rolle 
immer so recht fürchterlich deklamire; das Pu- ^ 
blikum schien aber an diesen Coulissenreisser so 
gewöhnt, daß es seinen Hauptfehler nicht ein­
mal bemerkte. Doch es ist wohl besser, daß 
ich hier das ganze Personale herseze, und bei 
jeder Rolle meine unmasgebliche Bemerkung hin­
zufüge, mit dem Bedeuten, daß ich nach mei­
nem Gefühl nicht anders urtheilen konnte. 
Den Oberförster Marberger stellte Herr 
Bulla dar, unstreitig der beste und denkendste 
Schauspieler seiner Gesellschaft. Ich habe gute 
und schlechte Oberförster gesehen; Herr Bulla 
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war, meines Erachtens, eher zu den erstern, 
als zu den leztern zu rechnen. Unter den 
schlechtesten, die dieses Paradepferd notzüchtig­
ten, stand Herr Flögel, vom Königsberger 
Theater, obenan. Der Himmel verzeihe den 
Königsbergern diese Sünde gegen den guten 
Geschmak, das Geheul dieses Menschen schön, 
seine Bauerngrobheit passend zu finden, und 
ihn da mit dem Donner des ApplaudissementS 
zu erschüttern, wo man ihn, aus Duldung, 
höchstens durchlaufen lassen solte! Der Mensch 
har nicht die geringste Anlage zum Künstler, 
und versteht den Geist seiner Rolle eben so 
wenig, als der Feldmarschall Alvinzi, traurigen 
Andenkens, die geheimen Entwürfe BonapartenS 
und seiner großen Gefährten. Doch, dem sei 
wie ihm wolle — genug, man klatscht Herrn 
Flögel, der immer und ewig Herr Flögel ist, 
einen rasenden Beifall zu; denn eonsnetu6o 
lit altera natura! — Unter den Besseren, von 
denen ich diese Rolle darstellen sah, leuchteten 
Flek und Haffner hervor, diese braven 
Künstler, deren schönes Spiel jeden denkenden 
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Mann befriedigen muß. Herr Bulla war we­
der ein Flek noch ein Haffner, aber er war 
auch kein Flögel; eher näherte er sich den er-
fiern, als dem leztern. Er hatte den Geist sei-
ner Rolle vollkommen inne, und man sah es 
ihm an, daß er darüber nachgedacht hatte, und 
nicht bloßer Herbster war. Sein äußerer An­
stand, die Würde, die er sich zu geben wußte, 
und die den ehrlichen Mann von dem Schurken 
auszeichnet, der Ausdruf, , den er auf seine 
Darstellung legte, waren eben so entfernt von 
Bauerng'.obheit, als vom gezierten Wesen. 
Sein Organ ist schön, und auf mannichfaltige 
Weise abwechselnd. Ganz vortreflich deklamirte 
er mehrere Perioden, z. B. die, wo er zu 
dem Amtmanne sagt: ,,^err, wenn zu den 
Tressen auf Ihrem Roke da nur ein Theil ver­
wendet ist" u. s. w. '— imgleichen: „Wenn ich 
nicht wüßte, daß ich zu etwas Besserem aufge­
hoben wäre, als mich zu plagen und zu plak-
kmund wie es da weiter heißt. Hingegen 
nnslang ihm die schöne Stelle ganz, wo er zu 
seiner Frau sagt; „Ei was, mit deinem Groll! 
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Auf dem Amtmann habe ich Groll! Adjeu 
Plaudertasche!"— Das Ende des vierten Akts 
wurde durchgängig von Allen verfehlt, und, so 
eine große Wirkung auch sonst diese Situation 
macht, so ließ sie mich doch hier ganz unge­
rührt. — Die Frage des Oberförsters an den 
Amtmann im fünften Akt: „War der Bericht 
gewissenhaft?" und: „Dort werd' ichs Ihnen 
noch einmal fragen: war der Bericht gewissen­
haft?" — war ein Meisterstük der Deklama: 
tion und verfehlte die Wirkung nicht, die diese 
simple aus dem Herzen gepreßte Frage noch 
überall gemacht hat. — Was ich hingegen an 
Herrn Bulla, so wie an dem größten Theile 
seiner Gesellschaft, mit Fug und Recht tadeln 
muß, war: daß sie fast durchgängig erbärmlich 
memorirt hatten, und ängstlich auf das Orakel 
im Soufieurloche harrten, wobei es nicht fehlen 
konnte, daß sie entweder Unsinn schwazten, oder 
nicht aus der Stelle wußten. Das ist ein Ue» 
beistand, dessen sich kein rechtlicher Mann, der 
seine Kunst liebt, zu Schulden kommen lassen 
solte; und doch geschieht es, leider! nur zu 
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häufig. Ein stotternder Schauspieler kommt mir 
gerade so vor, wie ein Prediger, der seinen 
Vortrag ablieft. Eine mit freierlichem Anstände 
und mii' richtiger Deklamation vorgetragene Rede 
wirkt weit mehr, als ein angstliches Herlesen, 
die Predigt mag auch noch so schön, noch so 
durchdacht seyn. So auch mit dem Schauspie­
ler, der seine Nolle nicht kann; wenn er noch 
so schön, noch so treffend den Charakter dar­
stellt, und dabei häusig stottert, und nicht aus 
oder ein weiß, verliert er nicht allein den Fa­
den, wornach er sich richtet, sondern stört auch 
freventlich alle Illusion, besonders wenn es ihm 
an Impromptus fehlt, um seinen Verstoß we­
niger bemerkbar zu machen. Billigerweise solte 
kein Publikum eine solche Hauptsünde gegen die 
Kunst ungestraft hingehen lassen; auch der be­
liebtste Schauspieler solte, wenn er^ wiederholte 
Versuche mir der Geduld des Publikums macht, 
mit aller Strenge behandelt werden. Denn im 
Grunde ist es doch eine unverantwortliche Ver­
nachlässigung, eine Arroganz, die man bestrasen 
muß. Bei Vielen ist es sogar Liederlichkeit, in. 
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dem sie lieber ganze Nächte hindurch spielen 
und schwärmen, statt daß sie ihre angewiesenen 
Pflichten thun, und ihre Rollen erlernen sollen. 
Aber da verlaßt man sich auf die Nachsicht des 
Publikums, trozt auf den Beifall, dessen wan 
einmal gewiß zu seyn glaubt, und vernachlässigt 
alles. Kommt denn ein Fremder in's Theater, 
und sieht einen beliebten Schauspieler auf diese 
Weise seine Nolle verhunzen — welche Idee muß 
er sich von dem Geschmak des Publikums, wel­
che von dem Schauspieler selbst machen, der in 
Journalen vergöttert wird, und den er hier so 
erbärmlich findet? Kein feinfühlender Künstler 
wird sich einen so offenbaren Betrug zu Schul­
den kommen lassen — denn es ist nichts' wei; 
ter, als Betrug — aber es giebt Leute, denen 
«S einerlei ist, ob sie ihre Rollen erlernen, oder 
nicht, und die sich lieber in Spiel - und Trink­
häusern herumwälzen, alH studieren.' solche 
Menschen solte man es aber auch recht derb 
fühlen lassen, daß man solchen groben Spott 
nicht verträgt, und für sein Geld nicht Erbärm­
lichkeiten haben will! — Doch weiter! — 
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Eine Madam Dittelmayer machte die 
Oberförsterin. Mittelmäßiger habe ich diese 
schöne Rolle noch nicht darstellen sehen. Die 
erste beste Anfängerin hätte dasselbe daraus ge­
macht. Die besten Reden, die Island diesem 
interessanten weiblichen Charakter in den Mund 
gelegt hat, fielen bei ihr so wenig als möglich 
aus. Am vorzüglichsten gelang ihr noch die 
mütterliche Sorgfalt für ihren Sohn, und die 
Scene im dritten Akt, die sich mit den Worten 
anfängt: „Alter, wann soll denn die Hochzeit 
seyn?" — Der anfängliche Kampf ihres guten 
Herzens mit ihrem Verdruß, der endliche Sieg 
über das Vorurtheil, die Versöhnung mit ihrem 
Manne, und nun der schnelle Uebergang von 
Kopshängerei zur alten frölichen und geschäfti­
gen Scherzhafrigkeit — alles das traf sie recht 
gnr; aber dieses war auch die einzige Szene, 
worin Madam Dittelmayer gewissermaßen her­
vorstach; in den übrigen erreichte sie kaum die 
Mittelmäßigkeit. Bei dieser Gelegenheit muß 
ich abermals eines auffallenden Verstoßes geden­
ken, den ich nicht ohne Unwillen bemerkte, und 
der blos and allein der wenigen Achtsamkeit der 
Direktion zur Last gelegt werden kann. Das 
Zimmer, in dem obige Szene sich ereignet, soll 
unstreitig groß und geräumig seyn, denn es ist 
ein Familienzimmer, und es ist nicht zu glau» 
den, daß die Frau Oberförsterin auf den tollen 
Gedanken kommen solte, in einem Duodezzim-
merchen, worin sich kanm drei Menschen mit 
Mühe herumtummeln können, ranzen zu lassen, 
wie sie es im Sinne hat. Hier war dieser 
Tanzsaal nur zwei Coulissen lang/ mithin war 
es ein Uebelstand, den man hätte vermeiden 
sollen. Aber auf dergleichen Fehler gegen den 
guten Gefchmak, wenigstens gegen die Wahr, 
schcinlichkeit, sehen unsre Theaterdirektionen gar 
nicht; die ganze Sache scheint ihnen viel zu 
kleinlich zu seyn; sie überlassen die ganze Ein. 
richtung einem ungeschikten, unwissenden Deko­
rateur, der sich allenfalls recht gut zum Zimmer­
gesellen, nicht aber zu Arbeiten des Geschmaks 
qualifizirt. Ich kenne große Theater, wo man 
sich kein Gewissen macht, noch viel gröbere Ver« 
stoße zu begehen. — 
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Den jungen Förster Anton stellte Herr Ia-
konowicz dar. In den Hauptszenen zeigte 
er sich vorzüglich brav; besonders schön gelang 
ihm die erste Szene mit Friederiken, und die 
im Wirthshause. Herr Jakonowicz ist ein schö­
ner junger Mann, von einer sehr interessanten 
Bildung, und, was ihn mehr ehrt, als alles, 
ohne anscheinende Arroganz. Dieser abscheuliche 
Fehler, der besonders unter unsern jungen 
Schauspielern zur zweiten Natur geworden ist, 
entehrt den vollendeten Kunstler; aber den an­
gehenden Anfänger macht er lächerlich und un­
brauchbar. Ein arroganter Mensch ist ein jäm­
merliches, ekelhaftes Geschöpf. Menschen, die 
sich blos auf ihre Larve etwas einbilden, und 
sich für Künstler halten, weil ihnen die Weiber 
huldigen, find verächtliche Wesen, die nie große 
Fortschritte machen können. Ich kenne mehrere, 
die schöne Talente zeigten, aber nicht weiter 
gingen, ihre Ausbildung nicht vollendeten, weil 
ein dummer Stolz sie glauben ließ, daß sie 
schon vollkommene Künstler wären. Sie würden 
in der Geschichte der theatralischen Kunst Epoche 
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gemacht haben, wären sie unermüdet weiter ge« 
gangen, und hätten sie sich nach vorhandenen 
treflichen Mustern gebildet. Aber so sind sie 
bei ihrem stolzen Wahn erbärmliche Stümper 
geblieben; das herrlichste Talent ist vergraben, 
und mit ihrer Larve schwindet aüch ihr Ruhm! 
Der Beifall des unwissenden Haufens genügte 
sie; sie huldigten der Faulheit und allen dahin 
einschlagenden Lastern, und jeder denkende Mann 
verachtet diese Menschen > die so schlecht, so ge­
wissenlos mit dem ihnen anvertrauten Pfände 
wucherten. Herr Jakonowicz scheint von dieser 
seinem Stande so sehr anklebenden Arroganz 
frei zu seyn, wenigstens war eS sichtbat/ daß 
er sich Mühe gab, nicht blos d^m großen Hau­
fen, sondern auch dem denkenden Kopfe zu ge­
nügen, und die Art, wie er mein Compllment 
aufnahm, als ich nach geendigter Vorstellung 
aufs Theater ging, bewies mir, daß er "nach 
Belehrung und Vervollkommnung strebe! 
Sein Organ war sehr angenehm, sein Mienen­
spiel treffend, seine Deklamation dem Geiste sei­
ner Nolle angemessen. Er focht nicht, wie ein 
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toller Mensch nach Art unserer Coulissenreisser, 
mit den Händen umher, noch gebehrdete er sich 
wie unsinnig; sondern er blieb slch immer gleich, 
fühlte, was er sprach, und haschte nicht nach 
allerhand tollen Hülfsmitteln, um beklatscht zu 
werden. Kurz/ sein schönes/ fast überall sehr 
richtiges Epiel erfezte mir Merklich den Ver­
druß/ den die oft falsche und widerliche Dar­
stellung mehrerer Mitglieder in m t rege nnchte. 
Friederike/ Madam Müller, eine junge, 
liebenswürdige Frau , d e sich als angehende 
Künstlerin zeigte, und ihre Noll.' mit vieler 
Wahrheit und Naivität darstellte. Herzlich habe 
ich mich ihres schönen rührenden Spiels gefreut, 
und ihr mit lauter SriMMe meinen Beifall zu­
gerufen. Sie soll auch als Sängeritt nicht un­
bedeutend seyn, welches ich gerne glauben will; 
denn schon aus der Art, wie sie den simpeltt 
Vers des bekannten Volksliedes t „Am öihein, 
am Rhein" vortrug/ konnte ich mir die gebil­
dete Sängerin denken, die sie wirklich seytt soll. 
Herr Perdini, als Amtmann > war wohl 
einer der schlechtesten. Ob ich gleich nicht laug. 
nen kann,^ daß er hm und wieder den Geist sei­
ner Rolle ziemlich richtig aufgefaßt harte, so 
machte er doch im Ganzen beträchtliche Schüt­
zer, und schon sein Anzug war zu sehr Kari­
katur. , 
Kordelchen, von Madam Burghausen 
dargestellt, erregte wenig Interesse. Ich kann 
gerade nicht'sagen, daß ihr Spiel so ganz schlecht 
war, aber sie hob denn doch den Charakter viel 
zu wenig. 
Herr Brera, als Pastor Seebach, war 
auf der Welt nichts weiter, als langweiliger 
Pfaff, der seine Reden so dehnte, wie unsre 
gewöhnlichen Pastores ihre Kanzelreden, so, daß 
auch die nehmliche Wirkung darauf folgte, und 
die Leute hin und wieder einschliefen. 
Herr Mullee, der den Schulzen machte, 
erregte ebenfalls mehr Langeweile, als Aufmerk­
samkeit. 
Herr Spiri machte aus dem Iagerbur-
schen Mathes, wie ich schon gesagt habe, einen 
gewaltigen Jaget vor dem Herrn, war a la 
gekleidet, und deklamirte «ila Larl 
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^Ivor. Er gestikulirte mit Händen und Füßen, 
und spielte in eins fort mit seiner Hirschfanger­
klinge, gerade, als ob er alle Augenblike bereit 
war, Jemanden den Kopf zu spalten. Die 
Lemberger sind seine Coulissenreissereien gewohnt, 
und lassen ihn durchgehen; mich aber ärgerte 
sein falsches (Kpiel weidlich. — 
Weit besser und richtiger verstand und fühlte 
seine Rolle Herr Fallatori als Rudolph; nur 
war er> meineS Erachrens, zu jugendlich. Ich 
denke mir unter Rudolph so ein halbes Ann-
quürienstük des Warbergerschen Hauses, der den 
jungen Förster hat aufwachsen sehen, und, wie 
er selbst sagt, seinetwegen vom Vater manchen 
Puff ausgehakten hat, mithin muß er wenig­
stens ein Mann von einigen dreißig Hahren 
seyn, nicht ein Jüngling von zwanzig. Diesen 
kleinen Fehler aber abgerechnet, so spielte Herr 
Fallatori recht brav; 
Herr Schöninger, als Gerichtsschreiber 
Barth, war ein Karikaturstük nach dem jam­
merlichsten Zuschnitt. Er konnte allenfalls die 
GaUme jum Lachen bringen — das non plu« 
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ultra des Strebens unsrer meisten Komiker — 
aber jeder gesittete Mensch mußte sich über seine 
Späßchen argern. Seine Hauptkomik bestand 
in einer auf ein Ohr gestülpten Perüke, die er 
mimer auf eine sehr widerliche Art hin- und 
herschob. 
Die Wirthin zu Leuthal, Madam Spiri^ 
legte in ihre kleine Nolle viel Spiel, und wußte 
sie ziemlich bedeutend zu machen. 
Mademoiselle Müller, als Bärbcbcn, schien 
ein recht hübsches Madchen zu seyn, mit eini­
gen Anlagen, die, wenn sie gehörig ausgebildet 
werden, eine recht brave Schauspielerin verspre­
chen. Jezt gähnte sie dem Publik» zu wieder-
holtenmalen ins Gesicht; eine Unart, die man 
ihr allenfalls verzeihen kann, da sie vermuthlich 
glaubte, dieß oftmalige Gähnen gehöre zum 
Wesen ihrer Rolle. 
Die übrigen Personen dieses Stüks sind 
unbedeutend. Ein Herr Burghausen soll in 
der Oper als Komiker glänzen. Ich habe ihn 
nicht gesehen, kann also auch nicht darüber ur-
theilen, ob der Geschmak des Lemberger Pub!i-
kums richtig, oder ein Wiener  Kasperl-Ge^chmak 
ist. Uebrigens behauptet man hier allgemein, 
daß die polnische Gesellschaft besser, als die 
deutsche seyn soll. Der Unternehmer, Herr 
BognslawSky, soll ein sehr brauchbarer Schau­
spieler und ein sebr ach^ungswerther Kopf seyn, 
der mehrere Originalslükke der Deutschen, Eng­
länder und Franzosen in seine Muttersprache 
übersezt bat, welche sich durch einen blühenden 
Styl und eine sehr korrekte Schreibart aus­
zeichnen. Gerne hätte ich seine persönliche Be­
kanntschaft gemacht, allein meine Zeit war zu 
knapp zugeschnitten. Das Schauspiel war erst 
nach zehn Uhr beendigt, und des andern Mor­
gens widmete ich die paar Frühsiunden meinem 
neuen Freunde. 
Dieser Mann, einer der parteilosesten Men­
schen, die ich je kennen lernte, der Freunden 
und Feinden Gerechtigkeit wiederfahren ließ, 
und sich an keine Partei anschloß, keiner Con-
venienz huldigte, erzählte mir unter andern ein 
auffallendes Beispiel der neu-russischen Despotie, 
das allenfalls^ hier eine Stelle verdient. Es 
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giebt eine.l neuen Beweis von der ungeheuren 
Macht der russischen Unrerbedienten, und von 
der gesezlosen Willkühr, womit man Menschen 
behandelt, die vom Staate Schuz zu fodern 
' berechtigt sind. Bekanntlich hatte der Kaiser 
gleich zu Anfange seiner Regierung, unter meh­
reren interessanten Veränderungen, womit er 
die öffentliche Meinung täuschte, ein erweitertes 
Toleranzgesez bekannt machen lassen, kraft des­
sen allen seinen Unterthanen gleiche Rechte zu­
gestanden wurden, sie mochten sich nun zu einer 
positiven Neligionsmeinung bekennen, zu welcher 
sie immer wolten. Dieses weise Gesez benuzten 
Mehrere polnische und unirte griechische Gemein­
den, welche in frühern Zeiten zur russische» 
Kirche übergetreten waren, um den Bedrükun-
gen fanatischer Staatsdespoten zu entgehen, und 
geftüzt auf die Erlaubniß des Kaisers, hielten 
sich alle diese gezwungenen Gemeinden für be­
rechtigt, das alte Glaubenssystem wieder her-
vorzusuchen, und sich öffentlich zu den Gesezen 
ihrer alten Kirche zu bekennen, Kaum aber 
war dieser Schritt geschehen, so ward er auch^ 
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von den russischen Bigotten gemißbilligt,, und 
man wagte es, zu einer Depone seine Zuflucht 
zu nebmen, die unerhört genannt werden könnte, 
wenn nicht mehrere Beispiele davon vorhanden 
waren. Die Regenten in den Provinzen ließen . 
diese Schismatiker aufgreifen und sie heerden-
weise mit Sttikken aneinander binden. Man 
schleppte sie, wie Verbrecher, eine Zeitlang im 
Lande herum, mißhandelte sie auf die empfind­
lichste Weise, warf sie in verschiedene Gefäng­
nisse, und ließ sie so lange in der Ungewißheit 
über ihr bevorstehendes Schiksal, bis es endlich 
den Despoten einfiel, sie wieder in Gnaden zu 
entlassen. Diese Schändlichkeit hatte zur Folge, 
daß eine Menge Menschen, aus Furcht vor 
der Zukunft, aus dem Lande emigrirten. —-
Der Mann, der mir diese Anekdote erzählte, 
war ein ehrwürdiger Beamter des österreichischen 
Staats, von dem ich nicht glauben kann, daß 
er mir eine Unwahrheit solte aufgeheftet haben. 
Er hat Mich sogar versichert, selbst eine Dame 
gesehen zu haben, die alle diese Mißhandlungen 
überstand, und deren Hände noch von den Ban­
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den geschwollen waren, womit man sie unmenfch-
licherweise gefesselt hatte. Auch hat diese Anek­
dote nichts Unwahrscheinliches; denn was er­
laubt man sich in Rußland nicht? Jene elen­
den Despoten kennen ja kein Gesez als ihre 
W i l l k ü h r ,  u n d  M e n s c h l i c h k e i t  i s t  i h r e r  b o k l e -
der neu Seele fremde! Wehe allen Unglükli-
chen, die unter dieser Geißel bluten, und Heil 
mir, daß ich ihnen entgangen bin!! --
Je weiter man in Gallizien hineinkommt, 
desto gebirgigter wird die Gegend, und man 
legt sehr romantische Wege zurük. Alle An­
nehmlichkeiten, aber auch alle Ungemächlichkiten, 
welche Gebirgsgegenden vor den Ebenen voraus 
haben, findet man auch hier. Das Auge kann 
bei der Menge und Mannigfaltigkeit der Gegen­
stände nie ermüden; die Phantasie wird bei 
dem Anbklke so mächtiger Schönheiten immer 
rege erhalten, und bei der Verschiedenheit der 
Ansichten, die fortdauernd mit einander abwech­
seln, ist es nicht möglich, jene öde Langeweile 
zu empfinden, die uns auf weitläufigen Ebenen 
sehr oft beschleicht, wo sich immer der nehmliche 
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Gegenstand dem Auge darstellt. Aber das ewige 
Bergauf- und Abfuhren, die gefährlichen Stel­
len, die man oft passiren muß, und die schnei­
dende duichdrjngend kalte Luft, die hohen Ge­
genden eigeiuhümlich ist, und mehrere Unge-
mäcblicbkeiten, denen man nicht entgehen kann, 
machen oft die schönste paradiesische Aussicht we­
niger interessant. Man fährt oft meilenweit 
längs jenen ansehnlichen Bergrukken fort, die 
in verschiedenen Richtungen durch den größten 
Theil des Landes hinlaufen, und sich im We­
sten an die großen Teschnergebirge, und im 
Süden an die mächtigen Carpaten, die Altväter 
in dieser Gegend, anschließen. Oft wird man 
hier schon stellenweise von ansehnlichen Abhän­
gen bedroht, die über dem Kopfe schweben, und 
jeden Augenblik herabzustürzen scheinen. Oft 
geht die Straße wieder längs beträchtlichen Ab­
gründen fort, bei deren Anblik den Ungewohn­
ten schon sehr leicht ein kleiner Schauder über­
fallen kann. Ueber alle Beschreibung romantisch; 
schön und wild sind diese Gegenden, und ich 
muß gestehen, daß man von Gebirgsgegenden 
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durch Beschreibung eigentlich keinen vollständigen 
Begriff erhalten kann, wenn man sie nicht selbst 
in Augenschein genommen hat. Jede, noch so 
umständliche, Mahlerei erscheint matt, wenn 
man selbst sieht. Ich habe viel gelesen, aber 
ich muß es gestehen, daß ich mir einen äußerst 
oberflächlichen Begriff davon gemacht habe; so 
romantisch-wild, so furchtbar-schön habe ich mir 
Gebirgsgegenden nicht gedacht, als ich jezt mit 
eigenen Augen sehe, je naher ich einem der 
wichtigsten Gebirge der Europäischen Erde komme. 
Galliziens Gebirge sind freilich nur noch große 
Hügel im Verhaltniß der ungeheuren Alpenkette 
der Carpaten, und- doch haben sie schon ihre 
wilden furchtbaren Schönheiten. Wenn man 
aber wieder in die lachenden angebauten Ebenen 
hinab'fahrt, und hier diese sanftere Naturschön­
heiten mit jenen wilden verwechselt, und doch 
überall von denselben umgeben ist, die man fast 
nie aus den Augen verliert — dann möchte ich 
den kalten Alltagsmenschen sehen, der bei diesen 
mannigfaltigen Herrlichkeiten und Abwechselun­
gen ungerührt bleiben könnte. Ich wenigstens 
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vermochte es nicht; es war der erste BA? in 
ein L^gland; was sich meine Phantasie seit 
Iah en veislmilicht harte, stellte sich mir jezt in 
der Wirklichkeit dar, und übertraf alles, was 
ich je davon ahnete. Herrliche Ebenen kannte 
ich, auch wohl einzelne Hügel, die man Berge 
nannte; aber eine so fortlaufende Felsenmasse, 
die kühn bis über die Wolken hinanstarrte, und 
ihr-greises Haupt unter denselben verstekte, hatte 
ich noch nie gesehen. Die majestätische Schweiz 
stellte sich mir hier im Kleinen dar; schon lange 
vorher hatte ich in grauer Ferne die Altväter 
Europens begrüßt, die seit Jahrtausenden aller 
Verheerung trozen, und in ihrer alten unver­
gänglichen Kraft da stehen, ein Bild selbstbe­
wußter Größe; jezt aber war ich ihnen nahe; 
schon harte ich, so zu sagen, den ersten Fußtritt 
ge<e;t in ihr Heiligthum; ich begrüßte sie noch 
einmal mit frohem Staunen; ich verlor mich im 
Anschaun dieser mächtigen Felsenmassen, die in 
ungemessner Weite dahinlaufen, und sich in 
wunderbarer Verkettung vielleicht mit den ent­
ferntesten Felsenmassen der Erde vereinigen. 
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Zwar sähe ich nur noch mimer erst einen kleinen 
Anfang jener großen Gebirgsketten; allein schon 
hier übertraf der Anblik alle meine Erwartung; 
immer majestätischer, immer romantischer, immer 
auffallender ward das Anjchaun in jenes Wun­
derland; je naher ich der großen Alpenkette kam, 
desto freudiger schlug mein Herz, desto wonne­
voller schlürfte ich den Wunderbecher der Natur­
schönheiten ein; — was wird es erst seyn, 
wenn ich diese unermeßlichen Felsen ganz in der 
Nähe sehen und ihre furchtbare Herrlichkeit 
anstaunen werde? — 
So romantisch und abwechselnd aber auch 
die Provinz Gallizien ist, so hat sie doch auch 
für den Reisenden, wie gesagt, der Unbequem­
lichkeiten sehr viele. Wenn man oft vier bis 
sechs Meilen berg - hinan und hinab gefahren 
ist, zuweilen recht gefährliche Stellen paffiren 
muß, sich auf dem haßlichen Steinwege jammer, 
lich zerstaucht hat, und nun wieder in Sand­
wüsten geräth, wo die ermüdeten Pferde nicht 
aus der Stelle können, sich von einem eiskalten 
Südwinde, der über die Gebirge Herweht/ be?, 
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sachlen lassen, oder statt dessen eine höchst uner­
trägliche Hize überstehen muß, und dann am 
Ende, nach einer so lästigen Fahrt, einen er­
bärmlichen Iudenkrug zur Nachcherberge findet, 
wo man auf Essen und Trinken, so wie auf 
ein weiches reinliches Lager Verzicht thun Muß; 
so ist es wohl natürlich, daß diese Unbequem­
lichkeit am Ende den Geschmak an die himm­
lisch.romantischen Ansichten verleiden Muß. Und 
das ist hier der Füll. Jene mannigfaltigen Ab­
wechselungen, wodurch die freigebige Natur die­
ses Land verherrlicht hat, fallen weniger in>6 
Auge, wenn man so manche Unannehmlichkeit 
dazu rechnet, die diesen Provinzen eigentümlich 
sind. Selbst die reitendsten Parthien wechseln 
zuweilen mit großen Sandstrekken ab, auf de­
nen Man weder Baum noch Strauch antrift, 
und wo man die Spur eines gebahnten und 
theuer bezahlten Weges weit suchen kann. Nur 
mit Mühe und Noch schleppt man sich hier aus 
der Stelle, und doch fahrt man auf der soge­
nannten Kaiserstraße, von deren Herrlichkeit 
man so viel Rühmens Macht. In der That 
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aber, wenn sie nirgends besser ist, als hier, 
so verdient sie nicht einmal, daß man sie nennt. 
Denn dieser Straße fehlt noch unendlich viel 
zur Vollkommenheit; Und ein Weg, den matt 
so theuer bezahlen muß, solte denn doch auch 
billige!weise lo beschaffen seyn, daß man we-iig-
stens geschwinder darauf fortkäme, und die na­
tu, lichen Hindernisse? so viet als Möglich, auS 
dlM Wege geräumt fände. Was hilft es, daß 
man auf der gebahnten Straße langsbin Stein­
haufen aufgeschüttet findet, die zur Ausbesserung 
gebraucht werden sollen, indeß Man selten ein­
mal einen einzelnen Arbeiter findet, der diese 
Steine klein Machr? Sie liegen, so zu sagen, 
mehr zur Parade, als zum eigentlichen Gebrauch 
da. Ja, was noch toller ist, die sandigen 
Stellen, auf denen man doch den meisten Fleiß 
verwenden solte, sind, wie gesagt, gar nicht 
geebnet; da findet Man den gewohnten polnischen 
Weg wieder, und Mag sehen, wie man durch-
kommt — und dennoch Muß man auch für die« 
sen ungemachten Weg bezahlen; und Der würde 
schön ankommen, der nur eine saure Miene 
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machte, oder sich über die lacherliche Foderung 
beschweren solte, der Regierung für eine Straße 
zu bezahlen, an der keine Kosten verwendet 
sind! Man darf gegenwartig in Oesterreich 
nicht den Mund aufthun, gerade wie in Ruß­
land, sonst offnen der Spielberg und andere 
Bergvesten ihre Arme; und wer einmal von 
denselben umarme wird, kommt selten wieder 
heraus! — , 
Da, wo Sandboden der Hauptbestandtheil 
des Landes ist, sorgt man auch sur den An? 
bau der Getraidearten nur mir genauer Noth. 
Ueberhaupt wird in Gallizicn noch immer nicht 
mit derjenigen Sorgfalt der Akkerbau betrieben, 
als man in Schl sien und dem benachbarten 
Deutschland darauf verwendet. Freilich ist die 
hiesige Wirtschaft von der polnischen schon 
Merklich unterschieden; allein es fehlt hoch dem 
ganzen Lande an Händen, die mit besonderer 
Pflege der größern oder kleinern Ergiebigkeit 
des Bodens zu Hülfe kommen. Diese Pflege 
fodert nun besonders ein Sandboden, wenn das 
Getraide auf demselben erträglich gedeihen soll; 
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da es aber Muhe und Arbeit kostet, und es, 
wie gesagt, an Menschen fehlt, so trift man 
hier oft große Sandfelder an, die ganz unan-
gebaut liegen bleiben; und andere find nur zum 
höchsten Nothbedarf besäet, und geben eine sehr 
geringe Ausbeute. Zum Glük hat die Natur 
dafür gesorgt, daß Gallizien ausser seinen Sand­
wüsten auch sehr reiche ergiebige Felder aufzu­
weisen hat. Nur höchstens der vierte Theil des 
Bodens ist sandigt, die übrigen Gegenden, vor­
züglich die Ebenen und Thäler, haben einen 
fetten, schwarzen und äußerst fruchtbaren Bo­
den, wo das Getraide in solcher Fülle gedeiht, 
daß das ganze Land davon einen Ueberfluß auf­
weisen kann, der nicht allein zu seinem Noth­
bedarf vollkommen hinreicht, sondern auch noch 
alljährlich so viel übrig läßt, daß man einen 
großen Vorrath davon ins Ausland, besonders 
an die Küsten der Nordsee, verschiken kann. 
Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Haidekorn, 
Hirse, Buchweizen, Erbsen, Flachs und Hanf 
sind die vorzüglichsten Erzeugnisse des hiesigen 
Bodens, die, wie gesagt, in ungemeiner Uep-
IV. (2) K 
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pigkeit gedeihen. Die Oekonomie ist, wie ich 
schon bemerkt habe, um vieles besser, als in 
dem übrigen Polen; nur sehlt ihr noch viel zur 
Vollkommenheit. -Kaiser Joseph gab sich unsög-
liche Mühe, mehr.re herrschende Vorurtheile 
unter dem Landvolke auszurotten, die der bes­
sern Cultur des Bodens schaden konnten; allein 
so wenig es ihm gelungen ist, den Troz der 
Pfaffen -zu demüthigen/ und die Religion von 
dem Unkraut, das diese Heuchler ausgestreut 
haben, zu reinigen, so wenig gelangen ihm auch 
seine andern menschenfreundlichen Versuche Bos­
heit und Dummheit stellten sich ihm in den 
Weg , und allenthalben fand er Widersacher/ 
wo er Beförderer seines Plans zu finden erwar­
tet hatte. Indessen ist denn doch hin und wie­
der etwas haften geblieben; gescheute Edelleute 
haben auf dem schönen Grunde fortgebaut, den 
der weise Joseph legte > und haben ihre Güter 
ansehnlich verbessert. Daher kommt es denn 
auch, daß man hin und wieder sehr sorgfältig 
bearbeitete Aeker, ay andern Ortett aber auch 
ganz vernachlässigte antrifft. Mit dem Öhst-
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bau will es immer noch nicht recht fort; doch 
findet man schon hin und wieder sehr schöne 
Gartenanlagen. Allein es mangelt dem hiesigen 
Obste jener angenehme, aromatische Geschmak, 
der sonst diesen Früchten so eigen ist; er kommt 
vielmehr dem wilden Obste nahe. Man wirft 
die Schuld auf die kalte Gebirgslust; zwar 
kann es seyn, daß diese etwas dazu beiträgt, 
allein ich solre denn doch glauben, daß der 
Hauptfehler an der allzuwenigen Pflege liegt, 
welche das Obst eben so sehr, als das übrige 
Getraide, bedarf. — Kartoffeln wachsen über­
all, und sind, nebst den Erbsen, das Lieblings, 
gericht des Gallizievs. Pferde-, Rindvieh-
und Schaafzucht sind ziemlich ansehnlich. Die 
Bienen ucht wird größtenteils wild, wie in 
der Ukraine und in Vollhynien, getrieben. In 
den Gebirgen fndek Man allerlei Mineralien, 
unter denen jedoch das Salz den ersten Plaz 
behauptet. 
Die Luft ist, im Verhältniß dek tiefen söd» 
lichm Lage des Landes, fast den ganzen SvM-
Mer kühl, oft sogar kalt. Des Morgens und 
K s 
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Abends weht über die Gebirge her ein schneiden­
der Südwind, der ofr eine durchdringende Kalte 
mit sich führt. Wird es einmal heiß, so weiß 
man auch nicht, was man beginnen soll, um 
sich die fürchterliche Hize abzuwehren. Eine 
drükende, ermattende Schwüle ruht dann auf 
der Atmosphäre, und erschwert sogar das Athem-
holen^ Bei großer Nervenschwache ist es fast 
unmöglich, wahrend dieser drükenden Hize im 
freien Felde auszudauern, und man sucht, so 
viel wie möglich, die wohlverwahrten Zimmer 
auf. Kaum ist aber die Sonne über den Mit­
tag hinaus , und nähert sich dem Untergange, 
so kehrt auch der schneidende kalte Wind wieder 
zurük, Und vertreibt die elektrischen Wolken. 
Demohngeachtet giebt es hier viele und schrek-
liche Gewitter, die halbe Tage lang anhalten, 
und in den Gebirgen einen fürchterlichen Wie­
derhall verursachen. — Die abwechselnde Luft 
dieses Landes ist für den Reisenden durchaus 
gefahrlich. Erkaltung ist hier fast unvermeidlich, 
denn der plözliche Abfall von drükender Hize zu 
einer schneidenden Eiskalte kommt hier zu schnell, 
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«ls daß man fich'davor gehörig verwahren könnte. 
Die Ursache dieser schnellen Luftveränderung ist 
unstreitig m der Lage der Karpaten, zu suchen. 
Diese liegen dem Lande südlich, fangen also den 
warmen Wind, der von der Linie herweht, auf, 
theilen ihm ihre eigene kalte Lnst mir, und ge» 
ben ihn so der benachbarten Provinz. Von der 
Morgen- und Mitternachtsseite ist das Land 
ganz offen, mithin haben die Nordstürme einen 
ungehinderten Durchzug durch dasselbe, und kühl 
ken also die ohnehin schon kalte Luft, die allen­
falls nur den heißen Sonnenstrahlen während 
der Mittagszeit weicht, noch mehr ab. Daher 
sollen auch die Winter in diesem Lande ausser­
ordentlich strenge seyn, und noch im März soll 
man eine Kalte empfinden, die sonst nur dem 
Januar eigen ist. Als einen der seltensten Vor­
fälle, dessen sich die ältesten Leute nicht entsinnen 
können, erzählte man mir in Lemberg, daß im 
vorigen Jahre, am -Zysten März, auf zwei oder 
drei schwüle Tage ein so fürchterliches Gewitter 
erfolgt sel, daß selbst die beherztesten und an 
dergleichen Naturerscheinungen ganz gewöhnten 
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Menschen davor gezittert hatten. Dagegen ist 
in diesem Jahre, an dem nehmlichen Tage, 
ein so harter Frost gewesen, daß sogar einige 
Schaafe erfroren sind, und dies r hat bis über 
die Mitte des Aprils fortdauernd angekalten. 
In dem wunderbaren Winter von 95 bis 96, 
wo wir selbst in Rußland wahrend des Januars 
und Februars vollkommenes Frühiingswerter 
hatten, so, daß die Baume trieben und die 
junge Saat hoch emporschoß, ließen sich auch 
die hiesigen Landleute tauschen, und bepflügten 
und besaeten ihren Akker. Die Erndte ging 
auf, und Jeder freute sich der frühen warmen 
Frühlingszeit, Aber plözlich trat, mit dem An­
fange des Märzes, die fürchterlichste Wimer-
kalte ein; alle Ströme gefroren zu einer trag-
Haren Eisdekke, und bis zum Ende des Aprils 
dauert? die furchtbare Kalte fort. Natürlich 
sank die Hoffnung des Landmanns in den Staub. 
Die Baume, die schon aufgebrochene Knospen 
hatten, starben ab; die ganze Frucht war für 
das Jahr verloren, die schöne junge Saat ward 
ein Raub des wüthendsten Frostes. — Was 
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für ein wunderbarer Gang in der Natur? Wer 
erräth es hier, wie der unbekannte Werkmeister 
ordnet, daß auch Unfälle dieser Art sich zum 
Besten des Ganzen wenden? — Das Land 
litt das Jahr hindurch von einer Hungersnoth; 
der Arme mußte sein bischen Nahrung fürchter­
lich theuer bezahlen; es war ein allgemeines 
Wehklagen; aber die Natur ging ruhig ihren 
Gang, und verdoppelte ihre Segnungen im fol­
genden Jahre, / , 
Je näher man der deutschen Gränze kommt, 
desto blühender, angesehener und wohlhabender 
werden die Dorfschaften, Marktfieken und Stadt­
chen, Viele darunter liegen in einem eigentli­
chen irdischen Paradiese, wo die Natur ihre 
ganze Herrlichkeit verschwendet hat, um sie 
recht auffallend schön zu machen. Hin und 
wieder trift man auch wohl ein Kloster, das in 
einer reizenden Gegend angelegt ist, und deren 
Einwohner kalt und stumm, wie marmorne Göt­
zenbilder, den Reiz der Natur anstaunen, und 
nichts dabei fühlen als ihre Abgeschiedenheit. 
In Gallizien sieht man es dem Bauer schon 
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an, daß er Mensch ist, und unter einer Regie­
rung lebt, die ihm wenigstens sein Eigenthum 
sichert, und ihn zum Selbsterwerb fähig macht. 
Wenn er dagegen seine Nachbaren, die russischen 
Polen, betrachtet, die unter dem entsezlichen 
Druk ihrer Tyrannen seufzen, und denen kein 
Menschenrecht eigen geblieben ist wie glüklich 
muß er sich dann fühlen? Er ist noch Sklav, 
das ist gewiß, aber gegen den Polen und Ruf. 
sen ist er ein freier Mann! Denn es ist ent-
sezlich, wie man mit jenen Menschen verfahrt, 
und es giebt einen traurigen Beweis, was man 
alles aus dem Menschen machen kann, dem man 
einmal sein eigenthümliches Menschenrechr sata­
nisch gestohlen hat. Dort ist dem armen Bauer 
nichts mehr vom Menschen übrig geblieben, als 
sein bischen Gestalt, und allenfalls das Recht, 
auf zwei Füßen zu gehen. Aber wenn es sei­
nem Despoten einfiele, ihn künftig wie einen 
Hund, auf allen Vieren laufen zu lassen — 
wer würde ihm die despotische Grille wehren? 
— O, ich habe Greuel gesehen und gehört, die 
wahrlich kanibalenartig sind. Doch, ich habe 
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davon schon genug gesagt — und immer komme 
ich darauf wieder zurük, denn dies Kapitel liegt 
Mir so nahe! In Nußland ist Despot, wer 
Despot seyn will. Vom General bis zum Un­
teroffizier; vom Präsidenten bis zum Kopisten 
quält und mißhandelt Jeder seinen Untergebenen, 
Der gemeine Russe, der nichts Gutes von sei­
nen Vorgesezten si-ht, muß wohl zur Nachei­
ferung angefeuert werden. Er geht hin und 
stiehlt einem ehrlichen Mann sein bischen Habe, 
verführt ihm sein Weib und Kind, und, statt 
dafür bestraft zu werden, belohnt man ihn al­
lenfalls noch, und verschließt dem Beleidigten 
mit frecher Schurkerei das Thor der Gerechtig­
keit! So war es — so ist es noch — wann 
wird es anders werden? — 
Das Gallizische Landvolk hängt strenge an 
seinen alten. Gebräuchen und Sitten. Mit ih­
rer Staatsveränderung sind sie zufrieden; denn 
e s  k o n n t e  i h n e n  d a m a l s  e i n e r l e i  s e y n ,  w e r  s i e  
tyrannisirte, wenn sie einmal tyrannisirt seyn 
solten; ja, sie haben sogar durch die weisen 
Verordnungen Kaiser Josephs manche herrliche 
1 5 4  
Vergünstigung erhalten, der der Macht des 
Adels die Flügel beschnitt, und ihrer gränzen-
losen Willkühr gesezliche Schranken fezte. Der 
Hauptanstoß mochte allenfalls die Sorge für die 
Aufrechthaltung ihrer Religion seyn; das hatten 
sie aber hier nicht zu besorgen, da sie ja einen 
karbolischen Herrn mit dem andern vertauschten. 
Michin mußte ihnen diese Veränderung mehr 
lieb, als zuwider, seyn. ^ Aber an auswärtige 
Sitten und Gebräuche wollen sie sich noch 
schlechterdings nicht gewöhnen. Mit ihrer alt­
polnischen Nationaltracht, die sie mit wenigen 
Abänderungen beibehalten haben, sind ihnen 
auch ihre alten dummbigotten Vorurtheile, ihr 
lächerlicher Wahnglaube, ihr Hang zu allen 
möglichen Ausschweifungen des Aberglaubens, 
und ihre alten Nationallaster geblieben. Doch 
neigen sie sich schon nach und nach mehr zur 
Reinlichkeit und zur häuslichen Ordnung, als 
die übrigen Polen. Dieß bemerkt man beson­
ders beim zweiten Geschlecht, unter dem man 
manches recht hübsche Gesichtchen antrifft, das 
sich auf eine Art zu puzen versteht, wodurch 
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die natürlichen Reize mehr erhöht, als vermin­
dert werden. Die Deutschen hassen sie noch 
immer, und in mancher Rüksicht eben nicht 
ganz ohne Ursache« Wenn sie auch ihren Wi-
derwillen gegen diese Fremden nicht thätlich 
äußern dürfen, so geben sie durch Blike und 
Worre zu erkennen, wie verhaßt ihnen dieses 
Geschlecht ist, Verbesserungen nehmen sie da­
her nur mit vieler Mühe und gleichsam erzwun­
gen an; denn Vorurtheil und Nationalhaß 
verhindern sie, den Vortheil solcher Verbesserun­
gen zu übersehen, und ihren Eigenwillen dem 
Wohl des Ganzen aufzuopfern. Mit ihren 
übrigen Landsleuten vereinigen sie Neigung 
zum Trunk, zum Spiel, zur Wollust, zur Zan­
kerei, ^zur Falschheit und zu den übrigen Na-
tionallastern, die man in Polen antrifft. Man 
hat sogar Beispiele, daß der Vater den Bei? 
schlafer bei feiner Tochter gemacht, und Bruder 
mit den Schwestern Unzucht getrieben haben. 
In ihrem Hauswesen lieben sie einen höhern 
Grad von Reinlichkeit, als die übrigen Polen. 
Schon das Aeußere ihrer Wohnungen fällt bes­
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ser und freundlicher ins Auge, und einigen 
Dörfern fehlt es nicht an ordentlichen, festen 
und ansehnlichen Gebäuden; aber auch im In­
nern sieht es reiner und mitunter auch wohl­
habender aus. Ein gallizischer Bauer hat nicht 
den zerlumpten Hausrath seines Nachbars; theilt 
nicht mit feinem Vieh Nahrung und Wohnung, 
sondern er lebt reinlich und von den Thieren 
abgesondert; sein Gemach zeigt sogar einen ge­
wissen Anstrich von Eleganz, welches besonders 
in denen Dorfschaften der Fall ist, welche in 
näherer Verbindung mit Deutschland stehen. 
Nicht selten findet man in der Hütte des hiesi­
gen Bauers einen kleinen Spiegel, eine Reihe 
sauber unterhaltener Schüsseln und Teller, die 
längs den Wanden aufgestellt sind; ein ordent-
lichet Bett und andere Meubeln. Dies kommt 
daher, weil die hiesigen Bauern ein gewisses 
Eigenthum besizen, welches ihnen die Gefeze 
garantiren, sie mithin schon mehr Lust zum 
Erwerb haben, als ihre übrigen, dem Vieh 
gleich-geachteten Mitbrüder. Kaiser Joseph, der 
thatige Menschenfreund, yat die Verhältnisse des 
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Bauern zum Edelmann sehr weise bestimmt, der 
gesezlosen Tyrannei des Adels dadurch ein Ende 
gemacht, und dem Landmanne den Genuß sei­
ner Arbeiten zugesichert. Der gallizische Bauer 
ist immer noch kein freier Mann; er bleibt im­
mer leibeigen; aber er ist nicht mehr der frechen 
Willkühr des Edelmanns unterworfen, und darf 
gegen die Laune desselben den Schuz der Geseze 
auffodern. Selbst wissenschaftlicher werden die 
Bauern erzogen, als die übrigen Polen. Sie 
besizen schon einen gewissen kleinen Grad von 
Bildung, die zwar ihr? alte Rauhheit nicht ganz 
abgeschliffen hat, aber doch so viel nüzt, daß sie 
wenigstens in den norhwendigsten Kenntnissen 
nicht ganz fremde sind. Das ist die erste schöne 
Folge der weisen Schulanstalten, die Kaiser 
Joseph auch auf den Dörfern einführte, und 
wodurch es ihm gelang, das Volk wenigstens 
aus dem ersten Stande der Thierheit herauszu­
heben, wenn es auch noch lange Zeit brauchen 
möchte, sie ganz in gebildete Staatsbürger um-
zuwandelnt 
Der Adel bildet sich ganz nach österreichi­
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schem Zuschnitt. Ihr Gnaden heißt auch hier, 
wer einen ganzen Nor auf dem Leibe hat. Der 
hiesige Edelmann ist ganz der arrogante, ängst­
lich vornehm-thuende Mensch > wie der österrei­
chische es gewöhnlich ist. Damit verbindet er 
denn noch seine gewohnten altpolnischen Kniffe, 
Stolz, Feigheit und Bigotterie. Er stellt sich 
knechtisch-kriechend gegen Den, den er für höher 
achtet, als sich, Und erhebt sich in einen un­
bändigen, obgleich lächerlichen Hoffart, wenn er 
glaubt, daß er es mit einem Geringem zu thuN 
hat. Tr?u> und Glauben muß man Nicht viel 
bei ihm suchen^ Was er thut, das thut er 
nicht aus Pflichtgefühl, sondern aus Furcht vor 
der Ahndung der Geseze, höchstens aus Pral-
sucht. Er würde so wie seine Brüder in dem 
übrigen Polen eii wilder gesezloser Tyrann 
gegen se e u terthaneN seyn, wenn ihm Jo­
sephs wci e Beschrankungen nicht Zaum und 
Gebiß angelegt hatten. Leider! thut er ohnehin 
schon Mehr, als er solte, Und wo es angeht, 
da werden die Geseze zu seinem Vortheile ge­
dreht und gedeutet^ Wenn es so ohne Furcht 
ver Ahndung geschehen kann, so macht er sich 
kein Gewissen daraus, schreiende Ungerechtigkeit 
' ten zu verüben, und alles hervorzusuchen, was 
ihm seine entrissenen Vorrechte wieder geben 
kann. An Billigkeit ist bei diesem Menschen 
gar nicht zu denken; blos die Furcht halt ihn 
zurük. In Ansehung der Bildung steht wohl 
der hiesige Edelmann dem österreichischen eben 
nicht nach, aber er greift ihm auch nicht vor. 
Wie jen5r, so ist auch dieser in den wissen­
schaftlichen Kenntnissen größtentheils ein Fremd, 
ling. Beide sind verschroben, bigott Und voller 
Wahnglauben. Ihr Pfaffenthum geht ihnen 
über alles, und gilt ihnen für einen wesentli­
chen Bestandtheil der Religion; eigentliche Ge­
lehrsamkeit haben beide nicht. Das ängstliche 
bigotte Wesen der Regierung, das den Geist 
des Christenthums in albernen CeremonieN auf­
sucht, ist eben nicht geeignet, wissenschaftliche 
Bildung zu befördern. Dazu komMt nun noch 
der unselige Geistesdruk, unter dem das Land 
seit einigen Iahren seufzt, der von Tage zu 
Tage zunimmt, und jede Kraft des höhertt 
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Strebens mindert oder zurükscheUcht. Das ist 
die Hauptursache, warum sich Oesterreich in sei­
ner Geistesbildung so sehr verspätet hat, daß 
<6 jezt gegen andere Nationen weit zurüksteht, 
denen es unter Joseph schon vorgeeilt war. Es 
ließe sich viel darüber sagen, wenn man taut 
werden wolte; vor jezt aber mögen Winke hin« 
reichend seyn! —^ 
Uebrigens habe ich noch nachzuholen, daß 
auch hier die sogenannte Werre ihr Wesen 
treibt, ein Wurm, der in diesen Gegenden, bis 
in Schlesien, Ungarn und Italien hinein, ein­
heimisch zu seyn scheint, und ein wüthender Zer­
störer aller Feld- und Gartenfrüch.e >st. Ich 
habe schon einmal dieses verwüstenden Insekts 
gedacht; allein hier hatte ich erst Gelegenheit, 
es näher zu beobachten, und etwas über seine 
Natur und Eigenschaften zu erfahren. Die 
Werre, oder auch Reitwurm genannt, ist Fel­
dern und Garten gleich schädlich, besonders aber 
der jungen Saat. Er ist sehr wunderbar ge­
baut ; mit dem Vordertheile gleicht er einem 
Krebse, von hinten aber einer Grille. Mit 
seinem zweispizigen Rüssel, nebst den sechs kur­
zen, aber scharfen, Füßen zerwühlt er jeden trag­
baren Boden. Er ist lang und dik; an Brust 
und Kopf hat er eine harte braungelbe Schaale, 
wie ein Krebs; am Nüken hat er vier Flügel, 
und der Bauch ist weich, wie bei einer Grille. 
Seine Stimme ist helle, und man hört sie be­
sonders des Abends in weiter Entfernung. Er 
baut sein Nest in die Erde, giebt ihm eine 
runde Form, und macht eine Menge kleiner 
Löcher, gleich den Bienenzellen, worein er seine 
Eier legt. Er vermehrt sich sehr stark. Wenn 
das Wetter sich ändern soll, so wird seine Stimme 
grillenartiger; doch dabei Heller, rauher und un­
angenehmer. Er ist im Stande, ganze Felder 
und Garten zu verwüsten. Man hat verschie­
dene Versuche gemacht, ihn auszurotten; allein 
man muß Jahr aus Jahr ein mit den Nach­
stellungen gegen dieses zerstörende Insekt fort­
führen, wenn man seine Felder vor ihm bewah­
ren will. Zu dem Ende macht man gegen das 
Ende des Herbstes gewisse Falllöcher in die Erde, 
die er gewöhnlich aufsucht, wenn die Wintertälte 
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eintritt, indem er gerne warm sizt. In diesen 
Löchern nun wird er in Menge todtgeschlagen. 
Auch sagt man, daß er den Hanfgeruch nicht 
ertragen kann, und dadurch zur Flucht gezwun­
gen wird. In einigen Gegenden bestreut man 
auch die Felder und Beete mit Salpeter, oder 
mit ungelöschtem Kalk, welches er beides nicht 
ertragen kann. -- Die hiesigen Landeinwohner 
sind auf dieses Thier gewaltig erbittert. Ich 
hatte Eins derselben, das ich auf dem Felde 
fing, auf meinem Huch festgestekt, und hätte 
bald dadurch eine Revolution erregt. Denn 
kaum hatte ich das nächste Dorf erreicht, wo 
wir einen Augenblik Halt machten, ale sich 
auch Jung und Alt um mich versammelte, eine 
höchst bedeutende wilde Miene annahm, und 
mit unverwandten Augen auf meinen Huth sah. 
Anfangs wußte ich gar nicht, was das bedeu­
ten solte, bis endlich ein lautes Murmeln ent­
stand, ein alter Bauer mir mit troziger Miene 
nahe kam, mir ohne Umstände das Thier vom 
Huthe abriß, es mit allen Zeichen des Abscheu'S 
von sich schleuderte, und nun Alles, was Hände 
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und Knittel hatte, auf den gefahrlichen Feind 
losschlug, der freilich schon am ersten Schlage 
genug hatte. Dabei gab man mir den wohl­
meinenden Rath , mich nie mehr mit diesem 
schädlichen Thier zu befassen, sondern es zu töd-
ten, wo ich es fände. — 
Gallizien und Lodomirien, diese beiden so­
genannten Königreiche, bestehen eigentlich aus 
mehreren einzelnen Theilen einiger Woywodschaf-
ten und Länder, die zu der ehemaligen monar­
chisch!-aristokratischen Republik Polen gerechnet 
wurden, namentlich aus einem Theil der Woy-
wodschasten Krakau, Sendomir, Lublin, Belzks 
und Rothreußen, aus einige»» Distrikten der 
Provinzen Vollhynien und Podolien, aus dem 
Lande Halitsch und einem Stük des Landes 
Chelm. Gewöhnlich rechnet man die Bukowine 
mit zu Gallizien, die auch seit dem Jahre 1786 
einen Kreis davon ausmacht. Diese Bukowine 
liegt dem Lande östlich,, und gehörte bis zum 
Jahr 1777 zur Moldau, also unter türkische 
Oberhoheit, wurde aber im gedachten Jahre an 
Oesterreich abgetreten und mit Gallizien verbun-
L 2 
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den. Sie ist ziemlich gebirgigt, aber reich an 
allerhand Naturprodukten; zählt fünf Städte, 
unter denen Czernowicz die größte ist, und zwei­
hundert fünf und dreißig Dorfschaften. Der 
Hauptstok der dortigen Einwohner sind Griechen, 
ausserdem findet man aber auch viele Armenier 
und Juden. Das eigentliche Gallizien wird 
vom österreichischen Schlesien, von Vollhynien, 
Podolien,. Ungarn und Siebenbürgen begränzr. 
Es enthält, mit Einschluß der Bukowine, einen 
Flachenraum von dreizehnhundert und zwanzig 
deutschen Quadratmeilen. In den ältesten Zeiten 
machte dieses Land eine Provinz des ungarischen 
Königreichs aus; in der Folge kam es unter 
mehrere Herrschaften, bis es endlich Polen er. 
oberte, und, kraft des Rechts des Stärkern, 
behielt. Auf diesen alten ungarischen Besiz 
gründeten sich die Ansprüche des Hauses Oester­
reich im Jahr 1772, die denn auch, freilich 
mehr durch die Macht der Kanonen, als durch 
eigentliches Anspruchsrecht, genehmigt, und Gal­
lizien an Oesterreich abgetreten wurde. Bei je­
ner Theilung garantirten übrigens alle drei thei-
sende Machte die übrigen Besizungen der Re­
publik Polen auf ewige Zeiten — wie kurz 
aber diese Ewigkeit gedauert hat, ist weltbe­
kannt. Sobald diese Ewigkeit vorüber war, so 
kam nun auch Neu-Gallizien, oder der übrige 
Theil von Kleinpolen, unter österreichische Herr­
schaft. Vor dieser neuen Vermehrung ward das 
alte Gallizien in neunzehn Kreise abgetheilt, 
von denen die Bukowina Einen ausmachte. Wie 
viel jezt hinzugekommen sind, oder was man 
sonst für eine Abänderung getroffen hat, weiß 
ich nicht; und ich glaube, daß eigentlich noch 
gar nichts Näheres darüber bestimmt ist. — 
Für das alte Gallizien rechnet man über drei 
Millionen Einwohner. — 
I a r o s l a w  w a r  n a c h  L e m b e r g  d e r  n ä c h s t e  
Ort, der den Namen einer ziemlich ansehnlichen 
Stadt von Mittelgroße, mit ziemlich breiten 
und geraden Straßen, einem artigen Marktplaz 
und recht schönen modernen Gebäuden, verdient. 
Sie liegt vierzehn Meilen westlich von der 
Hauptstadt entfernt, und hat, meines Erach­
tens, vor dem in der ödesten und beschränkte­
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sten Gegend liegenden Lemberg Vieles vor^uv, 
ja, ich weiß nicht, oh sie sich nicht besser noch 
zur Hauptstadt des Landes qualifiziren möchte. 
An Größe giebt sie Lemberg nichts nach. Der 
Handel ist wenigstens eben so ansehnlich, und 
wird noch mit wenigerer Mühe und Kostenauf­
wand, als in der Hauptstadt, getrieben; dabei 
ist die Lage von Iaroslaw, fast im Mittelpunkt 
des Landes, umgeben von einer äußerst roman­
tischen und üppig fruchttragenden Natur, un­
streitig weit besser. Freilich ist Lemberg moder­
ner gebaut, allein das ist's auch alles, und 
selbst diese neuen Anlagen schreiben sich erst von 
den Zeiten der österreichischen Vcsiznahme her, 
Mithin kann Iaroslaw mit leichter Mühe auch 
in diesem Punkte die Hauptstadt nachholen. 
Diese leztere Stadt liegt dagegen an einem 
s c h ö n e n  s c h i f f r e i c h e n  F w s s e ,  w e l c h e r  d i e  S o m e  
genannt wird, der im karpatischen Gebirge, an 
der Gränze von Ungarn, seinen Ursprung nimmt, 
das Land nordwestlich durchströmt, und sich 
oberhalb Sendomir mit der Weichsel verbindet. 
Es versteht sich von selbst, daß der Handel der 
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Stadt, durch die Verbindung mit diesem Flusse, 
eine ungemeine Erleichterung gewinnt, und ver­
mittelst desselben eine ansehnliche Handelskom. 
munikation mit den Landern an den Küsten der. 
Ostsee, namentlich mit Danzig, unterhalten kann, 
wohin man Jahr aus Jahr ein einen sehr großen 
Vorrath von Getraide und andern Produkten 
verschikt. In dieser Stadt trifft man abermals 
eine kaiserliche Kammer an, wo man Zollscheine 
und Pässe unterschreiben lassen muß. Die ängst­
lichen Formalitäten, henen man sich dabei unter­
werfen muß, sind um so lästiger, da sie fast in 
jeder Stadt wiederholt werden. Da wird d5r 
Koffer von neuem durchsucht;» da werden die 
Plomben besichtigt; da muß man ein neues Ex­
amen aushalten, und das alles blos der For­
malität wegen, und weil Mißtrauen an der 
Tagesordnung ist, 
Von den Merkwürdigkeiten dieser Stadt, 
wenn allenfalls einige daselbst seyn selten, wor­
an ich jedoch nicht glaube, kann ich nichts sa­
gen; denn wahrend meines Aufenthalts von 
zwei oder drei Stunden war es wohl unmög-
» > 
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lich, viel zu begehen. Auch kann ich von dem 
Charakter der Einwohner nichts Bestimmtes sa­
gen. So viel aber ist mir oberflächlich aufge­
fallen, daß hier ein Ziemlich steifer, kleinstadti­
scher Ton herrschen muß, der von dem Lember­
gischen weit unterschieden ist. Doch fand ich 
hier auch jenen rasenden Luxus nicht, der die 
Einwohner der Hauptstadt zu Grunde richtet; 
und der Gastwirth, bei dem ich mein Mittags» 
mahl einnahm, nannte mich bei jedem dritten 
Worte: Ihr Gnaden; war übertrieben freund­
lich und zuvorkommend, ließ sich aber doch sür 
das alles weniger bezahlen, als der Gastwirth 
zu Lemberg für seine pöbelhafte Grobheit. Uebri-
gens hat Iaroslaw, wie alle katholischen Oer-
ter, ^inen Ueberfluß an Kirchen. Die schönste 
und einzigste , die ich so im Durchfluge ansah, 
gehörte den Jesuiten. Ich bemerkte darin einige 
recht artige Kunstwerke, und ein paar eben 
nicht alltägliche Gemälde; aber auch eben so 
viel Ueberladungen und goldnes Schnörkelwerk, 
wie man es in allen Kirchen dieses Ordens zu 
finden gewohnt ist. Im Kloster verweilte ich 
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mich ebenfalls einen Augenblik, und besähe vor­
züglich die schöne und ansehnliche Bibliothek, 
die zum Gebrauch der Herren Geistlichen gesam­
melt, und aus mehreren nicht unbedeutenden 
theologischen Werken besteht. Das Kloster selbst 
war sauber und nett eingerichtet; man sähe, 
daß es einem Orden gehörte, der den Freuden 
des Lebens nicht abgestorben ist, und für Ge­
mächlichkeiten noch Sinn behalten hat. Auch 
empfingen mich die Geistlichen mit sehr vieler 
Artigkeit, und zeigten einen sehr gebildeten 
Verstand, und sehr humane Sitten. — Auch 
die unirten Griechen besizen in Iaroslaw eine 
kleine Kirche, die im neuesten Geschmak erbaut 
ist, und eine recht artige Ansicht gewahrt. Kaiser 
Joseph, dieser verdienstvolle Fürst, dessen Na­
men ich so gerne nenne, weil er, wie die Sonne 
unter den übrigen Gestirnen, hervorstrahlt; die­
ser trefiiche, nachahmungswürdige Monarch, des­
sen Hauptstreben es war, eine allgemeine Reli­
gionsduldung zu befördern, und dem Sinn der 
Worte Jesu, nahe zu kommen, eine Heerde 
und einen Hirten zu machen; --- dieser Gute 
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und Große, von dessen segnender Hand man 
noch allenthalben Spuren antrifft, wenn man 
, in seinen Landern reiset, wolte auch den evan­
gelischen Unterthanen die Wohllhaten einer wei­
sen Toleranz angedeihen lassen, ließ ihnen auch 
in Iaroslaw eine sehr hübjche Kirche erbauen, 
gewährte ihnen freien und ungehinderten Got­
tesdienst, und gab ihnen alle Rechte wieder, 
die ihnen der Fanatismus entrissen hatte, Se­
gen dafür seiner Asche, die nur niedre Pfaffen­
seelen verkleinern können!! — Uebngens geht 
der Kaiserweg, der, wie gesagt, immer gleich­
schlecht bleibt, nicht durch die Stadt selbst, son­
dern nur durch einen Theil der Vorstadt. Dem-
ohnerachret aber müssen alle Wägen erst in die 
Stadt fahren, sich auf der Kanzlei melden, 
ihre Pässe und Erlaubnißscheine vorzeigen, ihre 
sNauth- und Wegetaxen bezahlen, und, wenn 
dieses alles geschehen, dann erst ist es ihnen 
erlaubt, umzukehren und ihren Weg fortzu­
sein. 
In dem Stadtchen Lanchut, fünf Meilen 
von Iaroslaw, kam ich gegen Abend an, und 
die herrliche Gegend, in der dies Stadtchen 
liegt, war eine der reizendsten und mannigfal­
tigsten, die ich noch in Gallizien gesehen hatte. 
Lanchut geHort nicht zu den ganz kleinen Städ­
ten, noch weniger kann es mit den gewöhnli­
chen polnischen verglichen werden; aber es fehlt 
dieser Stadt denn doch noch viel zur Verschöne­
rung, welche sie schon vermöge ihrer reizenden 
Lage verdiente. Unter allen Gebäuden dieser 
Stadt fällt der Pallast der Fürstin Lubomirska, 
als Gutsherrschaft, ganz vorzüglich in die Au­
gen; nicht aber sowohl wegen seiner modernen 
Bauart, (denn dieser Pallast zeigt eher einen 
altgothischen Geschmak) als vielmehr wegen sei­
nes beträchtlichen Umsanges, und der angeneh­
men interessanten Gegend, in der dieses Schloß 
erbaut ist. Rund um diesen Pallast läuft ein 
schöner Erdwall und eine ansehnliche Mauer, 
wodurch derselbe zu einer Art von Citadelle wird, 
die wohl in den alten fehdevollen Zeiten, wo 
ein Edler den Andern, aus der geringfügigsten 
Ursache, mit Krieg überzog, ihre guten Dienste 
geleistet hat, jezt aber nichts als den isolirten 
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Nabob verkündigt, der sich im stolzen Wahn 
von seinen Mitmenschen absondert. — Es war 
eben Sonntag, als ich in Lanchut ankam, und 
die gesammte schöne Welt war zur Promenade, 
in arnqen Gruppen, auf dem mit hohen Eichen 
und Linden treflich bepflanzten Erdwall verei­
nigt. Sobald ich mich nur einigermaßen von 
Staub und Schweiß gereinigt hatte, begab ich 
mich ebenfalls dahin. Es war einer der inter­
essantesten Spaziergange, die je eine Stadt 
schmüken können, nicht sowohl wegen seiner herr­
lichen Alleen, sondern auch wegen seiner äußerst 
schonen Ansichten in die umliegende reizende Ge­
gend. Ich staunte über den ansehnlichen Zu­
sammenfluß von schönen Gesichtern, wodurch 
diese kleine Stadt sich auszeichnete. Aber diese 
reizenden Madchen zeigten auch beim ersten Ue-
berblik, daß sie — Madchen waren, die allen 
Thorheiten der Mode huldigten, und einen gewissen 
freien — ich möchte sagen frechen — Ton an­
genommen hatten, der sonst nur Residenz- und 
Hauptstädten eigen ist. Da mein Reiseanzug 
ihnen gleich den Fremden kenntlich machte, so 
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beaugelten sie mich neugierig vom Kopf bis zu 
den Füßen, und Einige erwiderten mit einem 
freundlichen Lächeln meinen Gruß, Andere hin­
gegen wandten sich naserümpfend von mir ab, 
und beantworteten mein Compliment mit einem 
kaum bemerkbaren Kopfuiken. Um sie .her 
schwärmte eine Menge franzcsirter und koeffirter 
junger Herren, welche die R'.'lle der Windbeutel 
und lächerlichen Faselhanse so natürlich spielten, 
daß ich darauf hatte schwören mögen, dieser 
falsche Ton sei ihnen entweder angebohren, oder 
er wäre ihnen durch lange Uebung natürlich ge-. 
worden. Mich lorgnirten sie durch große Au­
genglaser, und machten ihre wizigen Bemerkun­
gen, worüber unter den Damen ein lautes Ge­
kicher entstand. Mit ihrem Minnespiel hatten 
sie übrigens kein Hehl, sondern erlaubten sich 
öffentlich verschiedene Freiheiten, die ein gebilde­
tes Madchen höchstens nur ganz insgeheim und 
zwar nur dem Freunde ihres Herzens erlaubt. 
Auch ließen sich die Madchen von diesen Lassen 
so derbe abküssen, und so herzlich befassen, daß 
ich über den hiesigen leichten Ton, der an Frech-
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heit manche Residenz übertraf, erstaunte. Er 
war so widerlich-frei, und schien den kleinsten 
und größten Standen so ganz eigen zu seyn, 
daß das Stadtchen Lanehut wirklich ein auffal» 
lendeS Zeichen Von Ungebundenheit gab, derglei­
chen mir selten wieder vorgekommen ist. Man 
schien sich ordentlich in Liederlichkeiten aller Art 
übertreffen zu wollen, und sezte ein rechtes Ver­
dienst darein, den l)vn viv^nt so recht in der 
haßlichsten Ausdehnung dieses Worts zu spielen. 
Ich sähe hier Trunkene, die in den Straßen 
herumlärmten, und allerlei Unfug trieben. Ich 
bemerkte wohlangezogene> und dem Anschein nach 
unterrichtete junge Leute, welche öffentlich die 
schändlichsten Gassenzoten trieben. Ich sähe Per­
sonen, die der Spielsucht mit einer rasenden 
Leidenschaft Geld und Gesundheit opferten, und 
dabei, wie die Bauern, fluchten und tobten. 
Ich sähe Tanzgesellschaften, wo ein rasender 
bacchantischer Walzer alles Gefühl der Sittlich­
keit vertrieb, und der frechsten Sinnlichkeit den 
Weg bahnte. Dieß Alles zu beobachten, hatte 
ich in wenig Stunden Gelegenheit; und die 
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Klagen einiger ehrlichen Bärger über die Ver« 
derbtheit ihrer Zeitgenossen, gaben mir hinlängliche 
Weisung, daß ich mich in meiner Meinung nicht* 
geirrt, und nicht zu vorlaut abgeurtheilt hatte. 
Diese Ehrenmänner versicherten Mir, daß solche 
wilde Spektakelfreuden hier ganz gäng Und gebe 
wären, und mit zu den Alltäglichkeiten gehör­
ten, die Niemand mehr beachtete. So etwas 
nimmt nun freilich weniger Wunder, wenn Man 
erfährt/ daß hier eine lange Zeit die Residenz 
der Fürstin war, die einen ansehnlichen Hof­
staat hielt, der, wie alle kleinen polnischen Höfe, 
einen Ton annahm > der die Sittlichkeit in den 
Winkel zurükwies, und der wildesten, ungebun-
desten Frechheit Thor und Thüre öffnete. Ge­
genwärtig hält sich die Fürstin in Wien auf, 
und jezt ist freilich im Schlosse, wo nur ein 
Verwalter oder sogenannter Oekonom hauset, 
alles ziemlich öde und stille; — allein in der 
Stadt dauert das alte gewohnte Leben fort, 
und man hoft noch immer auf die baldige Rük-
kehr der Fürstin, und verspricht sich von dersel­
ben Wunderdinge für die Vergnügungen det 
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Sinnlichkeit und bacchantischer Freuden. — 
Lanchut liegt zwar zum Handel nicht so be­
quem, als Iaroslaw, doch ist derselbe hier nicht 
unbeträchtlich, und möchte wohl der erstgenann­
ten Stadt wenig nachgeben. In einer Entfer­
nung von drei Meilen strömt die schissbare Some 
vorbei, und diesen Fluß benuzen die Lanchuter 
zu ihrem Vertrieb, und haben einen ansehnlichen 
Verkehr mit den Städten an der Weichsel bis 
an die Ostsee hinauf. Die Einwohner sind hier/ 
wie fast in allen Gallizischen Städten^ durch­
gängig Deutsche, und man sieht wenig Juden, 
und noch weniger Polen. 
Uebrigens genoß ich in diesem Städtchen 
einen sehr angenehmen Abend bei einem Lands­
manns, den ich hier unvermuthet vorfand, und 
der hier ansässig ist. Der Mann nahm mich sehr 
herzlich auf, und führte mich in einige andere 
Häuser, wo ich freilich sehr viel Gastfreiheit, 
aber auch die schon bekannte ungebundene Le­
bensart mehrentheils antraf. Doch lernte ich 
auch einige Ehrenmänner kennen, die mir dem 
eingerissenen Ton sehr unzufrieden waren, und 
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sehr bitter darüber klagten. Uebrigens findet 
mm in allen diesen Städten jezt fast gar keine 
Garnison; alle brauchbare Leute sind gegen 
Frankreich gezogen, und jezt nehmen die Patrio­
ten alle Baken voll zum Lobe der kaiserlichen 
Armee, die so machrige Fortschritte machen soll! 
Aber ich furchte, ich furchte, daß der hinkende 
Bote nachkommen, und Oesterreich noch einmal 
genöthigt wird, nachzugeben!! — Ach, wenn 
es doch erst Friedi wäre! Dieser Wunsch 
kommt, weiß's Gott! aus dem wärmsten Herzen! 
Deutschland, wann wirst du von deinen Wun- ^ 
den heilen, die dir der Eigensinn deiner Fürsten 
und Pitts Menschenkauf geschlagen hat? Eng­
lands Demüthigung ist das Ziel der französi­
schen Waffen, und wir alle müssen es wünschen, 
daß dieser stolzen Nation die Flügel beschnitten 
werden, mit denen sie jezt usurpator,sch genug 
die ganze handelnde Welt umfaßt! Wohlan 
denn! Es gehe dort, wie es wolle! So traurig 
es ist, so verdient Englands stolzer Trug Züch­
tigung! Nur dem festen Lande gebr Frieden, 
ihr Fürsten, und kümmert Euch nicht um Has 
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Heil eines Volks, das den Alleinhandel dee 
Meere an sich gerissen hat, und mit leinen zu: 
sammengestohlnen Schäzen jüdisch über die ganze 
Welt gebieten will! — 
Von Lanchut fuhren wir auf Tarnow, wel­
ches neun Meilen weiter liegt. In diesem 
Städtchen hielt ich zu Mittage an, Und fand 
hier deutsche Kost und — deutsche Treuherzig­
keit. Das Städtchen ist nicht besonders groß, 
aber es wird rechr hübsch werden, sobald man 
nur erst mit den vielen Bauten fertig seyn 
wird, die man jezt Unternommen hat. Ich 
zahlte auf sechszig neue Häuser, die auf eine 
moderne Art aus ihrem Schutte emporsteigen. 
Oynerachtet dieses Stadtchen meistens nur von 
Handwerkern bewohnt wird, so sind es doch 
gi ößtenrheils wohlhabende Leute, die recht artige 
Häuser besizen, und bürgerlich-kostbar eingerichtet 
sind. Die wenigen K^ufleute, die hier leben, 
Huben nur einen inländischen Vertrieb. Alle 
Einwohner scheinen hier von gutmüthiger Natur 
zu seyn, gastfrei Und dienstfertig. Der Markt 
wild ein sehr hübscher Plaz werden, sobald al­
. 
les das fertig ist, was man noch zu seiner 
Verschönerung unternehmen will. Uebrigens 
trinken die Leute hier wenig Bier; statt dessen 
ist der Oesterreicher Wein in der Mode, den 
man sehr wohlfeil bekommt. Auch der Ungar-
Wein ist nicht theuer; der alte Oesterreicher 
Wein hat im Geschmak Aehnlichkeit mit dem 
Rheinwein. Der gewöhnliche aber, den man 
zum Tischwein braucht, hat einen herben unan­
genehmen Geschmak, und wird sehr leicht wi­
derlich. 
Von Tarnow bis Bochnia hatten wir 
ungefähr vier Meilen. Der Weg führte sehr 
angenehm über mehrere ansehnliche Erhöhungen, 
und schenkte einige malerisch-romantische Ansich­
ten. Nahe vor Bochnia bekamen wir schon das 
ehrwürdige Krakau zu Gesicht. Bochnia, als 
Stadt betrachtet, kommt gar nicht in Anschlag, 
und würde wahrscheinlich ganz unbekannt seyn, 
wenn es nicht durch die reichhaltigen Salz- und 
Alabastergruben merkwürdig würde, welche diese 
Stadt umgeben. Ich habe nichts davon in Au­
genschein nehmen können, indem wir nur gerade 
M 2 
durchfuhren, und meine Vermögensumstände es 
Mir nicht gestatteten, hier zurükzUbleiben. Eben 
so ging es mir in Wieliczka, wo wir nur 
eine Stunde anhielten, und ich also die großen 
Merkwürdigkeiten, welche Natur und Kunst hier 
darbi ten, vorbeifahren mußte, ohne sie gesehen 
zu haben. Wieliczka selbst liegt in einem gros­
sen äußerst romantischen Thale, das Mit den 
reizendsten Naturschönheiten prangt. Die ganze 
Etadr ist von dem Salzwerke unrerminirt, das 
aber noch weit über dieselbe hinauslauft, und 
fünf über einander gebaute Etagen bildet. Solte 
einmal dieses große Werk einstürzen, so möchte 
wohl die ganze Stadt darüber in Trümmern 
gehen, wie dieses schon bei kleinern Einstürzen 
/ zum Theil geschehen ist, wo mehrere Hauser 
versänken. Die Stadt selbst ist alt und verro­
stet, und besteht meistens aus hölzernen Häu­
sern und schmuzigen Straßen. Dem sogenann­
ten Schloß würde Man dies Prädikat gar nicht 
ansehen, wenn es nicht der Name entschiede. 
Ganz nabe bei der Stadt erheben sich in unge­
meiner Höhe die mächtigen Karpaten, die mit 
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ihren Gipfeln die Wolken berühren. Da ich 
selbst die Merkwürdigkeiten dieser Satnverke nicht 
in Augenschein nehmen konnte, so theile ich Dir 
im Aufzuge dasjenige mit, was Herr Prediger 
Zöllner darüber in seinen Briefen gesagt hat, 
der im Jahr 17^1 diese Gegend bereiste, und 
interessante Nachrichten darüber geliefert hat *). 
,, Die Salzwerke sind gerade unter der 
Stadt angelegt, sie erstrekken sich aber nach al­
len Seiren hin, viel weiter als diele, oämlich 
in ihrer größten Lange, von Mitternacht gegen 
Mittag, etwa iioo, und in der Breite, von 
Morgen gegen Ab.end, 400 Lichtern. Man hat 
jezt schon fünf Stckwerke oder, wie sie in der 
hiesigen Sprache heißen, Contignationen über 
einander ausgearbeitet, das heißt, eben so, wie 
durch die obersten Strekken, Gänge und Höh.-. 
l?n die Stadt untergraben, ist, werden dies^ 
wieder von den Gangen und Höhlen des zwei, 
5) Siehe Zvllnerö Briefe über Tchl,skn, Krakau, 
W'eliczka, Elaz. Berlin 1792. Erster Theil, Seit? 
27? u. f. 
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ten Stokwerks, dieses von dem dritten, ettva 
dreißig Lachtern tiefer u. s. w., untergraben, 
wobei man indessen, wenigstens bei den neuern 
Anlagen, dafür gesorgt hat, daß nicht beträcht­
liche Aushöhlungen über einander treffen. Die 
größte Tiefe betragt hundert drei und zwanzig 
Lachletn. Der ganze Bau wird von den Berg« 
leuten in drei Felder getheilt, nämlich in das 
alte, das innere und das kleine Feld. Das 
erstere begre i f t  d ie  ä l tes ten,  zum Thei l  h ö c h s t  
unregelmassigen Anlagen; das zweite diejenigen, 
welche nach Verbesserung des hiesigen Betriebes 
sind bearbeitet worden; und das leztere die 
neuesten, in welche man aber nicht leicht die 
Fremden führt, weil es Jedem, der einige 
Kenntnisse mitbringt, zu leicht werden möchte, , 
sich aus den regelmässigen, nach der Naiur der 
Flöze angelegten Strekken einen genauen Be­
griff von der Natur des Gebirges zu machen. 
Die Folge der Erdschichten, vom Tage an bis 
auf das Salz/ ist durchgängig: i) die Damm-
erde; 2) Thon; Z) ein sehr feiner nasse? lau­
fender Sand, durch den man nur mit der 
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zrößesten Beschwerde den Bau hindurch treiben 
kann, weil er, wie Wasser, in die gemachten 
Oeffnungen zusammenfließt, bis sie mit Mühe 
ausgezimmert sind; 4) derbe schwarze Letten, 
und 5) das Gebirge, 'worin das Salz liegt. 
Alle diese Schichten sind M verschiedenen Orten 
von ungleicher Stärke." — 
„Tagesschächte sind jezt zehn vorhanden, 
, welche von Morgen gegen Abend in folgender 
Ordnung hinter einander liegen: nämlich Buze« 
nina, Lois, Bozavola, Negis,, Gorska, Da-
melowiecz, Iancica, Seraph, Wodnagura und 
Leczno. Den leztern ausgenommen, sind alle 
diese Schächte ins Gevierte vier und eine halbe 
Elle breit, und sechs Ellen lang abgesunken. 
So weit sie durch lokr? Erdarten gehen, sind 
sie mit Holz ausgezimmert, und im festen Ge­
stein oder Salze blos ausgchauen. Der Schacht 
Wodnagura wird blos, wie auch sein Name 
Wasserberg sagt, zur Förderung des Wassers 
gebraucht« Die Schächte Danielowiecz, Leczno 
und Seraph dienen zum Hinab und Herauf­
fahren der Menschen; und alle übrigen wen 
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den gebraucht, theils das Salz aus den Gruben 
zu fördern, theils Pferde, Holz, Stroh, Heu 
N, f. w, hinunterzuschaffen." 
„Das Ein- und Ausfahren der Menschen 
geschieht auf dreierlei Art: i) Für die gemeinen 
Bergleute sind in dem Schachte Seraph gewöhn­
liche Fahrten, Leitern. Es sind deren eilf über 
einander,^jede zwölf Ellen lang; und zwar sind 
zwei Reihen von diesen Leitern einander gegen? 
über angelegt, damit die Arbeiter auf der einen 
hinuntersteigen können, unterdessen andere auf 
der zweiten heraufkommen. Jede heiter ruht 
auf einem Absaz, welcher theils verhütet, daß 
Jemand bei einem etwaigen Falle tiefer als 
zwölf Eilen niederstürzen und die unter ihm 
Fahrenden beschädigen kann, theils auch einen 
Plaz zu einiger Erholung von dex großen Be­
schwerde des Stcigens gewährt. 2) In dem 
runden Schachte Leczno geht eine Wlndeltreppe 
Von 47c) Stufen hinab» welche.König Augu^ 
di.r Dritte von Polen anlegen ließ, da er 1744 
das Scchwerk besehen woite. Sie ist gemauert 
und hat anfangs Stufen von Sandstein gehabt, 
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welche aber von dem Wasser aufgelöst, und 
nachmals durch Zimmerwerk von Eichenholz er, 
sezt worden sind. Die Anlage dieser Trepp? 
soll vierzig taufend Gulden gekostet haben." — 
Das war ein thenrer königlicher Einfall! Aber 
August der Dritte ist durch mehr dergleichen 
Späschen berühmt, dsnn auf eine bessere Art 
konnte er seinen Namen nicht verewigen! lind 
dennoch hat man ihm Monumente gesezt! O 
Eitelkeit! o Eitelkeit! — — ,, Selten wählt 
Jemand, der diese Treppe hinabsteigt, sie auch 
wieder zum Aükwcge. Nur Joseph der Zweite 
stieg im Jahr 177z die Treppe hinunter und 
herauf, ohne sich über Ermüdung zu beklagen! 
Das that auch Joseph derThätige; August der 
Träge hätte es nicht gethan! Was für ein 
Unterschied zwischen den beiden regierenden 
Häuptern, die diese Treppe hinabstiegen! 
3) Im Schachte Danielowiecz fahren die Ofst-
zianten und gewöhnlich auch die Fremden an 
einem Seite ein. Wir trugen kein Bedenken, 
' es ebenfalls zu thun. — 
„Man reichte, uns, statt eines Gruhenkit-
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tels, den man in andern Bergwerken zu bek^m» 
men pflegte, einen langen Mantel von weisser 
Leinwand, mit einem rothen Gürtel. Ueber 
dem Schächte ist eine Winde, welche durch ei­
nen Pferdegöpel in Bewegung gesezt wird; um 
die Welle der Winde geht ein Tau, dessen 
Starke im Durchmesser ungefähr fünf Zoll be­
trägt. An den Tau sind Strikke geschlungen, 
an denen ein von starkem Bindfaden geflochte­
ner Gurt befestigt ist. Man tritt auf eine 
Bohle, die über den Schacht geschoben ist, sezt 
sich in den Gurt, und zieht sich einen zweiten, 
der an diesem angenäht ist und die Stelle der 
Lehne vertritt, an dem Ruken hinauf. Solcher 
Gurte sind drei oder viere neben einander, so, 
daß eben so viel Personen sich einander gegen­
über sezen können. Sobald Jeder sich bequem 
gesezt hat, wird die Bohle zurükgeschoben, und 
nun hängt die kleine Gesellschaft wie eine Traube 
in der Luft, Man stemmt die Knie am Seile 
gegen einander, und hält sich mit den Händen 
an demselben fest. Nun wird man vier Ellen 
tief hinabgelassen, da sich denn oberhalb dem 
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Seile eine zweite Traube von drei bjs vier Per­
sonen, gleich der ersten, anhangt. So können 
ihrer zwölfe bis achtzehn, in Ab'äzen von vier 
zu vier Ellen, über einander hangen. Wenn 
die ganze Gesellschaft ihre Püze eingenommen 
hat, geht es ziemlich schnell hinab, so daß man 
in fünf Minuten den Boden des Schachts, in 
einer Tiefe von vier und dreißig Lachtern, er» 
reicht. Ganz zu unterst hängen ein paar Kna­
ben mit Lichtern. Sobald diese den Boden be­
rühren, welches man genau oben am Seile be­
merkt, wird die Winde durch ein? Stange, die 
sie BramS nennen, gehemmt. Die Knaben 
steigen aus, das Seil geht vier Ellen tiefer 
hinab, bis die zweite Traube den Boden er­
reicht und aussteigt, und so werden allmählig 
die Abteilungen der Gesellschaft von dem Seile 
entlassen. 
„Ich kann nicht sagen, daß mich auch nur 
das leiseste Gefühl von Furcht angewandelt 
hätte. Der Tau ist so stark, daß gewöhnlich 
mehr als dreißig Centner Salz heraufgewunden 
werden; und damit er nicht morsch werde, darf 
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er nie langer als ein halbes Jahr dienen. Man 
sieht überdies die Tiefe nicht, über der man 
schwebt, und die Bewegung ist so gleichförmig, 
daß sie nicht die mindeste unangenehme Empfin­
dung verursacht. Zwar fing, wegen des unglei­
chen Gewichts der Personen, in einiger Tiefe 
der Tau sich zu drehen und ein wenig zu schwan­
ken an; aber die Bergoffizianten und die Leucht­
knaben hielten ihre Stöke g gen die Wände des 
Schachts, wodurch theils das Umdrehen ge­
hemmt, theilö verhütet ward, daß wir etwa 
g?gen die Zimmerung geschleudert wurden. Man 
fizt freilich nicht so bequem, wie auf einem 
Sopha, aber für diese kleine Unbequemlichkeit 
wird man auch sogleich belohnt, wenn man den 
Fuß auf den Boden sezt. Sobald sich das 
Äuge an den Schein der Lichter gewöhnt hat, 
erblikt man sich in einer ansehnlichen Kapelle, 
die mit ihren gerundeten Säulen und allerlei 
Zieraten in Salz ausgehauen, und dem heiligen 
Anton gewidmet ist. Das regelmässige Gewölbe 
derselben ist etwa dreißig Fuß hoch. Der Altar 
ist mit einem Christus- und mit einem Marien­
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bilde geziert. An den Stufen desselben knieeN 
ein paar betende Mönche. Noch ist eine Kanzel 
vorhanden; eine Niiche, worin die Büste Königs 
Augusts des Dritten auf einem zierlichen Fuß­
gestelle steht; einige Heilig n in mehr als Le­
bensgröße u. s. w. Dieß Alles ist mit Geschmak 
und Kunst gearbeitet, und ungeachtet das Salz, 
woraus alles gehauen ist, an sich eine schmuzig-
graue Farbe hat, so erscheinen doch die Figuren 
halb durchsichtig, wenn man ein Licht dahinter 
hält. Ehedem wurden in dieser Kapelle für die 
Öffzianten, welche hinunterfuhren, Gebete ge­
halten. — 
„Ehe wir unfern Weg in das Innere des 
Gebirges antraten, hatte ich eine große Menge 
von Fragen über die Beschaffenheit desselben zu 
thun; sie wurden aber alle so beantwortet, daß 
ich die Kunst bewundern mußte, womit man, 
ohne unhöflich zu seyn, es vermied, eine beleh­
rende Auskunft über Dinge zu ertheilen, die 
dem Naturforscher mehr Aufschlüsse über die 
Natur des Gebirges geben konnten, als matt 
gern verbreitet jähe. 
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„Man führte uns durch Gange, Strekken, 
die sich in allerlei Richtungen du chkreuzten. 
Die altern sind nämlich ein und eine halbe 
Lachter hoch und weit; die neuern aber werden 
seit dem Jahr 1718 nur vier Fuß weit, und 
die Versuchsstrckken —> die man durchs taube 
Gebirge schlagt, um zu versuchen, ob man auf 
neue Salzmassen treffen werde — werden auch 
nur eben so hoch getrieben. Wo sie durch lokre 
Erdarten gehen, sind sie ausgezimmert; im Salz 
und festen Gestein aber sind sie blos von allen 
Seiten glatt behauen. — 
„Das Salz bricht auf zweierlei Art, theils 
als sogenanntes Stokwerk — in den beiden 
obersten Contignationen —, theils als Flözwerk, 
in der Tiefe unter dem Stokwerk. Mit dem 
erstern, welches an manchen Orten schon in ei­
ner Tiefe von vierzehn Lachtern unter dem Na­
sen gefunden wird, hat es folgende Bewandniß. 
-In einem sehr gemischten Gebirge liegen ohne 
alle Ordnung über und neben einander die Salz­
klumpen von verschiedener Größe zerstreut. Ei­
nige von diesen Salzklumpen sind bloße Nieren, 
l y l  
von der Größe eines Menschenkopfs und noch 
kleiner; andere hingegen sind von emem sehr be­
trächtlichen Umfange, ja es giebt deren, welche 
40, Zli und mehrere Ellen im Durchmesser ha­
ben. Wo man auf solche große Müssen trifft, 
da haut man das Salz aus dem Gestein her­
aus, und so entstehen große Höhlen, welche hier 
Kammern heißen, und zum Theil hoch genug 
sind, um eine ansehnliche Kirche hineinstellen 
zu können, und eine Fläche einschließen, in der 
ein Regiment Soldaten manövriren könnte. 
Eine jede hat ihren eigenen Namen. Um den 
Einsturz dieser Höhlen zu verhüten, hat Man 
in schiklichen Entfernungen Pfeiler von Salz 
stehen lassen, welche das Dach unterstüzen, und 
diese Pfeiler sind, fast wie die in den gothischen 
Kirchen, oberwärts bogenförmig gearbeitet, so 
daß sie mit dem Salze, welches oben zur Fe­
stigkeit der Dekke stehen bleibt, ein Gewölbe 
bilden. Mit dieser Vorsicht und Kunst ist in­
dessen das Salz nur in den neuern Zeiten aus­
gearbeitet worden. Unter der polnischen Negie­
rung, die in altern Zeiten die Salzwerke an 
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Juden verpachtet hatte, ward von diesen blos 
auf den Raub gebaut, ohne an Sicherheit Und 
Sorge iV die Zukunft zu denken. Man kann 
sich einer gewissen Aengstlichkeit nicht enthalten, 
wenn man in Ungeheure Hohlen kommt, aus 
denen alles Salz weggenommen ist, ohne daß 
für irgend eine Unterstüzrmg geborgt wäre. Und 
diese Aengstlichkeit steigt, wenn Min darüber 
noch eine zweite Höhle findet, welche von der 
erstern blos durch eine Lage tauben Ge/leinS 
abgesondert wird, und wenn man bemeikt, daß 
diese Steinlage an manchen Orten nicht über 
neun Zoll stark ist. Am schauderhaftesten war 
mir eine Stelle, wo der Fußboden einer solchen 
Höhle auf einmal durch einen tiefen und weiten 
Abgrund unterbrochen ward. — 
„Der Einsturz, den man bei diesein Anblike 
besorgt, ist wirklich von Zeit zu Zeit in den 
alten Werken erfolgt. Unter andern brach im 
Jahr 1745 eine so beträchtliche Strekke ein, 
daß einige Hauser in der Stadt zusatnmenstärz« 
ten und in die Erde sanken. Die Einwohner 
des Städtchens empfanden - eine Erschütterung 
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wie von einem Erdbeben, und die Luft in den 
Salzwerken war so gewaltig gepreßt worden, 
d a ß  s i e  d a s  D a c h  ü b e r  e i n e m  S c h a c h t e ,  d m c h  
den sie ihren Ausgang nahm, gleich einem Or­
kane fortriß. Im Jahr 1762 stürzte ein Srük 
von etlichen hundert Schritten im Umfange mit 
zwei darauf stehenden Hausern hinunter. Klei-
ne-e Einbrüche geschehen öfterer; wenigstens 
drükt die ungeheure obere Last hie und da die 
Strekken so zusammen, daß sie von neuem müs­
sen nachgchauen und unterstüzt werden, wenn 
man sich ihrer bedienen will. In ältern Zeiten 
hat man dem Niederstürzen dadurch vorzubeugen 
gesucht, daß man die gefährlichsten Stellen mit 
Kasten unterzogen hat. Ein solcher Kasten sieht 
wie ein ungeheurer Scheiterhaufen aus. Es 
sind nämlich viele hundert Baumstämme, sieben 
bis acht Ellen lang, im Vierek mit den Enden 
über einander gelegt, und so von dem Boden 
bis an die Dekke aufgelhurmt. Jedoch auch 
diese Kasten sind bisweilen theils von dem ge­
waltigen Drukke zerquetscht, theils zur S'ite 
gedrängt worden, so daß sie nicht, immer ihre 
IV. (2) 3! 
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Bestimmung erfüllt haben. An ihrer Statt 
haben die sächsischen Bergleute, wegen des Uder? 
handnehmenden Holzmangelö, angefangen, starke 
Pfeiler von unreinem Salze und eingemengtem 
Gestein aufzuführen, oder doch, wo sie von 
Holz gemacht waren, die leeren Zwischenräume 
mit dergleichen Salz und Schutt auszufällen, 
und sie öfters von obeu bis unten mit Salz­
wasser zu begießen. Dergleichen Pfeiler sehen 
wie gemauert aus, sind gan; von außen mit 
Salz kandirt, und tragen ungleich mehr als die 
hölzernen Kasten. Ueberdieß gewähren sie den 
Vortheil, daß sie nicht der Zerstörung vom Feuer 
so sehr unterworfen sind; denn auch dieß Ele­
ment, welches in andern Gruben so gar nicht 
gefürchtet wird, ist den Salzwerken von Zeit 
zu Zeit gefährlich geworden. So brannte z. B. 
im Jahr 1644 das Zimmerwerk in den Schach­
ten und Strekken ein ganzes Jahr, und 1699 
mehrere Monate hindurch. Von den Stellen, 
denen es nun an Unterstüzung fehlte, stürzten 
manche ein, und an andern mußte die Zimme­
rung mit unsäglichen Kosten hergestellt werden. 
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,,Aus einer Contignation in die andere kom­
men die Bergleute gleichfalls auf gewöhnlichen ^ 
Fahrten; man kann aber auch auf Treppen — 
in thon^ägigen Stufenschachten — hinuntergehen, 
dergleichen sonderlich unter dem Schachte Ianine 
sehr schön angelegt sind. Die Treppen sind 
beinahe fünf Ellen breit und eben so hoch, so 
sanft gelehnt und mit so gut geglätteten Gelän­
dern an den Seiten versehen, daß man in ei­
nem ansehnlichen Wohnhause keine bequemere ^ 
Stiegen verlangen kann. Die Stufen sind 
theils aus Salz gehauen, theils von hölzernen 
Bohlen. Ich zählte derselben auf einer einzi­
gen Treppe mehr als neunzig, und auf allen 
zusammengenommen mehr als vierhundert. —> 
„Das Salz, welches in den beiden ersten 
Contignationen als Stokwerk, das heißt, nester-
weise, bricht, und als Kaufmannswaare aus: 
geführt wird, heißt hier Grün salz, weil es 
wegen der eingemischten Letten ein wenig grün­
lich schimmert. Es giebt jedoch verschiedene 
Arten davon, die auch ihre eigenen Namen 
h a b e n .  D a s  b e s t e  i s t  d a s  S p i z a s a l z .  E s  
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hat einen blättrigen, glänzenden Bruch, ist sehr 
derb und mit einer feinen grauen Erde ver­
m i s c h t .  E i n e  g e r i n g e r e  G a t t u n g  h e i ß t  M a ­
ko »vka. Es ist nicht so derb und rein krystal-
lisirt, wie das Spizasalz, sondern hat mehr 
das Ansehen eines grobkörnigten Sandsteins, 
weil die Erde in Gestalt von kleinen Körnern, 
wovon es seinen Namen erhalren hat, darin 
eingesprengt ist. Die reinste Gattung heißt 
Lodowata, von dem polnischen Lod, Eis und 
Lodowaty, kandirt. Statt der grauen Erde, 
welche dem übrigen Grünsalz beigemischt ist, soll 
dieses einen Zusaz von Kreide enthalten, der 
ihm die weisse Farbe giebt. Man findet es nur 
selten in zerstreuten Adern, die nicht über eine 
Elle mächtig zu seyn pflegen. Noch wird eine 
vierre Gattung zum Grünsalze gerechnet, welche 
Iarka heißt, aber nicht in den Handel kommt. 
Sie hat keine Festigkeit, sondern bestcht aus 
bloßen zusammengehäufren Klumpen, wie wenn 
Hanfkörner, mit nassem Sande vermengt, zu­
sammengefroren wären. Man macht sonst kei­
nen Gebrauch davon, als um Gruben auszu­
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füllen oder die Kasten damit vollzuschütten. Daß 
es wenig zusammenhängt, muß man beim Trei­
ben der Srrckken und Aushöhlen der Kammern 
genaue Rüksicht nehmen, weil schon Klumpen 
von zwanzig: bis dreißigtausend Centner sich von 
der Detke abgelöst haben und niedergestürzt 
sind. — 
Die Gebirgsart, worin dieses Grünsalz 
bricht, ist sehr gemengt und ungleich. Am ge­
wöhnlichsten ist es ein dunkelgrauer feuchter Let­
ten, den die Bergleute Halda nennen, ver­
mutlich weil er auf die Halde geworfen wird. 
Er ist mit vielen kleinen unförmlichen Salzstük-
ken, bisweilen auch mit regelmäßigen Krystallen 
und mit GyPSstein durchsprengt. Eine andere 
Gebirgsart, Mydlarka, vom polnischen Myd-
la, Seife, ist ein schwarzgrauer schmieriger Let­
ten , der in manchen Gegenden voller Muscheln 
stekt, und zwar wenige sichtbare Salzkörncr ent­
hält, aber doch so gesalzen ist, daß er an freier 
Luft ausschlägt, und über und über rauh wird. 
Eine dritte Gebirgsart heißt Zuber. Sis ist 
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eigentlich blos ein sehr unreines Sal; / welches 
baid mehr dem Epiza-, bald mebr dem Matowka-
salze ahnlich, aber mit vielem San^e, mit klei­
nen Kieseln l nd mit Gypssteinen vermengt ist. 
ZXan findet auch darin, woduich es vorzüglich 
merkwürdig wird, das seltne und durchaus klare 
K ystall<alz, oder, wie es die Polen nennen, 
Q^zkowata, von Oko, das Auge, und Oezko, 
das Aeuglein. Dieß K-ystallialz ist ga''.z rein 
und durchsichtig, und wird immer in völlig re­
gelmässigen, kleinern und größern Würfeln, oder 
rechtwinkligten Pri?men gefunden. Nur bricht 
es nie in großen Massen, sondern ist blos ne­
sterweise im der Gebirgsart Zuber vertheilt. 
,, Einige Arbeiter verfertigen aus diesem 
weissen Salze allerlei Kunstsachen, die sie den 
Fremden zum Verkauf anbieten, z. B. Kruzi­
fixe, kleine Bücher, Srühlchen und andere Eu­
chen. Ich habe für ein paar Gulden einen 
zierlichen Rosenkranz erhandelt, weil mir blos 
zwischen diesem und einem Kruzifix für einen 
Dukaten dte Wahl blieb; denn alle übrigen 
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Sachen hatten am Tage zuvor reisende Englän­
der weggekauft *). 
„ Unter dem eben beschriebenen Stokwerke 
bricht das Salz in einer Teufe von wenigstens 
sechszig Lichtern in Flözen — das heißt, in lan­
gen und breiten gleichlaufenden Schichten, de­
ren jede von der darunter liegenden durch eben­
falls gleichlaufende Klüfte abgesondert wird — 
über denen ein brökligtes mit feinem Salzsteine 
durchzogenes Gestein l iegt, welches theils Mer­
gel-, theils kalkartig zu seyn scheint. Da der 
Bau in der größein Tiefe natürlicherweise im­
mer beschwerlicher und kostbarer wird, so geräth 
man am ersten auf die Vermulhung, der Man-
5) Um doch auch etwas aus dieser merkwürdigen Eegend 
mitzubringen, erhielt ich in Krakau durch die dritte 
Hand ein solches Kiystallsalz - Kruzifix. Es war sehr 
künstlich gearbeitet, und ich habe es lange Zeit 
mir großer Sorgfalt aufgehoben. Aliein ein wilder 
Bursche in Echlesicn, der es besehen wolie, ließ es auf 
die Erde fallen; es zerbrach, und meine Freude war 
dahin. — 
Anmcrk. des Verf. ' 
2OO 
gel des Salzes in dem Stokwerke sei die Ursache 
gewesen, warum die tiefern Schachte niederge­
senkt und dort neue S rekken angelegt worden 
sind. D-eß ist indessen nicht der Fall. Man 
ist wirklich noch in keiner Richtung auf Gegen­
den gekommen, wo man eine Abnahme des un­
erschöpflichen SalzvorrarheS gefunden hätte. Viel­
mehr sind noch in dem obern Srokwerke Kam­
mern vorhanden, welche auf viele Jahre den 
nöthigen Bedarf liefern können, und in ihrer 
mehreren hüben nach und nach, weil immer an 
sehr vielen Orten zugleich gearbeitet wird, Groß­
väter, Väter und Söhne hinter einander das 
vorhandene Salz ausgehauen. Man ist aber 
dennoch weiter in die Tiefe gegangen, und wird 
damit weiter fortfahren, so lange die weitere 
Förderung nicht über ein Drittheil des Preises 
vom Salze beträgt, theils weil man dort un­
gleich sicherer ist, jedesmal, wohin man sich 
wendet, Salz zu finden, theils weil das Salz, 
welches in den Flözen bricht, an Dichtigkeit 
und Reinheit einen desto großern Vorzug Hit, 
je tiefer es bricht. Uebrigens scheint es sich 
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von dcm, welches in dem Stokwerke gefunden 
wird, durch nichts, als durch ein festeres und 
kleineres Korn zu unterscheiden. Man nennt 
es hier Szybikowa, oder Szybirersalz. 
„Die Flöze sind von verschiedener Dike; 
wo sie nicht über ein halbes Lachtcr find, hält 
man sie nicht für bauwürdig; wo sie aber, wie 
es im Haupfflöze der Fall ist, acht bis zehn 
Lachtern hoch fortstreichen, da wird die ganze 
Salzlage ausgehauen, nur so, daß in gehörigen 
Entfernungen Pfeiler stehen bleiben, welche das 
Dach unterstüzen.' — 
„Die Gcbirgsart, welche zwischen den Salz, 
flözen durchfezt, bleibt sich weder in einerlei, 
noch in verschiedener Teufe gleich. Am gewöhn« 
tichsten besteht sie aus einem dunkelgrauen mit 
Sand vermischten Letten, welcher etwas ins 
Leberfarbige fällt, und nicht selten ziemlich feste 
schieferartige Lagen bildet. Oft ist es ein Thon, 
der mehr oder weniger mit Salz durchzogen ist, 
und bisweilen so viel davon enthält, daß man 
in einem ärmern Bergwerke auf die Gewinnung 
desselben denken würde. Am merkwürdigsten 
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fi id mir indessen die Gvpssteinfchichten geweftn, 
die nicht nur zwischen den Flözen hinstreichen, 
sondern oft keilförmig hineinfezen, oder auch 
vertikal die Salzschichten durchschneiden — 
„Im Ganzen b> merkt man an den Flözen 
ein Fallen gegen Mittag zu; nur laufen die 
Scbich.en nie eine beträchtliche Strekke völlig 
parallel, sondein Icheinen einander oft, in gerin-
gern oder großern Entfernungen, muldenförmig 
zu di'rchkreu.ien. N ch meikl.icher ist das ab­
hängige Erreichen vc>n Mo.gen gegen Abend zu, 
s o  d a ß  e b e n  d e r  F l ö z ,  w e l c h e r  n a c h  S c h o b e r s  
Bemeikung im Morgen mit dem dreißigsten 
Lachter ersunken wird, dreihundert Lachtern 
wein r.gegen Abend schon mehr als siebzig Lach­
tern tief liegt. Wenn es sich wirklich bestätigte, 
was man uns versich rt hat, und was uns der 
Augenschein in großen Strekken bewies, daß die 
Sal-sioze auf der Sohle in der Regel gerade 
Flachen bilden, in dem Dache aber nach aller­
lei Bogenlinien fortlaufen, welche durch das 
Gebirge dergestalt ausgefüllt werden, daß dieses 
leztere wiederum mit sejner obern Flache gerade 
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fortstreicht, -- so würde dieses einen Stoff zu 
mancherlei merkwürdigen Reflexionen darbieten. 
Es ist indessen auch nicht zu übersehen, daß sich 
diese Flöze nicht überall nach einerlei R'ch ung 
fort erstrekkev, sondern slch an mehreien Orten, 
Vornehmlich mitternachrwärrs, gestürzte Flöze 
zeigen, die sich höher ' ansangen, in einerlei 
Strich fast völlig seiger niederwärts geben, und 
in der Teufe mehrenrheils immer mächtiger wer­
den. — 
„Ungeachtet das braungraue Steinsalz sich 
in den ältern Strekken und Höhlen wenig oder 
gar nicht im Anblik von den Gcbirgsarren un­
terscheidet, welche es durchschneiden; ungeachtet 
man sich ununterbrochen in ziemlich einförmig 
dunkeln Gängen befindet, folglich übel Haupt 
mehr Nahrung für die Einbildungskraft und^ 
den Verstand, als Ergözung für das Auge be­
kommt: so geht doch auch dieses nicht leer aus» 
In einigen Höhlen hat ehemals Wasser gestan­
den, welches theils verdunstet, theils ausge­
schöpft ist. Aus diesem W isser hat sich reines 
Salz mit völliger Ruhe dergestalt an den Wäy-
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den krystallisirt, daß sie über und über mit den 
schönsten weissesten Sandwürfeln von ansehnli­
cher Größe überzogen sind, welches beim Glänze 
der Lichler und Fakeln in der That eine über­
raschende Wirkung macht. In andern Gegen­
den hat die verdunstende Feuchtigkeit allmählig 
das Sa!; in den Seirenwanden aufgelöst, und 
beim Trokkenwerden hat sich dasselbe in sehr 
fein? Krystalle verwandelt, welche die ganzen 
Wände, wie mit einem Ueberzuge von feinen 
Brillanten, bedeken. Ausser der schönen, vor­
hin schon beschriebenen Kapelle unter dem Da» 
nielowirz - Schachte, ist noch eine zweite , die 
corporis Llirisli Kapelle, nahe beim Schachte 
Seraph, gleichfalls in Salz gehauen. Sie hat 
die Gestalt einer großen Nische, deren halber 
Zirkel etwa vier und zwanzig Ellen im Durch­
messer beträgt. Uebrigens ist sie, wie jene, mit 
einem Altar, einem Kruzifix, Heiligenbildern u. 
s. w,, alles aus Salz gehauen, verziert. Ehe­
dem ward sie gleichfalls zum Gottesdienste ge­
braucht, und zwar hielten in derselben die Ar­
beiter, denen auch zu bestimmten Zeiten von 
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dinem Geistlichen dort Messe gelesen ward, ehe 
sie in ihre Schicht gingen, ihre Andacht durch 
Absingung der Littonei und dulch bergmännische 
Gebete. Joseph der Zweite scheffle di se Leri-
monie ab, und überließ es jedem Einfahr nden, 
sich in seinem Kämmerlein Gott zu empfehlen, 
ehe er an sein gefahrvolles Tagewerk geht. 
„ Mehrere von den Höhlen oder Kammern 
dienen zu Magazinen. Es liegen darin viele 
tausend Tonnen Salz in langen Schichten über 
einander aufgethürmt. Auch in den Strekken 
findet man von solchen Tonnen zwei, drei und 
mehr Reihen über einander, neben denen man 
einige hundert Schritte fortgeht. Die Faßbin­
der haben unten in einer Höhle ihre Werkstatt. 
I n  a n d e r n  H ö h l e n ,  d i e  m a n  d i e  K e h r r a d s -
kammern nennt, sind sogenannte Kehrrader, 
das ist, aufrecht stehende Wellen mit vier bis 
acht Ellen langen Armen, vermöge deren durch 
acht bis zwölf Pferde das ausgehauene Salz 
oder Gestein, wo es nicht auf den gewöhnlichen 
Schiebekarren fortgeschafft werden kann, auf 
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kleinen Wagen nach den Schachten hingeschafft 
wird. — 
„Zu dieser Arbeit werden bestandig dreißig 
bis vierzig paar Pfeide, je nachdem man ihrer 
nolhig hat, unten in den Werken unterhalten. 
Die'e Thiere werden auf eine ähnliche Art, wie 
die Meuchen, in die Gruben am Seil hinab­
gelassen; nur daß für sie, anstatt eines einfa­
chen Gurrs, eine Art von Geschirre gemacht ist, 
worein sie eingehuagen werden. Nichts ist na­
türlicher, als daß ein Pferd, se'bft wenn es lonst 
noch so wild ist, lobald die B-ctter, worauf e6 
stand, ihm unter den Füßen weggezogen siud, 
in diesem ung wohnlichen Zustande des Schwe­
bens zwischen Himmel und Erde, wovon es den 
Ausammenhang nicht wohl entziffern kann, sich 
ganz in sein Schik^al eigiebt, und mit Zittern 
und Beben den Augenblik erwartet, in dem es 
wieder festen Boden unter seinen Fußen fühlt. 
Ist es einmal unten, so bekommt es, in der 
Regel, nie wieder das Tageslicht zu sehen, son­
dern frißt unten aus der Kuppe, die, so wie 
der ganze Stall mit allen Heu- und Haserma-
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ga;inen, in Sc>l; gehau'n ist, sein Futter, wo­
mit es durch Hülfe des nehmlichen Seils ver­
sorgt wird, an dem es selbst hinuntei gelassen 
ward. Vor mehreren I hren soll auch in die­
sen unterirdischen Ställen ein Fullen seyn ge­
worfen worden. Hat man die Pf.rde in einer 
andern Contignation nö>hig, so werden sie da­
hin auf den vorhin beschriebenen Treppen ge­
führt. Man kopp lt sie dann an einander, 
und die Knechte gehen mit ihnen die bequemen 
Stufen eben so sicher auf und ab, als wenn 
sie auf ebnem Boden wären. Die Pferde müs­
sen jedesmal zwei Stunden hinter einander ar­
beiten, und haben dann wieder vier Stunden 
Ruhe. Ungeachtet zehn Tagesschächte und zwei­
hundert Abteufen vorhanden sind, so fallt doch 
an vielen Orten die Förderung, wegen unrich­
tiger Anlegung der Strekken, ..so kostbar aus, 
daß man bereits seit einigen Iahren auf Ver­
besserungen gedacht hat, von denen man sagte, 
daß sie schon jezt eine jährliche Ersparnis von 
zweimalhunderttausend Kaisergulden betragen. 
„Man hat oft erzählt und wieder erzählt, 
daß die Pferde nach einigen Jahren, die sie 
in den Salzwerken zugebracht hätten, blind 
würden. Auf meine Erkundigung darnach, er­
hielt ich theils widersprechende, theils unbe­
stimmte Antworten. Es wäre freilich wohl be­
greiflich, daß die lange Entbehrung des Tages­
lichts und der abwechselnde Schimmer der Gru? 
benerleuchtung, vielleicht auch eine unmerklich 
äzende Ausdünstung, den Sehwerkzeugcn nach­
theilig werden könnte. Allein Schober sagt 
ausdrüklich: „er habe niemals gemerkt, daß die 
„Pferde an den Augen Schaden gelitten, auch 
„nie gehört, daß die Arbeiter deshalb geklagt 
,,hätten>' — Da ohnehin die hiesigen Bergleute 
gar nicht von Augenkrankheiten beschwert wer­
den, so wird es mir wahrscheinlich, daß die 
sorglosen Arbeiter, welche mit den Pferden um­
gehen, sich wenig um das Gesicht derselben be, 
kümmern, und sie allenfalls für blind halten, 
wenigstens die Sage davon fortpflanzen, weil 
sie dieselben in den meisten Fällen eben so be, 
handeln müssen, als wenn sie blind waren. 
Auch hat mir ein Reisender erzählt, daß Pferde, 
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welche allzufcheu wären, absichtlich geblen­
det würden. Jedoch lasse ich dieses dahin 
gestellt seyn. — 
,, Wir sahen an einigen Orten die Berg­
leute arbeiten. Ihr Anblik würde, wenn man 
sie allein und unvermurhet anträfe, einen son­
derbaren Eindruk machen^ Denken Sie sich 
eine dunkle Höhle, an deren Ende ein paar 
schwache Lichter über die schwarzen Wände nur 
einen Matten Schimmer verbreiten; neben den­
selben zwei Menschen, die nichts als Beinklei­
der anhaben, und übrigens ganz nakend sind, 
von einem herkulischen Gliederbau, mit strup-
pigtem Haare. Um sie her ist der frische Bruch 
des Salzes glänzend, und spielt mit allerlei 
Regenbogenfarben. Man kann sich kaum ent­
halten, dabei an die Schatten im Tartarus zu 
denken. WaS man von diesen Bergleuren er­
zahlt hat, daß ihrer mehrere unten gebohren 
wären, und nie das Tageslicht gesehen hätten/ 
ist eine Fabel. Schon Schober hat derselben 
dadurch widersprochen, daß er ausdrüklich sagt! 
„Die Arbeiter halten, wie auf andern Berg-
IV. (2) Q 
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„werken, ihre Schicht zu acht Stunden, und 
„wenn diese geendigt ist, fahren sie wieder 
„aus." Man hat es indessen auch noch neuer­
lich wiederholt, weil eü — doch sonderbar 
klingt. — 
,,Die Arbeit geschieht folgendergestalt. Wenn 
man blos Strecken durch das Gebirge treibt, 
so wird in dem ganzen Umfange, der die Weite 
der Strekke ausmachen soll, an allen vier Sei­
ten eine Vertiefung (Steinbruch) von acht und 
zwanzig Zoll eingehauen; alsdann wird ober-
wärtS, in der Mitte der Breite, ein Loch ge­
bohrt, welches nach dem Orte hin geneigt ist, 
und so auf die' gewöhnliche Art mit Pulver ge­
schossen, woraus Firste aus dem Steinbruch 
entsteht. Auf diese Weise pflegt das ganze ent­
blößte Parallelepipedum weggerissen zu werden. 
Wo man die Gewinnung des Salzes zur Ab­
sicht hat, werden nach der Höhe und Weite 
des Baues drei Fuß breite und etwas über zwei 
Fuß hohe Abrheilrmgen gemacht, nach denen 
sich die Hauer richten müssen. Man schrämt 
sodann an allen Seiten in diesen Abthetlungen, 
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wie bei den Strekken, von der Sohle bis nach 
der Firste hinauf, und schießt die verschrämten 
Stükke nach. Sobald man auf diese Art die 
eine Seite der übrigen über einander befindli­
chen Abtheilungen frei hat, hört man auf zu 
schießen, und treibt Keile in die verschrämten 
Seiten, mittelst deren man die großen Stükke 
so ablöst, daß sie mit Brechstangen können ab­
gehoben werden. 
„Das gewonnene Salz wird theils Zu Bal-
wanen- und Fnrmalstükken gehauen, theils als 
Naturalstükke verkauft, theils als Minutien in 
Fässer zu drittehalb bis zu fünf Zentner ver­
paßt. Minutien nennt man die kleinen un­
förmlichen Stükfe, welche bei der Bearbeitung 
der übrigen von selbst entstehen, oder in die 
man auch das Salz in denen Gegenden, die zu 
weit von einem Schachte entfernt sind, absicht­
lich zerschlagt. Formalstükke sind vierekigt, 
gewöhnlich viel länger als breit, von hundert 
v i e r z i g  b i s  h u n d e r t  f ü n f z i g  P f u n d .  N a t u r a l ­
stükke nennt man hier die großen unförmlichen 
Stükke, die beim Ausarbeiten der Oerter ent-
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stehen. Die Balwanen find große tonnen-
förmige Stükke, von fünf, sieben, auch Zehn 
Zenmer, denen man diese Gestalt giebt, um sie 
Mit desto größerer Bequemlichkeit in den Gän, 
gen fortrollen zu können. Da die Gange sehr 
eben sind und die Arbeiter eine große Uebung 
h^ben, so geschieht dieses Fortrollen mit einer 
ausnehmenden anscheinenden Leichtigkeit, woher 
die Sage entstanden ist, daß das Salz in den 
Gruben nicht so schwer sei, als am Tage. — 
„D«e Zahl der Bergleute beläuft sich über 
siebenhundert Mann; allein es ist wohl selten 
der Fall, daß sie alle in Tharigkeit sind. Eben 
jezt arbeiteten höchstens zweihundert» Ungeach. 
tet die Müßigen kein Wartegeld erhalten, so 
sucht man ihrer doch möglichst Viele im Winter 
zu beschäftigen, weil sie in dieser Jahreszeit 
nicht so viel Gelegenheit finden, ihren Unterhalt 
anderweitig zu verdienen, als im Sommer. 
Indessen kommt es auch dabei auf die Größe 
der jedesmaligen Bestellungen an. Die Bezah­
lung der Arbeiter geschieht theils in Gedingen, 
theils in Löhnen« Die Gedinge werden nach 
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Maßen gerechnet, und zwar so, daß auf einen 
Ort, welcher anderthalb Lachtern hoch, eben so 
weit, und acht und zwanzig Zoll rief ausgear­
beitet ist, fünfzehn Maße gehen, für deren je­
des die .Hauer dreizehn Kreuzer erhalten. Di» 
Gedinge werden alle vierzehn Tage abgenommen. 
Die Lohner erhalten für acht Stunden Arbeit 
sechszehn Kreuzer. Man giebt den Leuten von 
ihrer Beschäftigung die Namen der Formal-, 
Stük-, Balwanen-, Nach-, Strekkenhauer u. 
f w. Iezt sind über siebzig kaiserliche Beamte 
bei dem ganzen Salzwerke angestellt.^-» 
„Ueber das Ökonomische des Bergbau'S habe 
ich wenig zuverlassig-scheinendes erfahren können. 
Man hat uns versichern wollen, daß der reine 
Gewinn, außer den Minutien, die an die Regie 
abgeliefert und besonders verkauft werden, an 
den Balwanen - und Formalstükken über eine 
Million Kaisergulden betrage, und daß im 
Durchschnitt jährlich über 702000 Zentner Salz 
gefordert werden. Der Preis desselben ist nach 
der Beschaffenheit theils des Salzes, theils der 
Käufer desselben, verschieden. So gilt von dem 
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Grünsalze der Zentner einen Reichschaler zwei 
Gro'chen bis einen Reichschaler acht Groschen. 
Das Szybikersalz gilt vier bis acht Groschen 
mehr, je nachdem es rein ist. Von dem Kry-
stallsalze, welches besonders zur Farberei gebraucht . 
wird, gilt der Zentner fünf Rcichsthaler. Die­
jenigen aber, welche mit der Salinenadministra-
tion besondere Vertrage geschlossen haben, erhal­
ten alle Sorten um einen viel geringern Preis. 
Zu Schobers Zeiten ward noch der Zentner 
' Grünsalz zu vierzehn Groschen, und Szybikowa 
für sechszehn Groschen verkauft. — 
„Die Luft ist in den Salzwerken von einer 
ganz gelinden Temperatur, und durchgangig so 
gesund, daß die Arbeiter in der Regel ein be­
trachtliches Alter erreichen. Man hat durch 
eine gute Vertheilung der Strekken, und durch 
hinlängliche Verbindung mit den Tagcschachten, 
dafür gesorgt, daß allenthalben ein gehöriger 
Luftzug vorhanden ist, und in den untersten 
Gegenden ist derselbe zum Theil so stark, daß 
man den Huth festhallen muß. Einige Strekken 
sind sogar, wegen des heftigen Zuges, verschla­
s i5  
gen, und mit Thurm versehen. Nur in den 
alten Strekken und Kammern, wohin selten 
Jemand kommt, sonderlich in feuchten Gegen­
den, erzeugt sich eine brennbare Luft, welche 
von den Bergleuten Saleter genannt wird. 
Sie steigt, ihrer Natur nach, in die Höhe, 
entzündet sich, ^wenn Jemand mit dem Lichte 
zu nahe kommt, und brennt mit einer tragen, 
wellenförmigen Flamme an der Firste allmählig 
ab, ohne weitern Schaden zu thun; wo sie sich 
aber zu sehr mit der gemeinen Luft gemi cht, 
folglich eine Knallluft gebildet hat, da entzün­
det sie sich bei der Annäherung eines Feuers 
plözlich mit einem heftigen Knall, und drängt 
die angränzenden Luftschichten mit großer Ge­
walt nach den Oeffnungen zu. Bisweilen sind 
auf diese Art den Arbeitern, welche sich nicht 
schnell genug auf den Boden werfen konnten, 
die Haare, die Haut und die Kleider versengt 
worden. — 
„Auf eben diese Art erkläre ich mir die Er­
scheinung, daß vor ein paar Jahren in der 
obersten Contiznation auf einmal ein Loch in 
d?m Hangenden mit einem heftigen Knall sich 
eröffnete, durch welches nachmals eine Menge 
Wasser V5M Tage eindrang. Vermuthlich war 
ein Arbeiter mit Licht in die Gegend gekommen. 
Die brennbare Luft entzündete sich, und brannte 
ruhig an der Firste fort, .bis die Flamme an 
eine Schichte von Knallluft kam, welche sich 
plözlich in eine Flamme, verwandelte, und irgend 
eine lokere Erd chichte durchdrang. Anfangs 
führte das herabschießende Wasser eine Menge 
von Schlamm in die Grube ; allmählig aber 
verstopfte es mit eben diesem Schlamme das 
Loch, und die Feuchtigkeit verlor sich. 
„Da die Alten überhaupt sehr sorglos ge­
baut haben, so sind sie auch nicht genug vor 
dem Eindringen des Tagewassers auf ihrer Huth 
gewesen. Es giebt daher noch bis jezt in der 
obern Contignation Gegenden, in welchen sich 
von Zeit zu Zeit eine Menge Wasser ansammelt. 
Man leitet dasselbe in die sogenannten Brun­
nenschächte, und läßt es dort, so oft es nörhig 
ist, in Schläuchen von vier rohen Ochsenhauten 
mittels! eines Kehrrades ausschöpfen. Da das 
S I ?  
eindringende Wasser theils überall Salz antrifft, 
theils unten ganz im Salz steht, so verwandelt 
es sich in kurzer Zeit in die beste Sohle, und 
man hat daraus, bis zum Jahr 1724, eine be­
trächtliche Menge Salz gesotten. Da aber der 
Holzmangel immer größer ward, so daß die 
' Klafter drei bis vier Thaler kostete, überdieß 
auch der Absaz des Sudsalzes sich durch den 
häufigern Gebrauch des Steinsalzes und durch 
die Anlage anderer Eokturen immer mehr ver­
minderte, so ließ man die Siedereien eingehen, 
und gießt jezt jährlich mehr als hunderttausend 
Eimer von dieser Sohle unbenuzt weg, leitet 
sie aber absichtlich in unreine Oerter, damit 
Niemand davon schöpfe. 
,,In den untern Contignationen findet man 
keine Spur von Wasser. Zwar zeigt man ge­
wöhnlich den Fremden, um ihr Erstaunen über 
diese wunderbaren Werke zu vermehren, einen 
Ort, wo beständig süßes Wasser läuft, ohnweit 
dem Tagesschachte Lois. Allein - dieses Wasser 
wird, um die Pferde und Menschen unten zu 
tränten, vom Tage her durch hölzerne Rinnen 
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in den Behälter geleitet'. Von der ausserordentli­
chen Trokenheit der Gn>be dient unter andern 
zum Beweise» daß die aus Salz gehauenen Fi­
guren in einer so langen Reihe von Jahren an 
ihrer Oberfläche gar nichts gelitten haben, ja 
nicht einmal merklich stumpf geworden sind, 
welches gewiß in einem nur etwas feuchten 
Wohnzimmer ebenfalls gescheben wäre. 
„Ich wünschte auch die Gegend zu sehen, 
wo man, nach meines Freundes Bericht, ein 
unterirdisches Wasser in der Tiefe rauschen hört. 
Aber man äußerte mir, daß dieß zu weit ent­
fernt sei, und daß überhaupt mehr als vier 
Wochen nöthig seyn würden, um alle Strekken 
und Kammern zu besehen, wenn man auch täg« 
lich acht Stunden darauf verwenden wolte. So 
lange konnten wir freilich unfern Aufenthalt 
nicht ausdehnen, ungeachtet ich sehr gerne, 
wenn unsre Zeit und die Administration es er­
laubt hätten, noch einigemal hinuntergestiegen 
wäre. Ohne Kompaß, ohne Karte, ohne Ver­
günstigung, alles genau zu untersuchen, würde 
jedoch auch dieses wenig Ausbeute gegeben ha-
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den. Wir kehrten also zufrieden zurük, und 
wurden wieder in dem Danielowiczschachte auf: 
gewunden. Unsere Leinewandmäntel lieferten 
wir eben so sauber zurük, wie wir sie erhalten 
hatten. Oben mußten wir unsre Namen in ein 
Buch einschreiben, aus welchem, wie uns die 
Offizianten sagten, dem Kaiser selbst ein monat­
licher Auszug überschikt werden muß. — 
„ Z u  d e n  M e r k w ü r d i g k e i t e n ,  d i e  m a n  u n s  
erzahlte, und deren zum Theil auch schon Scho­
ber erwähnt, gehört noch, daß alles Holzwerk 
in den Gruben mit de? Zeit eine Art von Un­
verweslichkeit bekommt. Es wird nach und 
nach mit seinen Salztheilchen ganz durchdrun­
gen. Selbst Thiere, die in den Schächten um­
kommen, gehen nicht in Fäulniß über, sondern 
troknen aus, und bleiben an Haaren und dem 
Fell, dem Ansehen nach, unverändert. Im 
Jahr 1696 soll man auch Menschen, die bei 
dem großen Brande in einer entlegenen Kammer 
erstikt oder verhungert waren, ein halbes Jahr 
nachher, so wie sie gestorben waren) ganz gedörrt, 
wie EgYPtische Mumien, gefunden haben. 
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„Mitten im Salze findet man auch Steine 
von mehreren Pfunden, und noch häufiger 
Stükken Hol; von allerlei Größe, welches durch 
und durch schwarzbraun aussieht, und zwar fest 
ist, aber seine Zähigkeit verloren hat, so daß 
es nicht nnhr gespalten werden kann, sondern 
in kurze Stükken bucht. Wenn cS gerieben 
wird, so hat eS einen widrigen Schwefelgeruch. 
Die Ringe und Fasern der Holzarten sind noch 
deutlich zu erkennen. Ehedem hat man noch 
in einer Teufe von ein paar hundert Ellen ei­
nen Eichbaum gezeigt, um dessen äußere Zweige 
herum man das Salz weggearbeitet hatte, der 
aber durch ein Feuer verzehrt worden ist, wel­
ches vor etwa dreißig Iah-en in einem der un­
terirdischen Pferdestalle auskam. Iezt sind nur 
noch verkohlte Ueberreste in dem Salze zu sehen. 
„Diese Erscheinungen sind, wie mich dünkt, 
unwidersprechliche Beweise, daß die Salzflöze 
hier durch eiyen allmähligen Niederschlag des 
Salzes aus einer Art von Sohle entstanden 
sind, Denn nur auf diese Art läßt es sich 
henken, daß ein hineingerollter Stein, der durch 
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die Flüssigkeit auf das unten schon krystallisirte 
Salz niederfiel, oder ein auf derselben schwim­
mendes Stük Holz, welches durch das Einsau­
gen der Salztheile allmahlig spezifisch-schwerer 
ward, und gleichfalls zu Boden sank, von dem 
spätern Niederschlage gänzlich umgeben und rings­
um dichr eingeschlossen werden konnte. 
„Uebrigens bleibt in der Natur des Gebir­
ges, so unvollkommen sie auch bis jezt bekannt 
ist, noch genug übrig, was sie weder nach me­
chanischen, noch nach chemischen Gesezen erklären 
läßr. Nach welchem mechanischen Geseze wird 
es z. B. begreiflich, daß die Schichten der Salz-
flo;e und das dazwischen fortlaufende Gestein 
nicht durch beträchtliche Striche parallel bleibt; 
daß bald leichtere, bald schwerere Schichten auf 
einander folgen, und jine jede an mehreren 
Stellen von der andern durchschnitten wird; daß 
das Gestein hie und da wie ein Keil in das 
Saliflöz hineinaehr? Nach welchen chemischen 
Gesehen ist es ,u erklären, daß das mineralische 
Alkali überall mit der Salzsäure Kochsalz, und, 
so viel man weiß, nirgends mit der Vitrioljäurt 
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des Gvpssteins Glaubersalz erzeugte, sondern 
diele überall die Verbindung mit der Kalkeide 
einging, nicht allein mit der häufigen Thonerde 
aUaunartige Substanzen hervorbrachte? Diese 
und andere Fragen bleiben nach meinem Bedün­
ken unbeantwortlich; man mag annehmen, daß 
das ganze Gebirge auf einmal durch allmählige 
Niederschläge aus der nehmlichen Masse, oder 
'nach und nach in einer Reihe von Jahrhunder­
ten durch wiederholte Anschwemmungen der 
mannichfaltigsten Substanzen entstanden ist. 
„Je läng?r ich über die großen Werkstätte 
der Natur nachdenke, und die gemachten Beob­
achtungen vergleiche, desto einleuchtender wird 
es mir, daß unsre chemischen Operationen nicht 
hinreichend sind, uns genügende Erklärungs-
gründe an die Hand zu geben. Vielleicht gelingt 
es künftigen Generationen, die Substanzen, die 
wir jezt noch als einfach behandeln, weiter zu 
zerlegen, womit jezt in der Thar schon ein schö­
ner Anfang gemacht ist; vielleicht lernen wir 
dann, daß bei der erstern Mischung einfacher 
Stoffe ganz andere Geseze eintreten, als bei der 
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Verbindung dieser Mischungen unter einander; 
vielleicht ^igiedt es sich, daß die Natur, wo sie 
im Großen arbeitet, Stoffe ben^zt, die nur 
wahrend der Erzeugung ihl'er.großen Werke als 
Hülfskrasre mitwirken, und von denen wir an 
den vollendeten Ausgeburten keine Spur mehr 
entdeken. — So viel scheint ausgemacht zu 
seyn, daß die obern Gegenden dieser Salzwerke, 
wo das Salz nur als Slokwerk bricht, aus 
der Zusammeuhaufung von Trümmern ansehn­
licher Flo;e, die sonst in andern Gegenden wa­
ren, enrüanden sind. — Ueber die ungeheure 
Ausdehnung des SalzvorratheS, den die Natur 
4n dieser Gegend niedergelegt hat, seze ich Ih­
nen noch das Wesentliche aus der Nachricht im 
Berlinischen Magazine her. » 
„Die ganze Gegend längs dem Karpartischen 
„Geduge jchrint an Stein - und SUdsalz einen 
,,-unerlchöpfilchen Schaz zu enthalten. Unzäh-
„uge.Beobachtungen, die seit Jahrhunderten 
,, sind gesammelt worden, vereinigen sich zu ei» 
„ne:n biniangllcren Beweise, daß jener mach-
„tige Sal^stok" sich mtt u-iuure!brochenen Aesten< 
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,, von der Wallache«' und Moldau her, auf bei-
,, den Seiten der karpatischen Gebirge, mehr 
„als hundert Meilen in der Länge, und we­
nigstens zehn bis zwölf Meilen in der B>eite, 
„durch Ungarn, Gallizien und Schlesien ver­
breite. Schon in den altern Zeiten ward der-
,, gleichen geahnet, und neuere Beobachtungen 
„ haben es außer Zweifel g^ezt. Ueberall finden 
„sich in diesen Strecken häufige Sohlen, und 
„das Steinsalz, welches in der Wallachei, in 
„der Moldau und in Siebenbürgen gebrochen 
„wlrd, ist der nehmliche krystallartige Stein, 
„ den man zu Wieliczka und Bochnia findet, zu 
„einem Beweise, daß überall der Gewinn aus 
„einem gemeinschaftlichen Schaze fließt. 
„Da diese Bemerkung nicht erwa blos im 
„Besiz des einen und des andern Beobachters 
ist> sondern den Aufsehern der Salinen und 
„der Regierung langst bekannt war, so möchte 
„man sich wundern, daß nicht bereits an meh­
reren Orten Anlagen gemacht sind, um noch 
„größere Reichthümer auszubeuten. Allein diese 
5, Salzgebirge sind nicht überall so hoch und 
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„unter so günstigen Umständen gelegen, daß 
,, allenthalben ein glüklicher Bergbau möglich 
„wäre. Dft muß man mehr als hundert Lach-
,,tern tief mit vergeblichen Kosten unter Tags 
,, suchen; und eine noch größere Unbequemlich­
keit erwachst aus den Tagewassern, die mit 
„unbezwinglicher Gewalt sich in die eröffneten 
„Schächte drängen, und jeden Versuch nicht 
„nur äußerst kostbar, sondern auch oft ganz 
„vergeblich machen würden. 
„Ein günstiger Zufall richtet indessen oft 
„mehr aus, als mühsam ersonnene Veranstal­
tungen. Ein Beispiel davon ereignete sich im 
,,Iahr 1781. In der Gegend des Städtchens 
„Tellatvn oder Delüatin, im Gatlizier Kreise, 
„drei Meilen vom karpatischen Gebirge, spülte 
„der Fluß Pruth, der ungefähr vier Meilen 
„davon seinen Ursprung nimmt, Bruchstükke 
„von dem Gebüg und eine beträchtliche Masse 
„Erde von seinem Ufer ab, und brachte Stein-
„ s a l z  z u  T a g e .  D e r  S a l i n e n m a r k s c h e i d e r  F i ­
lsch er zu Bochnia erhielt den Auftrag, ge-
,, nauere Untersuchungen anzustellen. Nach sorg, 
iv. c-) P 
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„faltiger Erwägung aller Umstände schlug er 
,, nicht an dem Orte der Entdekkung, sondern 
„eine halbe Meile weiter nordwärts ein, und 
,, traf glüklich in einer Teufe von 27 Lachtern 
,,auf das vermuthete Steinsalz. Das daselbst 
„gefundene Salz gehört zu der Gattung/ die 
, ,  i n  B o c h n i a  u n t e r  d e m  N a m e n  B l o t n i k  i n  
„ Balwanen gehauen wird, sehr unrein ist, und 
„nur für das Vieh dient. Alle Umstände lies-
,, sen vermuthen, daß in einer größeren Teufe 
„reines Salz wurde gefunden werden. —- Bei 
„einem abgesunkenen Salzbrunnen zu Stana-
„soll, zwei Meilen von Stambor> hat man 
„genau dasselbe Gebirge > und die nämliche 
„Folge von Erd- und Steinlagen, wie in 
„Wieliczka, gefunden." 
„In Gallizien und Lodömirien sind wirklich 
über hundert Salzkokturen, welche ehedem den 
EdelleuteN gehörten/ und von dem Kaiser Jo­
seph gegen andere (Äüter sind eingetauscht wor­
den. Die beträchtlichsten sind zu Stänasoll, 
Lako, Dobromülh Drohobicz/ Bobihow, Delina, 
Rosmialow, Stadwaenöw, Kossow u. s. w. Der 
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Fuß des karpatischen Gebirges > vom Saufiuß 
bis an die Czeremucz> welche Päkutien von bet 
Moldau trenttt, ist mit Salzbrunnen angefüllt/ 
deren Sohle Mehrentheils i6, 17/ ig, auch 19 
Grad wiegt, und schoNeS weisses Salz giebt. 
./, Dä das eigentliche Erstrekken öder Strei­
chen der Salzfiöze von Morgen gegen Abend/ 
jedoch Mit etwas Verflachung Nach der leztern 
Weltgegend/ geht/ so laßt sich schließen/ daß 
zwar in Polen selbst nicht alle Hoffnung, Stein­
salz zu finden, vergeblich ist; daß aber bei wei­
tem dort nicht so betrachtliche Flöze zu envarten 
sind/ als höchst wahrscheinlich nach Öberschlesien 
herübetsezen. Diese Flöze aber — denn auf 
Grünsalz ist, nach meinen vorigen Bemerkungen/ 
nicht sehr zu rechnen — dürften nicht in einer 
Teufe von zehn oder zwanzig / sondern vielleicht 
von achtzig/ hundert und Mehr Lachtet» gefun­
den werden. Ob es rathsaM wäre, sie dort zu 
suchen> ist eine Frage/ die ich Unter all?n ob­
waltenden Umstanden jeZt noch Nicht bejahelt 
möchte." —» 
So weit Zöllner j Und Mit diesen Bemer--
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kungen schließe ich denn dielen langen Brief, in 
der Hoffnung, daß es Dir nicht unangenehm 
seyn wird, die trefiichen Beobachtungen eines 
kenntnißreichen Mannes hier wiederholt zu fin­
den, die ich Dir, bei meiner geringen Bekannt­
schaft mit dem Bergbau, nicht so umständlich 
hälte liefern können, auch wenn ich das Salz-
tverk gesehen hätte. Lebe wohl j Nächstens 
siehst Du mich auf vaterländischem Boden! — 
Neun und v ierz igs ter  Br ie f .  
Rattibor in Obersch!esien, 1798. 
sobald man über Wieliczka hinaus kommt, 
erhebt sich aus dem romantischen Weichselthale 
< das ehemals so blühende und mächtige, jezt zu 
einer armseligen Mittelstadt herabgesunkene Kra­
kau mit seinen vielen und prächtigen Thürmen, 
und seinem alten gothischen Felsenschloß. Über­
haupt genießt man auf dieser Anhöhe eine der 
herrlichsten und interessantesten Ansichten. Längs 
der Weichsel hin die Stadt mit ihren zum Theil 
prachtvollen, zum Theil zusammengestürzten Pal-
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lasten und Niedern Hütten. Westlich dgs schöne 
romantische Teschnergcbirge mit seinen verfalle­
nen Burgen und seinen waldbegränzten Höhen, 
von den Karpathen nur durch den romantischen 
Paß bei Iablunka geschieden. Sudlich erheben 
sich die mächtigem, mit ewigem Schnee und Eis 
Hedekren Karpathen/ die sich immer höher anrhür-
men, und sich endlich in wcjtvr Ferne mit den 
Wolken vermischen^ Ocstlich die henliche Ebene 
von Polen mit ihren fetten Wiesen und roman­
tischen Waldungen, die besonders in der Nähe 
her Stadt, und so weit das Auge reicht, belebt 
jst mit allerhand Vieh, das daselbst seine reich­
liche Nahrung findet, H>'er stand ich, und über­
schaute eine der heirlichsten, mit den mannig­
faltigsten Gegenständen geschmükte Gegend, die 
ich ncch je gesehen hatte, ?tm längsten aber 
yerweilte mein Blik bei den Karpathen, diesen ^ 
ehrwürdigen Greisen, die ihr Haupt in die Wolken 
erheben, und es nur selten dem Auge des Be­
schauers unenthüllt zeigen, Di? hin und wie­
der zerstreut liegenden Besten, noch denkwürdig 
in ihren Ruinen, die Tage der Vorzeit 
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wieder in meiner Erinnerung zurük. Einst wa­
ren sie mächtige Raubhöhlen, jezt Trümmer ver­
sunkener Herrlichkeit, ein schauderndes memento 
morl für alle P?elreroberer und Tyrannen, sie 
mögen in Republiken oder in Monarchien er. 
zeugt werden! — Es wolte eben Abend weiden, 
die Sonne sank allmählig in Westen herab, die 
Luft war heiter und hell, das Silberhaupt des 
greisen Gebirge ward freundlich von der Sonn^ 
belächelt, und das Abendrcth hüllte sie in einen 
farbigten Schleier. Nur die entferntesten höch­
sten Gebirgsmassen verbargen ihr Haupt in ei-
pem dunkxln Nebel, und hatten sich mit elek­
trischen Wolken umhüllt, die frühe oder spät 
die nachbarliche Gegenden mit einem feurigen 
Besuche bedrohten. Ich stand da und gafte: 
versunken im Anschaun, vergaß ich alles um mich 
her; so majestätisch-schön und grausend hatte 
ich die Nafur noch nie gesehen. O was ging 
in diesen heiligen Zlugenbljkken mei­
nen Blikken vorüber! Meine Phantasie bildete 
sich jene entfernten Gewittermassen weiter aus, 
wie sie sich langsam und feierlich verbreiteren. 
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und mit ihrem Feuerkeil Felsen spalteten! Ich 
sah in ungemeßner Weite aus kleinen Quellen 
mächtige Ströme entspringen, die mit Allgewalt 
in die Thäler herabstürzen, und zur Zeit ihrer 
unaufhaltbaren Wuth Dämme durchbrechen und 
gesegnete Fluren verwüsten. Ich blikte in die 
ewigen Eisthäler dieser Gebirge, die nie ein 
Sonnenstral erhellt, nie ein warmer Zephyr be­
fächelt, in deren Bezirk eine ewige Winterkälte 
hauset, in der kein Mensch und kein Thier 
lange ausdauern kann. Ich vergegenwärtigte 
Mir die grausen Abgründe jener Felsenmasfsn; 
die gefahrvollen Klippen, die Niemand zu über­
steigen vermag; die fürchterlichen Anhöhen, die 
noch kein menschlicher Fuß betreten, und die 
jezt im lezten Abendstral versilbert funkelten. 
Gewaltsam ward ich endlich aus diesem süßen 
Phaytasienspiel gewekt. Ich stieg die Anhöhe 
hinab, und kam in das herrliche Weichselthal, 
das in seiner Mitte die Stadt Krakau empor­
steigen läßt. 
Krakau, so romantisch seine Lage auch ist, 
— denn sie ist ganz unstreitig eine der schön-
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sten unter allen polnischen Städten, die ich 
wenigstens gesehen habe — erwekte doch in mir 
eine mehr traurige als frohe Idee. Das Schik-
fal dieses unglüklichen Staats, der einst in ma­
jestätischer Größe dastand, den Nachbaren furcht« 
bar ward, und jezt auf immer aus der Reihe 
selbstständiger Staaten ausgestrichen ist, ging 
lebhaft meiner Erinnerung vorüber. Krakau in 
seiner versunkenen Herrlichkeit, einst die Resi­
denz eines mächtigen Königs, gab mir einen 
traurigen Beweis von der Nichtigkeit menschli­
cher Größe; und ich wünschte, daß Fürsten und 
Gewaltige, die jezt im Wahn ihrer Allmacht 
keine Veränderung ahnen, sich oft an einen sol­
chen Ort begeben möchten, der in seinen Trüm­
mern sie an ihre Menschheit erinnern, und 
ihnen den Traum der Göttlichkeit benehmen 
könnte, womit sie sich so gerne brüsten! — 
So weit hat es in Polen die Anarchie ge­
bracht. Die Greuel, welche durch dieselbe ver­
breitet wurden, haben endlich die unglükliche 
Catastrophe der völligen Auflösung des polni­
schen Staats zuwege gebracht. Und wie konnte 
es anders kommen? Fanatismus und unselige 
Bürgerkriege haben dem La^ide Jahrhunderte 
lang zu schrekliche Wunden geschlagen, als daß 
sie je heilen konnten; ach! es mußte daran ver­
bluten, besonders da es ihm an geschikten und 
wohldenkend.n Aerzten fehlte, denen es allen­
falls um Heilung ein Ernst war. Gab ?s auch 
hin und wieder einen braven Patrioten, so 
fanden sich dagegen tausend bestochene, egoisti« 
sche Schurken, die sich seinen redlichsten Absich» 
ten in den Weg stellten, und die noch blutende 
Wunde des Vaterlandes von neuem aufrissen! 
So ward das unglükliche Land denn ein Gegen­
stand des allgemeinen Abscheu's! Blut floß in 
Strömen, das der Fanatismus vergoß; unter 
dem ^chwerdte der wilden Würger blutete Va­
ter und Sohn; ein Bruder trat gegen den Bru­
der auf, und opferte ihn seinem Egoismus; das 
Heil des Vaterlandes war dem Interesse einzel­
ner Parteien, die gegen einander raseten, zum 
Opfer gebracht; Mord, Verwüstung und Jam­
mer war an der Tagesordnung; noch schreit 
das Blut jener Schuldlosen um Rache, die dem 
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Priesterhaß, dem Wahne, dem Egoismus und 
der Herrschsucht der Großen geopfert wurden. 
Jene schreklichen Catastrophen, die so oft, so 
hlutig wiederholt wurden, haben alle Ordnung, 
glle Ruhe aus dem Lande verbannt, und es 
endlich aus immer seiner Selbstständigkeit be­
raubt. Ungeschjkte und treulose Fürsten haben 
denn auch das Ihrige endlich zum Untergange 
des Staats heigetragen, und so mußte es kom­
men, wie es denn auch^ gekommen ist, und jezt 
am Tage liegt, — — Unter dielen und ähnli­
chen Betrachtungen erreichte ich die alte ehrwür­
dige Residenzstadt des ehemaligen polnischen 
Reichs, ----
Von Wieliczka bis Krakau sind es ungefähr 
zwei kleine Meilen, die ein guter Fußgänger 
füglich in drittehalb Stunden zurüklegen kann. 
Der Weg ist äußerst romantisch, sowohl wegen 
der schonen malerischen Ansichten, die man fast 
auf alset; Seiten genießt, a' auch wegen der 
schönen geebneten Straße, die unstreitig die 
schönst? jn ganz Gallizi'en ist, Sie fuhrt die 
Anhöhe sanft hinab, die sich erst bei der Io-
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sephsstadt, diesseits der Weichsel, endigt. Das 
ganze Gebirge,'das sich einige Meilen weit er: 
strekt, hat schöne Marmorgänge, welche mehr 
als fünfzehn Arten von verschiedenem Marmor 
enthalten sollen. Auch soll sich hier eine an­
sehnliche Menge von Porphyrftein vorfinden. 
Dcch ist noch bisher das ganze Gebirge nicht 
gehörig benuzt und untersucht worden. 
Die Iosephsstadt, Podgurcze genannt, 
macht eigentlich die dritte Vorstadt von Krakau 
aus, befindet sich aber sch?n seit der ersten 
Theilung. unter österreichischer Herrschaft. Sie 
erstrekt sich bis dicht an die Ufer der Weichsel, 
und hängt mit der eigentlichen Stadt durch 
eine Brükke zusammen, die in der Mitte geöff­
net werden kann, um die Fahrzeuge, welche 
oberhalb Krakau herkommen, durchzulassen. 
Seitdem die Josephsstadt den Kaiser als ihren 
Herrn anerkennt, hat sie beträchtliche Verbesse­
rungen erlebt. D.r größte Theil der neuern 
Gebäude ist massiv aufgeführt; die Straßen 
sind möglichst breit, und das Pflaster ist vor-
treflich. Auch hat sie fast lauter deutsche Ein-
S Z ?  
wohner, die d?n österreichischen Dialekt sprechen, 
und alle Eigenheiten dieser Nation an sich ha­
ben. Militair hatte sie nur bis zur Zeit der 
lezten Theilung; seitdem, sie aber aufgehört hat 
Granzstadt z'u.seyn, hat der Kaiser das wenige 
Militair, was er entbehren kann, in die Sradt 
selbst verlegt. Sonst ist die Gegend umher 
ganz vorrrefiich, und der Boden ist reichhaltig 
an allerlei Früchten und Grafereien, die in üp? 
piger Fülle gedeihen, und für Menschen und 
Vieh reichliche und gesunde Nahrung schenken. 
Sobald man über die Weichselbrükke in die 
eigentliche Sradt eintritt, so begegnen einem 
wieder ganz andere Menschengesichter. Juden 
und Polen treiben sich schaarenweise auf den 
Straßen herum, und sprechen entweder die Na­
tionalsprache oder ein kauderwelsches, unver­
standliches Deutsch. Zwar hat Krakau auch 
eine ziemliche Anzahl ursprünglich deutscher Ein­
wohner, allein unter der Menge der übrigen 
fallen sie beim ersten Ueberblik nicht so in die 
Augen; und da man aus der ganz deutschen 
Josephsstadt kommt, so lst es wohl natürliche 
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daß die plZ',liche Veränderung uberraschen muß. 
Sonst muß ich aber Krakau die Ehre zugestehen, 
daß sie unter allen polnischen Städten, die ich 
noch gesehen habe/ die Reinlichste und ange­
nehmste ist. Ihre Straßen sind > wenn auch 
nicht breit/ doch wenigstens nicht so enge, daß 
man vor jedem entgegenkommenden Wagen in 
einett Winkel flächten Muß. Die Gebäude 
sind größtentheils massiv erbuut> Und viele der­
selben zeugen bon einem sehr Modernen Ge-
schmak. An den altern Häusern rageN noch 
breite Dachrinnen hervor/ die eine Strekke in 
die Srraße hineinlaufen/ und bei Regenwetter 
dem Vorübergehenden das Wasser über den 
Kopf gießen. Diese Unbequemlichkeit, welche 
Krakau mit mehrern ändern Städten gemein 
hat/ fällt bei den neuerN Gebäuden ganz weg/ 
Und es giebt gegenwärtig nur noch einige Stras­
sen/ wo Man/ dem Sprichwort zufolge, aus 
dem Regen in die Traufe kommen kann. Die 
Hauptstraße der Stadt ist der herrliche Markt-
plaz/ wo die schönsten Palläste neben einander 
prangen > Und eine prächtige Ansicht gewähren» 
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Aber auch in den Nebenstraßen giebt es große 
Palläste, die der ersten Stadt von Eu.^pa Ehre 
machen würden. Was die Größe der Stadt 
betrifft, so ist Krakau wohl nicht ganz so groß, 
als Warschau, aber sehr viel kleiner wird ihr 
Flacheninhalt Wohl auch nicht seyn^ Nur in 
Rüksicht der Bevölkerung stand Warschau we­
nigstens bis jezt weit über Krakau; denn man 
rechnete bisher für diese leztere Stadt nicht mehr 
als höchstens zehntausend Einwohner/ unter de­
nen wenigstens der achte Theil Juden, und et­
wa der sechszehnte Theil Deutsche waren; und 
für diese wenigen Menschen giebt es nahe an 
achtzig Kirchen unk über dreißig Klöster, deren 
Mönche den größten Theil des Erwerbs in üp­
piger Faulheit aufzehren. In der Stadt zahlt 
man einhundert große und kleine Gebäude. 
Der allgemeinen Sage nach soll Krakau mit 
dem Anfange des achten Jahrhunderts von ei« 
neM slavischen Woyewodden, Namens Krak oder 
Grachuö, erbaut worden seyn^ Es laßt sich dar­
über nichts sicheres entscheiden; so viel ist aber 
gewiß/ daß Krakau eine der ältesten Städte in 
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Polen ist. Eine lange Reihe von Iahren hindurch 
residirten daselbst die alten Fürsten aus dem Hause 
Pia st, und verschönerten die Sradt nach ihrer 
eignen wunderlichen Laune. In der Folge ward 
die Residenz der Könige nach Warschau verlegt, 
zu welcher Veränderung Sigismund der Dritte 
den Anfang machte. Krakau blieb sich nun 
selbst überlassen, demohngeachtet aber behielten 
die Polen noch immer eine große Vorliebe für 
ihre alte Residenzstadt, und mehrere reiche Ma­
gnaten verschönerten dieselbe durch Anlage prach­
tiger Palläste. Auch erhielt sich die Stadt in 
dem Vorrechte, ihren König zu krönen und die 
Reichskleinodien aufzubewahren. Dieses Recht 
hat sie behauptet bis auf die Zeit Stanislaus 
Augusts des Lezten, der in Warschau gekrönt 
wurde, und den Untergang seines Reichs er. 
lebte. Was indessen am meisten zur Moderni, 
sirung beigetragen hat, sind die häufigen Feuers­
brünste, die zu verschiedenen Zeiten Krakau 
heimgesucht, und oft einen großen Theil der 
Stadt zerstört haben, der dann verschönert wie­
der aufgebaut lst. Doch findet man auch hin 
und wieder noch Ueberbleib^el häusiger Zerstö­
rungen; besonders geben die Ruinen mehrerer 
Palläste einen schauderhaften Anblic. Kriegs-
unglük hat diese Stadt genug erlitten. Der 
mannichfaltigcn Belagerungen, in den frühern 
Jahrhunderten nicht zu gedenken, so ist sie erst 
im Jahr 1765; ron den Russen mit Sturm er­
obert worden, die denn auf gut russisch daselbst 
wirthschafteten, und mit Raub und Brand ih­
ren Weg bezeichneten. Aber dieß war des Un-
glüks noch nicht genug; die, Conföderirten selbst 
brannten die Vorstädte ab, und haußsen in der 
Stadt mit viehischer Wildheit. So dauerte es 
m.hrere Jahre hindurch, und die ganze Gegend 
ward ein Schauplaz des Sch''e?kenS, bis end­
lich die Conföderation unterlag, und die erste 
Theilung dem polnischen Iakobjnismus —- wie 
man das Ding genannt haben würde, wenn 
dieser Name' sch^n damals bekannt gewesen wäre 
— ein Ende machte. — Im Jahr 1794 nä­
herte sich das Kriegsungewitter von neuem,die­
ser Stadt. Die Preußen rütlen an, foderten 
Krakau zur Uevergabe auf, u-id nach einigen 
I V. (2) Q 
Unterhandlungen wurde die Stadt ohneSchwerdt-
schlag übergeben. Diese bl-eben nun im Bcsiz, 
bis die lezre Theilung Polens das Eigenthums­
recht des Kaisers auf Krakau entschied, und 
die Preußen den Österreichern Plaz machten. 
Bis zum Jahr 1768 war die ganze Stadt, 
zwar nach alter Art, aber doch ziemlich stark 
befestigt; da aber die Russen in dem gedachten 
Jahre daselbst den Meister spielten, so ließen 
sie denn, in Rüksicht der etwaigen Zukunft, 
den größten Theil der Vestungswerke schleifen; 
und jezt ist es das Schloß allein, das einiger­
maßen noch zur Beschüzung der Stadt dienen 
kann. 
Dieses Schloß liegt auf der Südseite der 
St^dt auf einem Felsen, der durch Narur und 
Kunst befestiget ist. Von weitem giebt es einen 
sehr prachtvollen Anblik. Sein Umfang ist sehr 
ansehnlich, und mit seinen vielen Thürmen und 
seiner majestätischen Domkirche bildet es gleich­
sam eine kleine Etadt. Hohe starke Mauern 
Um.i b?n es, und ein tiefer Graben lauft um 
die>elven herum. Vor eüugen Iahren hat maa 
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angefangen, die<e Befestigungswerke noch zu ver­
mehren ; allein die Arbeit ist nicht vollendet 
worden, und die ausgebrochene Revolution, die 
ihr gewagtes Spiel mit der Auslösung des gan­
zen StaaieS beschloß, hat aller Arbeit ein Ende 
gemacht. Das Innere dieses Schlosses entspricht 
dem Aeußern nur wenig. Zwar giebt es darin 
eine Menge, und nach aller Art prachtvoller/ 
Zimmer; allein das Ganze enthalt doch größ­
tenteils nur sehr wenig/ wodurch die gereizte 
Neugierde befriedigt werden kann. Viele der 
alten Meubeln eilen der Zerstörung entgegen; 
viele Zimmer stehen auch ganz leer; alles, was 
man darin sieht, giebt allenfalls einen Begriff 
von der alten Herrlichkeit, harmonirt aber nicht 
mit unfern jezigen Ideen von königlicher Pracht. 
Alles dieses aber wird hinlänglich ersezt durch 
die reizende Aussicht, die man aus allen Fen­
stern dieses altgoihischen PallasteS genießen kann; 
hier ist wahre Augenweide/ und man vergißt/ 
was man zu suchen kam, und nicht findet, da 
man gefunden hat, was alle Erwartung über­
traf. Innerhalb den Mauern dieses Schlosses 
Q « 
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trifft man noch mehrere andere Gebäude und 
ein paar sehr schöne Kirchen an. Unter diserr 
strahlt prachtvoll hervor die schöne und große 
Dom - oder Kalhedralki', che. 
Dieses ehrwurd'ge kolossalische Gebäude sieht 
noch immer in seiner alten Pracht da, und tro-
zet der Zerstörungswuth der Jahrhunderte. Es 
ist eine der ersten christlichen Kirchen in Polen, 
ohnerachtet man die Zeit ihrer Stiftung nicht 
mit Gewißheit bestimmen kann. In der Folge 
ward sie durch eine Feuersbrunst verwüstet, al­
lein ein gewisser Bischof Nanker baute sie zu 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts verschö­
nert wieder auf, und gab ihr diejenige pracht­
volle Gestalt, die man noch bewundert. Der 
Name dieses Miederherstellers eines so ehrwür­
digen Gebäudes steht in einer marmornen Tafel 
eingegraben, die sich am Eingange befindet. 
Das Beispiel dieses Mannes hat die folgenden 
Bischöfe aufgemuntert, und fast ein Jeder hat 
das Seinige zur Verschönerung, oft auch wohl 
zur Verschlechterung dieses altgothischen Tem-' 
pels beigetragen. 
2 4 5  
Diese Kirche hat eine Menge sehenswürdiger 
Merkwürdigkeiten, unter denen die Grabmaler 
mehrerer großen Männer der polnischen Vorzeit, 
so wie die der heiligen besonders, gezeigt werden, 
Moderne Pracht muß man überhaupt in diesem 
Tempel nicht suchen; wer aber den echtgothi-
schen Bangeschmak des vierzehnten und fünf­
zehnten Jahrhunderts kennen lernen will, der 
findet hier Anweisung genug. Schnörkeleien 
und Puiwerke sind überall angebracht, und da 
dieselbe, ihre Entstehung oft ganz verschiedenen 
Zeitaltern verdanken, so stechen sie oft, grell 
genug, gegen einander ab. Der größte Theil 
der Altäre ist mit Gold und Schnizwerk über­
laden ; doch giebt es auch einige, bei denen man 
allenfalls, in Räksicht ihrer mannichfaltigen 
Schönheiten, die angebrachten Schnörkeleien 
vergessen kann. Von der Art ist z. B. der 
Altar, der dem Grabmale Königs Sigismunds 
des Ersten gegenüber steht. Das Blatt dessel­
ben besteht aus mehreren Feldern, von denen 
einige die vorzüglichsten Siege des Königs, in 
Silber, darstellen; die übrigen aber enthalten 
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eine Reihe von vortreflichen italienischen Kabi-
netSgemalden, die mehrere Szenen aus der Ge­
schichte Christi darstellen, und die schon allein 
jedem Reisenden diesen Tempel sehenSwenh ma­
chen. Man gi?bt eine enorme Summe an, 
welche diese Gemälde gekostet haben, und nach 
der Schazung eines größern Kenners ^ als ich, 
sollen sie wenigstens sunfzigtausend Thaler werth 
seyn. Eben so giebt es mehrere Altarblätter, 
hie, so wie die Wände/ einig.' sehenswürdige 
Meisterstükke der Malerei aufweisen können. 
An katholisch n Raritäten, Reliquien und der­
gleichen Schnikschnak findet sich' hier e>ne an­
sehnliche Menge; sie alle cufzunennen, und die 
pabei geHorten Mährchen Dir wieder zu erzäh­
len, erlässt Du mir wohl, da sie nichts Neues 
enthalten, als was man in jeder echtkatholischen 
Kirche, nur unter etwas veränderter Gestalt, 
antritt. Wunder wirken diese saudern und 
größtenteils plumpen Ausstellungen noch immer­
fort, und zu jeder Tageszeit liegt der vornehme 
und niedre Pöbel im heiligen Afterwahn davor 
auf den Knieen. Es, versteht sich von selbst, 
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daß diese Kirche sehr große Neichthümer besizt; 
diese zeigen sich besonders in der ungeheuren 
Menge von prachtigen Meßgewändern, Kruzi­
fixen, Bischofsmü^n, Reliquien der Heiligen 
und dergleichen Kram, die in mehieren Behalt­
nissen verwahrt werden, und mir den kostbar­
sten und größten Steinen gleichsam übersäet 
sind, 
Unter den Monumenten der Heiligen zeich­
net sich besonders das Grabmal des edlen und 
ungläklichen Stanislaus Srzepowsky aus, der, 
wenn auch nicht gerade als Heiliger, doch als 
ein sehr edler tadelloser Mann ein so ehrenvol­
les Denkmal verdiente. Est steht zwischen dem 
Hochalrare und dem Orgelchore m der Mitte. 
Ein großer schöngearbeiteter silberner Sarg mit 
allerlei künstlich verschlungenem Laubwerke, das 
zwar nicht modern, aber doch prachtig gearbei­
tet ist, ruht auf einem einfachen, erhabenen 
Postamente. In diesem Sarge ruht der Leich­
nam des ehrwürdigen Mannes, der ein Hpfer 
der viehischen Wuth eines gekrönten Ungeheuers 
wurde. Den Sarg umschließt ein ovales eiser­
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siel- bitter, und i'ber demselben rnht eine Kup­
pel auf amiken, messingnen stark vergoldeten 
^ aulen. Vor dem brabma'e brennen zwei 
L rrven, die beständig unterhalten werden, und 
Line A-enge von (Ödeten werdeil zu jeder Ta-
ge!«;eit da'elbit gehalten. Das Ganze aiebt ei­
nen auffallend - prächtigen und d.ibei rührenden 
Anblik, besoitderS wenn man e? zu einer Zeit 
ficht, wo der ma estttti'che Dom nicht von Men­
schen wimmelt, man nur hin und wieder einen 
stillen Betenden erblikt, und die Fußtritte des 
Gehenden in dem mächtigen Gewölbe wieder­
hallen. 
Ich weiß nicht, ob Dir die beschickte dieses 
ehrwürdigen Heiligen der polnischen Kirche so­
gleich beifallen wird. Hier ist a!<o dieselbe im 
kurzen Ausznge. — Boleslaw der Zweite bestieg 
als ein edler tr<sucher Fürst den polnischen 
Tbron, und die Nation hegte von ibm die 
schönsten Hoffnungen. Er entsprach denselben; 
so tapfer er sich im Kriege gegen die Feinde 
des RcichZ zeigte, so much'wl! er die Rechte 
s.iues Volks veuheidigte; so gütig, so wohUha-
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tig zeigte er sich zur Zeit des Friedens. Goldne 
Tage blühten dem Reiche unter seiner Herr­
schaft auf; er ward der Schrekken seiner Nach­
baren, und der Segen seiner Nation. Der 
Ruf seiner Großtharen ward überall bekannt; 
uaglükliche verbannte Fürsten sucht n Schuz und 
Hülfe bei ihm. Er nahm sie auf) demüthigte-
ihre Feinde, und gab den Verbannten ihre Län­
der wieder. Zwei Füc-sten hatte er schon auf 
diese Art zum ruhigen Besiz ihrer Staaten 
verhelfen, ?ls ihn auch ein russischer Prinz zu 
Hälfe rief. Dieser unglükliche Vorfall war die 
Periode seines Verderbens, und eines granzen-
losen Elends, das er über sich und sein Land 
brachte. Er zog nach Rußland, schlug die Feinde' 
des vertriebenen Prinzen, und gab ihm sein 
Erbreich wieder. Die Sorge für seinen Schuz-
bekohlnen nothigte ihn, sich mehrere Jahre in 
Rußland aufzuhalten. Wahrend dieser Zeit 
ward er mit den weichlichen lasterhaften Sitten 
der damaligen Russ n bekannt; er und seine 
Soldaten fanden Geschmak daran; er vergaß, 
was er der Tugend und seinem Vaterlande 
> v  -
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schuldig war; er wälzte sich in viehischer Luft, 
und von nun an war sein ganzes Leben eine 
Reihe von Lastern, die alles übertrafen, was 
Man noch Schändliches gesehen harte. So an 
Leib und Seele verderbt, kehrte er nach Polen 
Zurük; aus dem Menschenfreundlichen, gütigen 
und thätigen Fürsten war ein verabscheuungö-
würdigeö Ungeheuer geworden. Nun war er 
todt für die bessere Ueberzeugung; die Hoffnung 
der Nation war schändlich gemordet; der Fürst 
walzte sich in viehischer Lust, und bekümmerte 
sich nicht um die Regierung des Landes. Wer 
es wagte, ihm darüber etwas zu sagen, der 
empfand die fürchterlichen Folgen einer unge-
bandigten Grausamkeit. Man zitterte vor ihm, 
sobald man ihn ansichtig wurde; der ehemals 
so geliebte Fürst war jezt ein Gegenstand des 
allgemeinen Ablcheu's; Niemand wagte es mehr, 
sich ihm zu nahern, oder ihn durch Vorstellun­
gen zu bessern. ^ 
In dieser verworrnen Lage der Dinge stellte 
sich Stanislaus SczepowSky, Biichof von Kra­
kau, dem verhaßten Könige muthvoll und ent­
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schlössen entgegen.. Er ging zu ihm, und nahm 
alle seine Ueberi edungekraft zur Hülfe, um den > 
König zur Sinnesänderung zu bewegen. Bo- -
leslaw, so sehr ihn auch die Ermahnungen des 
Greises verdrossen, wagte es doch vor der Hand 
nicht, den geweihten Wahlhciisprediger zu miß­
handeln. Allein der Stimme der sanften Zu» 
rechtweisung gab er eben so wenig Gehör; er 
blieb verstokr, wie er g>n»sen war, und beharrte 
nicht allein in seiner Halsstarrigkeit, sondern 
grif von Tage zu Tage immer weiter um sich. 
Kein schönes Weib war mehr vor seinen Nach­
stellungen sicher; die ihm gefiel, wurde ergrif­
fen und mit Gewalt gezwungen, sich seiner vie­
hischen Lust zu unterwerfen. Man hörte da­
mals in ganz Krakau nur Jammer und Kla­
gen, und der Bischof entschloß sich endlich, mit 
größerer Strenge gegen den König zu verfahren, 
und die Gewalt seiner geistlichen Waffen gegen 
ihn zu brauchen. Er fing jezt an, dem König 
zu drohen und ihn mit allem Ernst zur Rütkehr, 
zu ermahnen; allein B-'leslaw achtete das alles 
nicht, und fukr fort zu leben, wie er gewohnt 
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war. Der Bischof, entrüstet über des Königs 
Hartnakigkeit, w^gte endlich ein verzweifelndes 
Mittel, und schloß den König von der Kommu­
nion aus. Zwar- wo!?? Boleslaw mit Gewalt 
erzwingen, was man ibm .verweigerte; allein 
Stanislaus blieb standhaft und befahl seinen 
Geistlichen, auf der Stelle den Gottesdienst zu 
beendiqen. J>i diesem A'-'genblik vergaß der 
edle I^ann die Gefahr, die ihm von der Ge-
ge.nvart eines so wü-henden Vcenschen drohte, 
und machte dem Könige öffentlich die bittersten 
Vorwürfe. Glühend von Schaag und Rache 
begab sich der König hinweg, und dachte von 
diesem Augenblik an auf den Untergang des 
ehrwürdigen Geistlichen. Der Bischof fuhr in­
dessen in seinen angefangenen strengen Masre-. 
geln gegen BoleSkaw fort, und den Hten Mm 
des Jahrs 1079 that er den König feierlich in 
den Bann. Dieser Schritt reizte die Rache des 
Königs; in Begleitung seiner Ritter begab er 
sich zu der Kirche, wo der Bischof gerade Messe 
las. Stanislaus hatte das vermuthet, und die 
Kirchenthüren schließen lassen. Boleslaw sprengte 
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die Thülen, eilte mitten durch die versammelte 
Menge Volks, und gab den rasenden Befehl, 
den Bischof zu greifen, und vor die Kirche hin. 
auszuführen. Wie ein Heiliger stand der ehr­
würdige Greis am Altare, und entnervte mit 
seinem kalten ernsten Blik die herandringende 
wilde Schaar. Es war ein Schrekken unter 
sie gefahren; Niemand wagte es,'den heiligen 
Mann anzutasten. Endlich sprang Boleslaw 
hervor: „Memmen!" rief er, „was fürchtet 
ihr Euch vor dem Pfaffen ? " — Mit dem 
Schwerdte in der Hand stürzte er auf den Al­
tar zu, spaltete dem betenden Greise das Haupt, 
ließ seinen Körper in Stükken hauen, und ihn 
unter freiem Himmel den Thieren vorwerfen. 
Diese iSchZndthat brachte ihm und dem Lande, 
die schretlichsten Folgen. Pabst Gregor der Sie­
bente belegte das ganze Land mit dem Inter­
dikte, und erst nach vielen und großen Demü­
tigungen ward der fürchterliche päpstliche Bliz-
stral wieder abgewendet. Boleslaw mußte sein 
Vaterland verlassen, irrte eine Zeitlang flüchtig 
umher, und starb im äußersten Elende. Die 
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Gebeine des unglüklichen Bischofs aber wurden 
gesammelt, und mit feierlicher Pracht in der 
Domkirche bngesezt. 
Die Fürsten des plastischen Hauses liegen 
alle in dieser Kirche begraben, und zwar hat 
man theils e gene Kapellen für sie erbaut, thcils 
stehen sie, nebst mehreren Bi chofen, in LebenS-
g ö'^e in Ma-mor gehauen an den Wanden um-
> - her. Eine der schönsten dieser Kapellen ist die> 
in welcher die Leichname Königs Sigismunds 
d<S Ersten und des Zweiten, nebst der Prin­
zessin Anna, der Tochter Sigismunds des Er­
sten, und Gemahlin des Stepban Battori, auf­
bewahrt werden. Äile drei Personen liegen in 
Lebensgröße, aus flei chfarbenem Marmor ge­
hauen, auf ihren Monumenten. Die Kuppel 
der Kapelle «st sehr hoch, stark mit Golde ver­
goldet, und effekiuirt ausserordentlich viel, wenn 
die Sonne darauf scheint. Der Baumeister des 
Ganzen war ein Florentiner, Namens Berthold, 
dessen Namen oben an der Wölbung zu lesen 
ist. Drei alte Gemälde sind über der Thure 
der Kapelle angebracht ^ und stellen den König 
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Sigismund den Ersten und seine Tochter Anna 
vor. 
Der Größte unter den großen Mannern, 
deren Denkmäler hier aufgestellt sind, war un­
streitig Johann Sobinöky, der Befreier Wiens, 
der menschenfreundliche Fürst, der Lezte, unter 
dessen Herrschaft die polnische Nation ihren Na­
men verherrlichte. Es steht mitten in der Kirche, 
giebt zwar aus der Ferne einen überraschenden 
Anblik, der jedoch schwindet / sobald man näher 
kommt, und alle die übelangebrach^en Schnör-
keleien und Verzierungen ansieht, die dieses 
Denkmal schmüken sollen. Marmor und Gold 
ist genug daran verschwendet; aber es ist nichts 
geordnet; das Ganze steht plan? und geschmak-
los da; und doch verdiente wohl vielleicht kein 
König von Polen mit großem Rechte ein edles, 
obgleich einfaches Denkmal. StanisluuS August 
hat das auch eingesehen, und seinem großen 
Vorfahren ein anderes Denkmal in einem Ge­
wölbe unter der Kirche errichtet, welches eigent­
lich den Sieg dieses großen Feldherrn über die 
Türken verewigen soll; Der Sarg ist von 
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schwarzem Marmor; auf demselben liegt ein 
Klssen von Ebenholz mit goldnen Quasten, und 
eine silberne stark 'vergoldete Krone, durch wel­
che Scep^er und S^ch.verdt gestekt sind. Zu 
den Füßen sieht man einen Todtenkopf nebst 
zwei über einander gelegten Gebeinen, ebenfalls 
von Silber und stark vergoldet. Die Inschrift 
ist folgende: 
mortale 5uit loannls 8vl)insk,^ 
re^is ^>1. I). liu-iniite, ex-
acto saeciilo, po-st^uain ille Vlennain 
vbsicllonS) (zeriuaniam^ iinu orkeni clirl-
stiauunt) ai) innnlnellti l ureurunv 
ilis'lAi.i vieto^ia liizeraxit^ clevito i-i 
trluili j^eroen^ e^ltu, nninere kun-
ctus, I^oc in. sarcopnaAv recolici'läit 8ta-
nislaus ^.UZULtns, rex^ 1784. ^ e Deurn 
orainus pro inol-iiio, c^ui vivus svios et: 
extervs ^irtute sna tn.tcttus est. 
M hrere der übrigen Kap'ellen, die sowohl 
Königen, als auch andern großen Familien zu­
geeignet sind, haben einen Ueberfluß von mau. 
cherlci Herrlichkeiten, die von der Prachtliebe 
der alten Polen sattsam zeigen. Indessen wäre 
es zu viel gefedert/ wenn man unter diesen vie­
len Mausoläen lauter geschmakvolle Denkmäler 
erwarten wolte; viele sind wirkliche Erbärmlich­
keiten, und athmen einen sehr bizarren Ge-
schmak. Dennoch gewähren sie im Ganzen ei­
nen eben nicht unangenehmen Eindruk, und dje 
Menge von marmornen und alabasternen Bild­
säulen, versilberten und vergoldeten Kapellen 
und Deukmälern machen dieser Kirche unstreitig 
viel Ehre, die noch überdem in ihren Haupt­
pfeilern mit Marmor von verschiedener Farbe 
überkleidet ist, und eine Menge von andern 
Kostbarkeiten aufzuweisen hat, die man selten 
so beisammen findet, und durch deren Anblik 
man oft wider Erwarten überrascht wird. — 
Die übrigen Kirchen in Krakau sind mehr 
oder minder reich und prachtvoll, und haben 
mehr oder minder wirkliche oder eingebildete 
Schönheiten; meisterhafte oder groteske Gemälde, 
Antiken, Denkmäler, Büsten, Portraits, und 
was man sonst in katholischen Kirchen findet. 
An Reliquien und Heiligen mangelt es keinem 
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dieser Gebäude. In der Kirmeliterkirche findet 
man ein wunderthariges Manenbild, das un­
glaubliche Thaten lhut. Viele dieier Gottes­
häuser sind mit Zierraten, goldnem Schnizwerk 
und dergleichen geschmaklosen Darstellungen so 
überladen, daß sie, bei aller ihrer Pracht, einen 
mehr grotesken als befriedigenden Anblir ge­
währen Die Klöster sind mehrentheiis prächtig 
gebaut, und besizen einen Reich:'um, der zur 
Genüge beweist, wie sehr man noch in dieser 
Stadt dem frommen Wahn und der Möncherei 
huldigt. Die Nation hat einen Theil ihrer 
großen Schäze an diese nuzlosen Stiftungen 
verwendet, und die Mönche mästen sich jezt 
von den Reichthümern, die ihnen der fromme 
Aberglaube dargebracht hat und noch täglich 
spendet. Difür regalii-en sie die Laien mit Le: 
genden und Wundermährchen, an denen sie ei­
nen unerschöpflichen Überfluß besizen, und die 
sie bei jeder Gelegenheit preisgeben. Ihre Biblio­
theken haben nichts, was die N ugierde reizen 
kann> man müßte denn einen Wust von Legen­
des suchen, di? man hier in der bizarresten Ge-
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^alt antrifft. Ganze große Säle sind befon» 
ders in den Klöstern der Piaren und der Do­
minikaner damit vollgestopft; dagegen sucht man 
vergebens nach nüzlichen Handschriften oder an­
dern literarischen Schazen des Alterthums. Nur 
hin und wieder verliert sich so etwas unter dem 
Legendenwust, bleibd aber unbeachtet liegen und 
vermodert ungenutzt. Herr Konsistorialrath Zöll­
ner bemerkte in dem ehemaligen Collegium der 
Jesuiten eine Menge bizarrer Gemälde, die den 
ekeln Mönchsgeschmak in seiner ganzen Bizar-
rerie darstellen. Unter andern erwähnt er eines 
Bildes, auf dem ein Jesuit einen armen Tag-
löhner zwischen den Knieen halt, und ihm eine 
ganze Menge von Teufeln aus dem Halse zieht; 
Ich habe diese merkwürdigen Belege zu der noch 
immer fortwirkenden Schurkerei der katholischen 
Mönche/ besonders der Jesuiten, nicht angese­
hen, weil ich nicht dazu Gelegenheit hatte. Ue-
brigens sind die hiesigen Mönche mit allem> 
was zur Literatur gehört, völlig unbekannt; sie 
haben keinen Begriff von eigentlicher Gelehrsam­
keit; in allen Fächern/ die dahin einschlagen/ 
R » 
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sind sie völlig Fremdlinge. Was die Gelehrte? 
sten unter ihnen wissen, ist allenfalls ein er­
bärmliches Küchenlatein, und eine Art von scho­
lastischer Philosophie. Sie hangen dem barro-
kesten Aberglauben an, und erhalten sein Anse­
hen unter dem gemeinen Volke. Da sie sich 
keinen eigenthümlichen Werth zu geben wissen, 
so erborgen sie sich denselben als Repräsentanten 
der Heiligen, geben einen nähern Umgang'mit 
der Mutter Gottes und mit der diesem Magnet 
nachziehenden Reihe von Tollhäuslern und 
Schwärmern vor, betrügen das Volk durch Al­
fanzereien, die sie Religion nennen, und ver-
kezern die Besserdenkenden. Das im Wahn er­
zogene Volk hängt ihnen mit einfältigem Her­
zen an, glaubt ihren trügerischen Worten, und 
hält das Zweifeln daran für eine Sünde wider 
den heiligen Geist. So bleibt ihr Ansehen fest 
und unerschütterlich, besonders da der größte 
Theil der Reichen und Vornehmen eben so, wie 
das gemeine Volk, dem Wahne huldigt, dem 
Pfuffeltberruge durch seinen Beitritt das Wort 
spricht, und Kirchencerimonien für echten Got­
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tesdienst nimmt. Nicht ein Fünkchm der neuen 
Aufklärung ist noch in diese Gegend gedrungen, 
so nachbarlich-freundlich auch Joseph besorgt 
war, daß sein Verbesserungssystem in Polen 
Eingang finden möchte. Der Mönch ist hier 
noch in den Augen der Menge, bei all seiner 
Dummheit und lasterhaften Lebensart,, ein mehr 
als menschliches Wesen, der, als Vertrauter der 
Gottheit, Anspruch auf Verehrung macht, und 
dem man allenfalls manche geheime Sünde nach­
sieht, die er an den Laien verdammt. Darum 
- sind die hiesigen Mönche auch aus Dummheit 
und Laster zusammengesezt. Sie stöhnen der 
Schwelgerei, dem Trünke und allen geheimen 
Sünden, welche Faulheit und Ucppigkeit erzeu­
gen. Es ist nichts seltnes, auf den Straßen 
taumelnde Mönche zu nbliken; Niemand nimmt 
einen Anstoß an der- Schwachheit des heiligen 
Mannes; selbst dem trunknen lallenden Mönche 
küßt das vorübergehende Volk die Hände, und 
dieser theilt seinen Segen in halber Bewußt­
losigkeit aus. Eben so wird den Sünden der 
Wollust in den Klöstern auf die frechste Art 
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gefröhnt. Das unnatürliche Gelübde, das sie 
bei ihrem Austritt aus der Welt abgelegt ha­
ben, hat nur so lange Kraft, als Fleisch und 
Blut sich nicht mit ins Spiel m scheu, dann 
aber werden auch alle Schranken durchbrochen, 
und man walzt sich in viehischer Sinnlichkeit 
herum, wobei mau jedoch die Strafe befürchtet, 
und feine Sünden so heimlich als möglich treibt. 
Aber selbst im Fall der Entdekung hat der 
Sünder wenig zu besorgen; eine kleine Ka­
steiung macht alles wieder gut, und gereinigt 
erhebt er sich zu neuen Verbrechen. Es giebt 
hier Personen des andern Geschlechts, die es 
sich ordentlich für eine Ehre rechnen, mit einem 
Mönche Beischlaf gehalten zu haben, vielleicht 
weil sie in dem Wahn stehen, daß sie dadurch 
einen Theil seiner eingebildeten Heiligkeit über­
kommen,, oder auch vielleicht nur in Rüksicht 
seiner größern physischen Kraft; dem sei wie 
ihm wolle, genug, der freche Mönch henuzr jede 
Gelegenheit, von verbotenen Früchten zu naschen, 
und selbst hn Beichtstuhl wühlt sein lüsternes 
Auge in den geheimen Reizen seiner schönen 
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Beichtenyen. Auch soll in einigen Klöstern, 
besonders unter den strengern Orden, das La­
ster der OiMnie sehr eingerissen senn, welches 
wohl zu glauben ist; denn natürlich muß.ein 
strenger Zwang dergleichen Abweichungen von 
den Gesezcn der Natur zuwege bringen; mithin 
wäre e6 vielleicht ein größeres Wunder, wenn 
solche Sünden in den Klöstern nicht herrsch­
ten, als es gegenwärtig der Fall ist. 
Von der hiesigen Universität machen die 
Polen viel Wasens; sie verdient aber bei wei­
tem den Ruf nicht, den sie durch ihre frühere 
Einrichtung allenfalls behauptet hat. Sie steht 
unter Zucht und Wartung der Klofteryeistlich-
keit, mithin läßt es sich schon denken, was sie 
Gutes leisten kann. Allenfalls hat sie die Mit­
telmäßigkeit erreicht; das ist aber auch Alles, 
was ich zugeben kann; über dieselbe hinaus 
ist sie bis jezt noch nicht gekommen. Casimir 
der Große war ihr Suster im Jahr 134z. 
Hin und wieder machten sich einige Könige 
durch mehrere Einrichtungen, die sie den damals 
berühmten Universitäten von Prag und Bologna 
264  
abborgten, um dieselbe verdient. Allein das 
einzige, was man daselbst mit einigem Eifer 
trieb, war scholastische Theologie; die übrigen 
Wissenschaften wurden ganz vernachlässigt. Sta­
nislaus August wolte endlich dem Mangel ab­
helfen, und sezte einen Fond aus, von welchem 
neun Lehrer besoldet werden solten. Von nun 
an ward also auch eine alte Philosophie, Oeko-
nomie, Physik, Naturkunde und Astronomie 
vorgetragen. Bei der Aufhebung des Jesuiten­
ordens wurden die Einkünfte ihrer bisherigen 
Güter der Universität zugestünden, neue Lehr­
stühle errichtet, physische und astronomische In­
strumente und Apparate angeschafft, und eine 
schöne Bibliothek angeordnet. Von nun an 
hörte man Vorlesungen über die Moral, über 
das Narur- und Völkerrecht, über Physik, Ma­
thematik, römische und polnische Jurisprudenz, 
über Alterthümer und Arzneikuude. So ist es 
denn auch bis jezt geblieben; allein es mangelt 
an Männern, die ihren Fächern gewachsen sind; 
nur sehr wenige zeichnen sich durch hinlängliche 
Kenntniß aus, dis meisten folo-'n ibreu alten 
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verrufenen Compendien, und gehen nicht Mit 
der Zeit fort. Uebriaens werden die Vorlesun­
gen neun Monate ununterbrochen fortgefezt, 
und nur in den drei Sommermonaren: Iuly, 
August und September, werden si.' ausgesezt. 
Die zur Akademie gehörigen Gebäude sind ganz 
neu und mit ziemlicher Verschwendung aufge­
baut. Der botanische Garten wird mit vieler 
Sorgfalt vermehrt und unterhalten. Unter den 
physischen und astronomischen Instrumenten fin­
det man einige sehr schöne und kostbare Appa­
rate. Die Bibliothek ist sehenswerth, enthält 
einige sehr schäzbare Schriften, und wird von 
Jahr zu Jahr vermehrt. Der jedesmalige Rek­
tor, welcher alle drei Jahre abgeht, erhält ein 
jährliches Gehalt von zweitausend preussischen 
Thalern. -
Mit dem frähern Unterricht der hi-esigen 
Jugend sieht es jämmerlich aus; da sind einige 
sogannte Seminarien und Kostschulen, die aber 
so erbärmlich eingerichtet sind, daß es fast un­
möglich ist, darin etwas zu kernen. Man hat 
hin und wieder Versuche gemacht, diese Anstal? 
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ten einigermaßen zwekmäßiger einzurichten, allein 
man findet bis jezi- noch keine merklichen Ver» 
belferungen. Auch giebt eS einige PensionSan-
st.?l^eu, deren U-tternebmer vertriebene Franzö­
sinnen find, die allenfalls ihre Sprache, aber 
so> st auf der Gorres Welt weiter nichts verste­
hen , dabei durch einen gewissen äußern Anstrich 
und eine schaamlose Uilvelichämiheit den Man­
gel brauchbarer Kenntnisse ersezen, und unter 
den zu allen Neuerungen sich hinneigenden Po­
len viel Anhang finden. Wie ihre ErziehungS-
wcise beschaffen ist, das läßt sich denken; aber 
sie genießen ein reichliches Einkommen, und es 
giebt gewissenlose Eltern genug, die dieseu See-
lenverderbern ihre K-nder anvertrauen. 
Was den Handel dieser Stadt betrifft, so 
hat derselbe seit mehreren Iakren merklich ge­
litten. Ehemals war Krakau der Stapelort 
aller aus Schlesien und Ungarn nach Polen ein-
und ausgehenden Waaren. Die Einwohner ver­
führten alle Fab: ikwaaren, die sie aus Großpo. 
len und Schlesien mit leichter Mühe zogen, 
nach Gallizien und Ungarn, und gewannen da­
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bei ansehnliche Summen; besonders brachte ih­
nen der Absaz von Wollen - un? Tuchwaaren 
einen großen Gewinn. Allein der österreichische 
Hof verbot diese Einfuhr, und legte die Io-
sephsstadt an, wodurch Krakau in seinem Han­
del einen unermeßlichen Verlust erlitt. Iezl 
blieb der Stadt nur noch der Holz- und Ge­
treidehandel die Weichsel hinauf, nach Danzig 
und den Gegenden der Ostsee, übrig; und dieß 
war denn auch bisher der einzige, wenigstens 
der größte Gewinn, den die Stadt von seinem 
Handel zog. Ausserdem sind noch die wichtig­
sten Produkte des hiesigen Handels Flachs, Hanf, 
rohe Leinwand, Wachs und ungarische Weine; 
besonders zieht das ganze Großpolen den lezten 
Artikel über Krakau. — Von Fabriken findet 
man fast nichts in dieser Stadt; was allenfalls 
noch da war, haben die lezten Unruhen ver­
nichtet. Es steht zu erwarten, daß Krakau sich 
bei der jezigen Regierungöveranderung nach und 
nach wieder erheben, und der Handel dieser 
Stadt wieder zu blühen beginnen wird. Der 
unnatürliche Zwang muß denn doch jezt aufb5-
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ren, und die freie Ein - und Aussuhr ist für 
jezt wenigstens zum Theil wieder eröffnet. 
Was den Charakter der hiesigen Einwohner 
betrifft, so kommt er mit dem gewöhnlichen 
polnischen ganz überein. Nätionalstolz und 
Egoismus zeigen sich in allen Handlungen. Der 
Adel trozt auf seine Reichchümer, auf seine 
Macht, und gönnt keinem Geringern ein freund­
liches Wort. Für Mitleiden hat er keinen Sinn: 
Taufende mögen neben ihm im Elende schmachs-
ten, das kümmert ihn nichrS. Seine Religion 
ist bei ihm, wie bei dem gemeinen Manne, ein 
unverständliches Chaos von Unsinn und Lächer­
lichkeit. Er spielt, gewöhnlich mit aller Erbärm­
lichkeit, den aufgeklärten Kopf, und ist doch dem 
albernsten Wahn bis zu? Narrheit ergeben. 
Gespenster und Kobolde schrekken ihn, er ver­
wahrt sich vor ihren NeNreien durch theuer be, 
zahlte Reliquien, Amulette und dergleichen Pfaf­
fenbetrug. Mit ungewöhnlicher Strenge hängt 
er an den Alfanzereien seiner Religion, so wie 
an den Cerimonien des äußern Gottesdienstes, 
ohne einmal.eitteu Blik auf das Wesentliche de? 
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Gottesverehrung zu werfen. — In seinem 
Aemern ergiebt er sich dem üppigsten L ixuS, 
und der sinnlosesten Verschwendung. Ohne 
Nachdenken bnngt er sei» ganzes Vermögen 
auf die tollste Weise durch, blos aus Sucht zu 
glänzen. Diese Außenseite ist es allein, auf 
die er etw^s wendet; um die Ausbildung seines 
innern Menschen bekümmert er sich wenig. 
Außer einiger Sprachkenntniß ist daher auch der 
hiesige Adel in allen andern Wissenschaften mei­
stens fremde, diejenigen etwa ausgenommen, 
die.sich im Auslande gebildet haben. Er spricht 
ein barbarisches Latein, und allenfalls einen, 
französischen Provmzialdialekr; dagegen hat er 
von der deutschen Literatur nicht die geringste 
Kennrniß. Seine Unwissenheit macht ihm je­
doch keinen Kummer, wenn er nur in Pracht« 
voller Equipage durch die Straßen der Sradt 
rasselt, und seine Bedienten, sein Haus und 
seine Meubeln einen asiatischen Nabob bezeich­
nen. Er giebt den Ton an, und nach ihm 
richtet sich die übrige Bürgerklasse. Der ver­
derblichste Luxus ist daher überall eingerissen. 
, 
Der Handwerker hungert die Woche über, um 
am Sonntag in voller Pracht in der Kirche 
und auf der Promenade zu erscheinen. Der 
Deutsche schämt sich des abscheulichsten Betruges 
nicht, um es seinen vornehmern Mitbürgern 
gleich zu thun. Alles will glänzen; Keiner will 
dem Andern nachstehen. Und so geht es bis 
auf die ^niedrigste Volksklasse herab, welche 
stiehlt, wenn sie nichts anderes erwerben kann, 
um — zu verschwenden. 
Die Deutschen sind hier ein Gegenstand as-
gemeiner Verachtung. Der Pole verbindet mit 
dem Worte deutsch einen falschen, arglistigen, 
räubervollen und betrügerischen Menschen, der 
blos geduldet wird, weil man seiner bedarf; 
und bei dem Nationalstolz des polnischen Volks 
ist es wohl natürlich, daß ein solcher verächtli­
cher Begriff keine Achtung erweken kann. Das 
Traurigste aber ist, daß der Deutsche das ihm 
beigelegte häßliche Prädikat rechtfertigt, und so 
handelt, daß sich jeder rechtliche Mensch seines 
Umgangs schämen muß. Es ist Schande, mit 
anzusehen/ welcher grobeti Betrügereien sich der 
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hiesige Deutsche erlaubt, deren sich vielleicht ein 
Straßenränder schämen würde. Da sie einiger­
maßen in ihren Arbeiten die Polen übertreffen, 
so lassen sie sich dieselben auch ganz übermäßig 
bezahlen, und prellen so abscheulich, als es der 
größte Betrüger nur immer vermag. Dabei 
treiben sie die Unverschämtheit so weir, daß sie 
aus ihrem ganzen Verfahren gar kein Hehl ma-. 
chen, sondern ganz öffentlich mit ihxn Betru, 
gereien großlhun, ^und mu' sto^em Dünkel ein­
ander erzählen, wie sie Diesen und Jene» hin­
tergangen haben. Dazu kommt noch ein unbän­
diger Stolz, ein ganz ungezähauer U<beiN.uth, 
mir dem sie gegen die Polen verfahren, und 
wodurch sie den Haß diesem Volks immer mehr 
auf sich ziehen. So geschieht es. denn, daß 
Man Mir Verachtung der dem stolzen TXUnchen 
vorübergeht; ja der gemeine Äianu äußert sei­
nen Haß oft sehr laut, und injultirr ihn öffent­
lich, wo es nur möglich ist. Eine natürliche 
Folge davon ist die Vernachlässigung der deut­
schen Sprache und Literatur. Selten wird sich 
ein Pole mit Ernst auf das Studium der deUt» 
27 2 
schen Sprache legen; er erlernt viel lieber alle 
anderen Sprachen; das Deutsche hingegen lernt 
er höchstens radebrechen, wenn es die Noth 
oder seine Verbindung mit den Deutschen er­
fordert. Das findet man ganz allgemein; und 
selbst in Gegenden, wo man die deutsche Sprache 
ganz nothwendig braucht, wendet der Pole keine 
Mühe darauf, scheu't sich ordentlich, deutsch zu 
sprechen, und beweist es durch sein ganzes Be­
nehmen, daß er mit Widerwillen redet. Auch 
der gemeinste Mensch, wenn er wirklich deutsch 
versteht, antwortet entweder gar nicht, oder in 
seiner Muttersprache. Dieß ist sogar noch in 
Oberschlesien der Fall, wo man sich ordentlich 
Muhe giebt, das Deutsche zu verstümmeln und 
die deutsche Aussprache lächerlich findet. Viel­
leicht würden es die Deutschen mit der polni­
schen Sprache eben so machen, wenn sie nicht 
durch die Noth gezwungen würden, dieselbe zu 
erlernen; deshalb schiken sie sich in die Zeit, 
machen die polnische Sprache zu ihrer zweiten 
Muttersprache, und lassen ihre Kinder eher Pol­
nisch als Deutsch lernen. Es giebt sogar Leute 
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llnter ihnen, die das Deutsche sehr schlecht, un­
rein und unregelmäßig, das Polnische hingegen 
nach dem feinsten und gebräuchlichsten Dialekt 
sprechen. 
Die Juden treiben hier, wie in ganz Polen, 
alle möglichen Geschäfte. Man sieht sie als 
Aerzte, Wundärzte, Kaufieute, Schlächter> 
Bäkker, Brauer, Brannteweinbrenner, Schnei: 
der, Schustcr, Bediente und auf andere Art 
ihr Wesen treiben. Herr Zöllner gedenkt ihrer 
mit großem Ruhms, und ich bin nicht im 
Stande, durch meine gemachten Erfahrungen 
das zu widerlegen; wenigstens habe ich hier 
deutsche^Landöleute gefunden, die mich weit jü­
discher mitgenommen haben, als die eigentlichen 
Juden. Sie sind sehr gefällig, und begnügen 
sich mit ejnem kleinen Gewinn. Im Durch; 
schnitt leben sie in der bittersten Armuth, und 
nur einige wenige von ihnen können auf Wohl­
habenheit Anspruch machen. Sie sprechen deutsch 
und polnisch, wie min es von ihnen fodert, 
beides aber in einem häßlichen, ziehenden, wi­
derlichen- Dialekt. In ihren gemeinschaftlichen 
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Unterhaltunzen sprechen sie eine Sprache, die 
wohl ursprünglich deutsch seyn soll, aber von 
keinem Deutschen verstanden werden kann, weil 
sie so viel orientalische Wörter darein mischen, 
und äußerst schnell fortschnattern. In ihrer Le­
bensart sind sie hier, wie überall, schmuzig und 
weichuch. Sie wohnen in kleinen niedern be­
reicherten Härten familienweise zusammen, und 
thulen ihre armliche Wohnung mit den Haus­
sieren. Die Kinder gehen nakt oder in zer­
rissenen Hemden, denen man es nicht ansieht, 
ob ihre Grundfarbe schwarz oder weiß gewesen 
ist. Die Männer erscheinen in ihren langen 
zerlumpten Talaren, und die Weiber in ihren 
bis an die ^chulterknochen hinaufgezogenen 
Nöten. Diese lezrern puzen sich allenfalls noch 
am Sabbathtage, und behangen sich mit aller­
hand Geschmeide, alten Dukaten, und was sie 
sonst bei ihrer armseligsten Kost und bei ihrer 
immer regen Betriebsamkeit sich erspart haben. 
Selten sieht man unter ihnen Leute, die von 
Gesundheit strömen; meistens haben sie eine 
kränkliche gelbe Farbe, uud eine ausgehungerte 
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Gestalt. Dieß ist wohl die Folge ihrer National-
krankheiten, besonders des Ausschlages und des 
Weichselzopfes, die sie denn auch im reichen 
Maße Andern mittheilcn, die ihnen nahe kom. 
men. Für die Freuden der Welt leben sie gar 
nicht, blos für einen ängstlichen Erwerb. Ihr 
Hochzeitstag ist der einzige lustige Tag ihres 
Lebens; und wenn sie nicht die wenigen Ruhe­
tage hätten, die ihnen ihre Gesese zur Pflicht 
machen, so würden sie unaufhörlich in ihrem 
Elende sortarbeiten. 
Das gemeine Volk in Krakau ist dumm? 
bigott, abergläubisch, falsch, boshaft und lü-
derlich. Für die reinen Freuden der Gesellig­
keit und des stillen häuslichen Lebens haben sie 
gar keinen Sinn. Eine rauschende Lustbarkeit 
verdrängt allein bei ihnen das Gefühl ihrer 
Sklaverei und ihres Elends. Trunken lärmen 
sie durch die Straßen und begehen allen mögli­
chen Unfug. Sie laufen aus einer Kirche in 
die andere, besprengen sich mit Weihwasser, 
beren ein paar Ave'S und Vaterunser, machen 
ein paar der gewohnten Alfanzereien mit, und 
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gehen wieder fort> obne auch nur einen einzigen 
gu en Gedanken zu ihrer Lebensbesserung gefaßt 
zu haben. D r grellste Wahnglaube ist bei ih­
nen zu Hau'e; Teufel, Hexen und Gespenster 
spielen unter ihnen Hauptrollen. Wunder- und 
Gnadenbil er sind im höchsten Ansehen, und 
theilen mit Gott die Anbetung des gemeinen 
Hansens; ja sie werden dem Schöpfer des 
Weltalls loggr vorgezogen, und man wendet sich 
mir seinem Anli gen weit eher zu diesen Ge» 
schöpfen des Wahns, als zu dem großen Herrn 
der Natur. In seiner Belustigung kennt das 
Volk keine Mäßigung; Gesez und Sittlichkeit 
werden nnt Füßen getreten; man berauscht sich 
im Brannrewein, und, wälzt sich in thierischer 
Wollust. Kein Gefühl der Schaam und der 
Ehl barkeit halt sie von Abwegen zurük; sie sind 
ganz Thier und werden wie die Thiers mit unt 
Menschlicher Harte behandelt. 
So viel über Krakau und seine Bewohner! 
Ich verließ diese Stadt nach einem Aufenthalt 
von acht Tagen, und erreichte bald darauf einen 
TM des vaterländischen Bodens. Iezt, mein 
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Freund! muß ich Dich bitten, nicht immer ge­
nau auf den Weg zu sehen, den ich nehme. 
Ich schweife bald da-, bald dorthin, und kann 
aljo keine genaue Marschroute befolgen. 
Die Reife von Krakau bis auf das drei 
Meilen davon entfernre Schwefelhad Krczowicz, 
oder Krzeßowicz, ist eine der angenehmsten und 
interessantesten. Die mannigfaltigsten Ansichten, 
die man hier genießen kann, sind über alle Be­
schreibung schön. Man fahrt über sanfte An­
höhen, welche ein ansehnliches Kalkgebirge bil­
den, das sich einige Meilen weit erstvekt, und 
eine Menge schöner Marmor-arten in seinem 
Innern enthält. Aus dem Bette der Weichsel 
erheben sich ansehnliche Gebirgsstrekken, bedekc 
mit alten Schlössern und Ruinen, ehemals der 
Wohnplaz wilder Anarchie, von deren Höhen 
herab Verderben auf die Bewohner der Thäler 
geschleudert ward. Unter allen ragen hoch her» 
vyr die auf einem Granitfelsen ruhenden Trüm­
mer des alten Schlosses Termin, das lange 
Zeit als einer der festesten Posten betrachtet, 
von den Lonfdderirten ober zerstört wurde/ 
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tve.lche sogar der unterirdischen Grabgewölbe 
nicht verschonten, sondern mit unerhörter Wuth 
die Leichen plünderten, und alles mit sich fort­
schleppten, was sie nur an Kostbarkeiten erbeu­
ten konnten. In einem der schönsten Thäler 
der Welt, welches von dem Kalkgebirge gebil­
det wird, liegt das der Färstin Ludomirska zu­
gehörige Städtchen Krzeßowicz mit seinem be­
rühmten, lange vernachlässigten, Schweselbade. 
Außer den wenigen modernen Gehäuden, welche 
die Fürstin vor ungefähr zwanzig Iahren, zum 
Behuf der Badegäste, hat aufführen lassen, be-' 
findet sich in dem Städtchen selbst nichts, was 
des AufzeichnenS werth wäre. Desto interes­
santer aber ist das herrliche Thal, das mit meh­
reren, der Herrschaft zugehörigen Dorfschaften 
besäet ist, und eine Menge reizender Schönhei­
ten enthält. Das ganze Thal wird von einem 
hohen romantischen Gebirge eingeschlossen; in 
senkrechten Marmor - und Alabasterselsen stürzt 
?s von verschiedenen Seiten ins Thal hinab, 
und endigt sich in einem schönen Wiesengrund. 
Das ganze Thal, so wie der Ort selbst, ist mit 
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Bäumen von verschiedener Größe und Schön­
heit umgeben. Recht am Ausgange liegt das 
Bad, und hier öffnet sich eine neue herrliche 
Ansicht, theüs auf eine reizende Einsiedelei, die 
von Karmelitermvnchen bewohnt ist, theils auf 
mehrere verwüstete Schlosser, theils auf ein ro­
mantisches Gebirge, das sich gegen Mittag er­
hebt, und die schönsten erfreulichsten Ansichten 
darbietet. 
Das Bad selbst ist gegenwartig sehr schön 
eingerichtet, und wird bei verschiedenen Krank­
heiten, besonders bei Verstopfungen, mit großem 
Nuzen gebraucht. In Polen wußte man bis 
auf das Jahr 173z nicht einmal, daß das Wasser 
eine solche mineralische Eigenschaft habe; Ver­
nachlässigt, bot es umsonst sune heilende Kraft 
dar; Niemand achtete darauf; hin und wieder 
ging dann einmal Einer hin, trank aus der 
schönen mineralischen Quelle, und genas von 
(inem jahrelangen Leiden. Aber diese Gene­
sung ward gewöhnlich mehr der wundertätigen 
Mutter Gcnes und den frommen Fürbitten der 
benachbarten Einsiedlermönche, als der natürlü 
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chen Heilkraft des Wassers zugeschrieben. Klü­
gere Leute wußten freilich, was davon zu hal­
ten sei, und benuzten das herrliche Geschenk 
der Natur, indcH der dumme Theil der Mutter 
Gottes Opfer brachte Endlich fiel der Fürst 
von Anhalt-Pleß, der seine Güter im benach­
barten Schlesien hatte, auf den Einfall, dieses 
mineralische Bad zur Wiederherstellung seiner 
Gesundheit zu brauchen. Ep ging hin, genas, 
und, wie es denn immer geht, wenn große 
Herren etwas in die Mode bringen, das Schwe­
felbad ward mit einemmal berühmt; man fand, 
daß auch vornehme Personen daselbst genesen 
konnten; die Mutter Got>«s verlor bei einem 
großen Theil der Besuchenden ihr Ansehen, 
und man versagte der heilsamen Quelle nicht 
mehr den ihr gebührenden Ruhm. Nun ström­
ten von allen Seiten Menschen herzu, die hier 
Heilung suchten; die kleinen angebauten Pavil­
lons konnten bald die Menschenmenge nicht fas­
sen; die Fürstin sähe sich zu größern Ausgaben 
genöthigt, die ihr reiche Zinsen einbrachten. Es 
entstanden mehrere massive Gebäude, die zur 
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Bequemlichkeit und zur Wohnung für die Bade­
gäste eingerichtet wurden. Auch ein großer, 
ziemlich prächtiger Salon ward erbaut, den man 
zu Conversationen, Spiel- und Tanzbclustigun-
gen bestimmte. So machte also ein regierender 
Fürst dieses bisher verachtete Bad zu einer all­
gemeinen Gesundheitsquelle; unÄ was die Na­
tur mit all.'n ihren Reizen und Anlokungen 
nicht vermochte, das thar die menschliche Narr­
heit, die gleich bereit war, dieser heilsamen 
Quelle einen höhcrn Werth beizulegen, sobald 
nur ein großer Herr sie besucht hatte; gerade, 
als ob sie dieses armseligen Hülfsmittels be­
dürfte. 
Das Karmeliterklofter Tschorno liegt in der 
Nahe des Bades auf einem hohen Felsen, der 
mit den herrlichsten Eichen-, Linden - und an­
dern Waldungen umkränzt ist. Die fromme 
Einfalt hat dieses Einsiedlergehäude mit der 
größten Pracht ausgeschmükt. Schon die hohen 
Reize der Natur, die sich hier in ihrer ganzen 
Hülle vereinigen, und eine der seltensten Schön­
heiten darbieten geben Dieser Einsiedelei einen 
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Vorzug vor tausend übrigen, die in gleicher 
Absicht und in ebenfalls sehr reizenden Gegen-
1 
den angcleat sind. Diele Felsenmassen, die 
künstliche Grotten bilden, b^ld Schauder erre­
gen, bald zu lanftern Gefühlen stimmen; dieses 
heriliche Arkadien, wo nv>,n die Schönheit der 
Natur in ihrer ganzen Segnung genießt, wo 
das Auge, nie ermüdet, immer ncue Gegenstände 
an sich zieht, so weit es reicht, nur reizende 
Mannigfaltigkci>-en eiblikt. — Dieses irdiiche 
Paradies unter Polens paradiesischen Gegenden, 
gewiß eins der ersten und schönsten, wäre wohl 
zu etwas bessern', werth, als daß es von Men­
schen bewohnt wird, die kein Gefühl für alle 
diese Schönheiten haben, die kalt und unemp­
findlich mit gesenkten Blikken vorüberschleichen, 
jeder menschlichen Freude tyrannisch ihre Brust 
verschließen, und außer ihrem mechaniichen Lip-
pengeplärr nichts thun, als den Frohsinn der 
edlern Menschheit verfluchen, und für das Leben 
und seine Freuden sich gewaltsam ertödtet ha­
ben. Diese Leute haben der Well entsagt, und 
geben ihrer verdienstlosen Schwärmerei ein ge, 
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wisses Ansehen von Größe, wodurch sie in den 
Augen der Personen als gottähnliche Wesen er­
scheinen. Sie rühmen sich eines höhern ver­
trautern Umgangs mit Gott und den Heiligen, 
deswegen haben sie alle Gefühle der Freund­
schaft und Geselligkeit aufgegeben. Stumm 
und kalt gehen sie neben einander vorüber, und 
halten es für Sünde/ in freundschaftlichen Her­
zensergüssen die Theilnahme ihrer Brüder zu 
erregen, oder sich durch trauliche Zuspräche den 
schwerern Weg durchs Leben gegenseitig leichter 
zu machen. Mit ihrer Einkerkerung in diese 
reizende Einsiedelei haben sie zugleich das un­
menschliche Gelübde abgelegt, ihrer Zunge Ge­
walt anzuthun, und dem Gebräuche derselben 
für den größten Theil ihres Lebens zu entsagen. 
Kein Laut unterbricht die öde feierliche Stille, 
die auf dieser himmlischen Gegend lastet. Nur 
das Zirpen der Grille im weichen Grase, das 
Zwitschern der Vögel auf den Zweigen, das 
furchtbare Gebell der Klosterhunde, welche diese 
heilige Einsamkeit bewachen, und das monoto­
nische Rauschen eines Baches, der sich im. Thal 
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über herabgestürzte Felfenstükke fortwälzt, endigt 
zuweilen die feierliche Snlle, unter der man 
Menschen, gleich wandelnden Schatten, umher 
schleichen sieht, die beim Anblik eines ihrer 
Brüser ichrekhaft zusammenschaudern, und wenn ^ 
sie angeredet werden, den Blik traurig zur Erde 
senken, blos mit einem Winken der Hand lang­
sam feierlich vorübergehen, und mit einem 
Seufzer andeuten, daß ein unnatürlicher Zwang 
ihnen den Gebrauch ihrer Zunge gelahmt habe. 
Fanatismus und Schwärmerei haben diese Ge­
stalten an ein unseliges Gelübde gefesselt, und 
sie um alle die stillen süßen Freuden gebracht, 
die das Leben hienieden so schön machen. Was 
hilft es ihnen, daß sie in einer Gegend woh­
nen, die ein Paradies der Erde genannt wer­
den kann? Sie fühlen nichts von all' dem 
Schönen, was sie umgiebt; sie haben nur Sinn 
für Andachtelei, und für alle jene unsinnigen 
Cerimonien, wodurch sie sich und das Volk 
tauschen, und die ihnen durch lange Gewohn­
heit zur andern Natur geworden sind.' Was 
hilft es ihnen, daß die Pracht ihres Klosters 
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von Fremden bewundert wird/ und sie einen 
Reichthum aufhäufen, der zu edlern Zweken 
angewendet werden könnte? Eie genießen aus­
ferst wenig davon; denn auch den freiwilligen 
Geschenken der Natur müssen sie entsagen, und 
mitten im Uebeifluß darben. Eie haben höch­
stens nur den Genuß ihrer Eitelkeit, womit 
sie sich vor dem Volke brüsten, und sich durch 
einen heiligen Echem überstralen lassen, der die 
Menge täuscht! — Wahrlich, diese Abweichung 
von dem Pfade der Natur, dieses Etreben nach 
einer höhern Verbindung mit der Gottheit und 
den geistigen Wesen, dieses schwärmerische Na-
herrüken an Wesen, welche die Einbildungskraft 
wählt, die aber durchaus nicht zum Umgange 
nur Menschen geeignet sind, dieses unselige Ent­
fernen von den Freuden der Geselligkeit und 
der Freundschaft, dieses schwärmerische Entsagen 
aller schuldlesen Vergnügungen, aller Bequem­
lichkeiten und Erfordernissen eines frohen zufrie­
denen Lebeus — wahrlich, es ist eine der schrek-
lichsten Echwarmeieien, die jemals die Mensch­
heit erfinden, und die allenfalls nur im Kopfe 
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eines Wahnsinnigen, wie denn auch die meisten 
Stifter dieser geistlichen Einrichtungen waren, 
ausgehest werden konnte. Eitelkeit und Mahn 
waren gewöhnlich die Triebfeder solcher Stif­
tungen; der rege, thätige, betriebsame Geist der 
Religion artete in nichtsbedeutende Spielereien 
aus; die Sucht, sich auf eine wunderliche Art 
hervorzuthun, bildete Schwärmer und Betrüger; 
die Menschheit ward getauscht; und ihnen selbst 
gelang die Ueberwindungskunst nicht immer, 
wie sie es hofften. — 
Eine unmenschliche Strenge ist das Wesen 
der hier herumschleichenden Menschengestalten. 
Was nur die tollste Schwärmerei ersinnen konnte, 
um jedes menschliche Gefühl zu vernichten, das 
wird den hier Eingeweihten zur unerläßlichen 
Pflicht gemacht. Bekanntlich leiten die Karme­
liter ihren Ursprung und ihren Namen von 
dem Berge Karmel her, wo sie anfangs in 
Unterirdischen Höhlen wohnten, und von dem 
Patriarchen zu Jerusalem im Jahr 120Z ihre 
ersten strengen Ordensregeln empfingen. In der 
Folge gingen sie nach Europa über, und mach. 
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ten, besonders in Spanien, großes Aussehen. 
Sie lheilren sich in mehrere Congregationen, 
von denen eine sirenger als die andere war. 
Und von dieser strengsten Unterabteilung des 
Karmcliterordens haben die Einsiedler in dem 
Kloster Tlchorno ihre Regel angenommen. Sie 
nahern sich fast ganz den Karthäusern, ja sie 
übertreffen dieselbe noch in ihrem Geistes, und 
Körper,zwange. Sie entbehren jeden Umgang 
nicht allein mit der Welt außer sich/ sondern 
auch mit ihren Brüdern, die taglich neben ihnen 
vorüberschleichen. Nur durch eine große Ver­
günstigung des Priors ist zuweilen Einem oder 
dem Andern für gewisse Stunden eine Art von 
Conversaiion erlaubt. Sind diese Stunden 
vorüber, so müssen sie wieder sc. stumm einher­
gehen, als wenn ihnen gar keine Sprachwerk­
zeuge von der Natur ertheilt wären. Eine 
Bewegung mit den Lippen ist die ganze Be­
grüßung, die-sie beim Vorübergehen einander 
schenken. Sie tragen härene Hemden und eine 
grobe graue Kleidung. In ihren Zellen sindet 
man kein Bett, sondern eine bloße Art von 
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harter Matraze. Das ganze Kloster ist vortref-
lich erbaut, aber diesen prachtvollen.Zellen man­
gelt doch jede Bequemlichkeit. Eine doppelte 
Mauer umschließt dasselbe. Ohne Vergünsti­
gung darf sich kein Mensch diesem Heiligthume 
nahern; doch erlaubt man den Mannspersonen 
die Ansicht der Klostcrgebäude, und gesellt ihnen 
auch einen dienenden Bruder bei/ der sie her. 
umführen und mit ihnen reden darf. Geld 
wird nicht angenommen, man kann aber sein 
Geschenk in einen Kasten stekken, der dazu aus­
gestellt ist. Das Kloster ist, wie gesagt, vor-
treflich. Die Arche ist von außen und innen 
mit Marmor belegt, und strozt von schönen 
Gemälden und allerhand reichen und prachtvol­
len Verzierungen. Mehrere Stunden des Tages 
und der Nacht bringen die Mönche im Gebet 
hin; die übrige Zeit verweilen sie sich in dem 
schönen Klostergarten, oder sie wandern einsam 
und gedankenlos in der prachtvollen Gegend 
umher, oder sie beschäftigen sich auf ihrer Zelle 
mit allerhand Arbeiten, die ihnen die lange 
Weile lehrt. Nicht alle Sonntage wird in der 
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Kirche öffentlicher Gottesdienst gehalten, abet 
auch in diesem Fall darf kein Frauenzimmer 
daran Theil nehmen. Die größte Strafe liegt 
auf dem Vergehen, wenn irgend ein weibliches 
Geschöpf auch nur die äußere Pforte übertritt» 
Selbst die Fürstin Ludomirska, der doch die 
ganze Gegend gehört, mußte sich einst einer er­
niedrigenden Abbitte unterwerfen, weil sie es 
gewagt hatte, durch die Pforte der äußern 
Mauer längs dem Bache fortzugehen. Nur 
einigemal des Zahrs, wenn großer Jahrmarkt 
die ganze Gegend belebt, wird der unerträgliche 
Zwang aufgehoben, und es wird dem weiblichen 
Geschlechte erlaubt, in'die Kirche zu treten, ihr 
Anliegen Gott, den Heiligen und den Pfaffen 
darzubringen, das Bekenntnis ihrer Sünden 
abzulegen, und von dem entmenschten Diener 
des Altars Absolution und Ablaß zu erhalten. 
Nach Verlauf dieses Tages, der den an Stille 
gewöhnten Mönchen vielleicht Unruhe genug 
machen mag, besonders da sie alsdann verpflich­
tet sind, mehrere Edelleute aus der benachbar­
ten Gegend, und fremde Geistliche, die sie M 
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Uebung der heiligen Offizien herbeigerufen ha­
ben, zu bewirthen, kommt alles wieder in das 
alte Gleis» Zuweilen werden die Mönche auch 
außerhalb ihres Klosters gebraucht, und dies ist ^ 
Vielleicht die glüklichste Zeit ihres Lebens, wenn 
nur noch durch die unnatürliche Entsagung ein 
Fünkchen Gefühl in ihnen zurükgeblieben ist. Das 
Kloster hat ansehnliche Güter, und um diese zu 
bewirrh'chaften, sind zwar allenthalben Verwal­
ter und Oekonomen angesezt, allein man stellt 
ihnen gewöhnlich noch ein oder ein paar Mön­
che an die Seite, die nach den Rechten sehen, 
Und jede Unordnung Und Unterschleif verhüten 
müssen. Alsdann haben sie natürlich die Er-
laubniß, ihre Zunge zu gebrauchen, so viel es 
ihnen beliebt ; und man folte nicht glauben, 
daß diesen so entwöhnten Menschen so viel 
Rede-raft übrig geblieben wäre, als sie wirklich 
bei solchen Gelegenheiken zeigen. 
Von Kier ging ich auf Oswienczin oder 
Auschwiz, einem Städtchen, das ehemals einem 
eigenen Herzogthnme den Namen gab, und mit 
einem alten verwüsteten Schlosse prangt, das, 
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auf einem Felsen gelegen, einen ansehnlichen 
Theil der umliegenden Gegend beherrscht. Die 
ganze Stadt ist mit einer verfallenen Mauer 
umgeben, hat fast lauter hölzerne Hauser, enge 
und schlechtgepflasterte Straßen, und einige 
Kirchen, die von außen wenigstens nicht sehr 
bedeutend erscheinen. Einige hundert Schritte 
hinter der Stadt ist ein kaiserliches Granzamt, 
Biliz genannt. Hier wurden endlich meine Bücher 
ihrer bisherigen Haft entnommen, und ich er­
hielt mein in Brody deponirtes Pfandgeld, nach 
Abzug einiger Groschen, wieder. Mit raschen 
Schritten ging es nun auf die Gränze los. 
Noch trennte mich die Weichsel von Schlesien. 
Eine Ueberfahrt nahm uns auf ; ich fezte über 
den vaterländischen Fluß, an dessen Ufern meine 
gute Vaterstadt liegt. Die Weichsel war hier 
nur höchstens hundert Schritte breit; in wenig 
Augeublikken betrat ich preussischen Boden. Mir 
war wunderlich zu Mmhe; per wr varios ca­
sus sähe ich endlich nach einigen Iahren Abwe­
senheit den entferntesten Theil der vaterländi­
schen Erde; wie mir das Herz schlug, wie meine 
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B-ust wallte, wie alles gewaltsam mich erin­
nerte an die Freunde meiner Jugend! Nein, 
nein! es mag immerhin Menschen geben, die 
sich den egoistischen Saz zu eigen machen: 
ibi patria; ich schlage mich nicht zu ih­
rer Partei, ich kehre den Saz um und spreche: 
uki pairla, ibi b>Llte! ! — 
Berun ist das erste Städtchen in Schle­
sien , zwei kleine Meilen von der Gränze abge? 
legen, und dem Fürsten von Anhalt-Pleß gehö­
rig, der in diesem Winkel Oberschlestens seine 
tresilchen und reichen Herrschaften hat. Der 
Weg bis dahin führt über Ebenen und Anhö­
hen, und ist äußerst schlecht, obgleich seit meh-
reren Iahren königliche Befehle zur Verbesserung 
der Landstraße bekannt gemacht sind, und man 
auch wirklich, ohnweit der Gränze, einen klei« 
nen Anfang damit gemacht hat, mit dem man 
aber nicht weiter kommt, weil die Nachlässigkeit 
zu groß, und die Aufmunterung zu unbedeu­
tend ist. Was man höchstens gethan hat, ist, 
daß m^n hin und wieder Buume an die Land­
straße gesezr hat, tne den großen Weg von dem 
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kleinen unterscheiden, wobei noch zum Ueberfiuß 
Warnungstafeln angebracht sind, die jedem 
Fuhrmann bei Srrafe verbieten^-die Nebenwege 
zu fahren, ohnerachtet der Haup^weg ebenfalls 
nur für einen Nebenweg gehalten werden könnte. 
Berun selbst ist ein äußerst erbärmliches Loch 
Mit ungepflasterren engen Straßen, wo man 
bei dem geringsten Regenwetter im Korh ersau­
fen kann ; mit kleinen hölzernen niedern Hau« 
fern, bewohnt von polnischen Bauern und ekel­
haften Juden. Man hört hier selten ein deutsches 
Wort, sondern immer den häßlichen groben pol­
nischen Dialekt, der höchst unangenehm ins Ohr 
fallt. Ich glaube nicht, daß es hier, außer 
den wenigen königlichen Accisebeamten, die sich 
m diesem Loche aufhalten müssen, noch zwei 
oder >)rei Menschen giebt, welche etwas von der 
deutschen Sprache verstehen. Wer in diesem 
Winkel nicht Polnisch kann, der kommt sehr 
schlecht weg, und muß sich der Juden als Dol­
metscher bedienen. — Die Gegend um dieses 
Städtchen ist nicht ganz unangenehm, ohnerach-
tet der größte The»l des Bodens aus Sand, 
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und, einige entfernte Anhöhen ausgenommen, 
aus einer weiten Ebene besteht, die nur durch 
die Karpathen, welche ihr Haupt in die Wol­
ken erheben, begränzt wird. Der große Beru-
nersee, der dicht vor der Stadt vorübersirömt, 
und eine mächtige Wasserflachs bildet, die auf 
der entgegengesehen Seite einige romantische 
Anhöhen hervorspringen läßt, giebt der Gegend 
eine artige Mannigfaltigkeit. Dieser See hat 
einen beträchtlichen Umfang, und ist unstreitig 
einer der größten in Schlesien. Er ist sehr 
fischreich, und um ihn her findet man trefliche 
Garn- und Leinwandbleichen. Aus seinem Ho­
rizont erhebt sich der St. Clemensberg, eine 
der höchsten Anhöhen in dieser Gegend. Auf 
diesem Berge steht eine ansehnliche altgothische 
Kirche, dem ' heiligen Clemens geweiht. Ehr­
würdig ist diese Kirche schon wegen ihres Alter-
thums, denn sie ist die erste, welche die Chri­
sten in dieser Gegend erbaut haben. Iezt wird 
nur selt/n Gottesdienst darin gehalten; nur zu 
gewissen Zeiten find Wallfahrrgtage bestimmt, 
an welchen sich alle Glaubigen aus dem katholi, 
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schen Schlesien und dem benachbarten Polen 
aufmachen, und dem Heiligen ihre Opfer und 
Gebete darbringen. Die Ansicht von dieser 
Höhe auf die umliegende Gegend soll, derEage 
nach, sehr interessant seyn; allein ich weiß 
nicht, ob sie Demjenigen genügen wird/ der 
schon von höheren Bergen einen Ueberblik über 
einen Theil der schönen Erde genoß; wenigstens 
laßt sich auf dem Berunerdamme fast das 
Nehmliche übersehen, wys der St. Clemensbe'g 
anbietet, der doch, in Betracht der übrigen 
schlesischen Gebirge und seiner machtigen Nach-
baren, der Karpathen, nur ein kleiner, unbe­
deutender Hügel ist. 
Pleß, polnisch Prczyna, die Residenz des 
Fürsten von Anhalt-Pleß, liegt in einer zwar 
morastigen, aber doch sehr romantischen Gegend, 
und ist eine der schönsten unter den kleinen 
Städten Oberschlesiens. Die Weichsel, hier 
nur noch ein kleiner unbedeutender Bach, fließt 
nicht weit von der Stadt in einem tiefen 
Bette vorüber, und bildet hohe waldigte Ufer. 
Die Stadt selbst hat schöne, gerade und breite 
296  
Straßen, Meistens wohlgebaute Hauser, einen 
trefiichen Markrplaz und ein schönes, obgleich 
nicht prächtiges Schloß mit herrlichen weitlauf-
tigen Gartenanlagen, die für jeden Einwohner 
zum täglichen Vergnügen offen stehen. Alle die 
großen Verbesserungen, welche sowohl die Stadt 
selbst, als auch die ganze Herrschaft in den lez-
tern Iahren erfahren hat, verdankt sie der un« 
ermüdeten Thätigkeit und Sorgfalt des verstor­
benen Fürsten, Friedrich Erdmann ^ Vatersbru­
der des regierenden Fürsten von Anhalt-Köthe«, 
der vor der Revolution in französischen Diensten 
stand, nach dem Ausbruche derselben aber sei­
nem eigentlichen Lehnsherrn Arm und Kopf 
darbot, und lange Zeit als ein sehr würdiges 
Mitglied des preußischen Militairstaats betrach­
tet wurde. In seinen spätern Iahren verwech­
selte er die Unruhen des Dienstes mit einer 
- friedlichen Muße auf seinen Gütern, und zeigte 
sich seinen Unterthanen als ein liebevoller Va­
ter, erließ ihnen mehrere Lasten, und vermin­
derte das Schrekliche ihrer Lage auf eine sehr 
edle Art. Dennoch faöd er Undank und Ver­
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rath unter den wilden Menschen, über die ihn 
das Schiksal zum Herrn gesezt hatte. Im 
Jahr 1781 empörte sich ein Theil seiner Unter« 
thanen sowohl gegen seine Gursherrschaft, als 
auch gegen den Fürsten selbst. Mit vielem 
Frevel wurde ihm der Gehorsam aufgekündigt, 
und man machte sich bereit, eine aesezlose Frei? 
heitsschwärmerei zu behaupten. Dzuba, ein 
unternehmender Kopf, listig, gewandt, verschla­
gen, der sich Gondas und Pugatschew'es Leben 
zum Muster nahm, stellte sich an die Spize ^ 
der Aufrührer, überfiel einige wehrlose Dorf­
schaften, plünderte und mordete, was sich ihm 
in den Weg stellte. Der Fürst versuchte an­
fangs den Weg der Güte, da das aber nichts 
half, so rief er den König zum Beistande auf. 
Auf dessen Befehl erschien nun der brave Ge­
neral Werner mit einem Theil seiner Husaren, 
trieb die Aufrührer zu Paaren, stellte die Ruhe 
in Oberschlesien, das schon größtentheils für die 
wilde Rotte gestimmt war, wieder her, und 
brachte alles wieder in die alte Ordnung. — 
Der Fürst blieb noch bis diesen Augenhlik mild 
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und gütig, verschonte, w" es möglich war, und 
stifte nur mäsig, wo an keine Schonung ge­
dacht werden konnte. Dieser edle Ä)^ann rhat 
auch --«och in der Folge, was an ihm lag, um 
seine irregeleiteten Untertanen glüklich zu ma­
chen. Unter seiner Herrschaft leben die Men­
schen im Durchschnitt weit gl'Micher, als unter 
den übiigen oberjchlesrchen Ständen. Manche 
Last bat er ih..en vom Halse genommen, man­
ches Unrecht seiner Vorfahren wied.r gut ge­
macht, und ihnen manche Vergünstigung er> 
theilt, welche die Uebrigen nicht haben. Daß 
er nicht die Leibeigenschaft ganz aushob, kann 
ihm wohl nicht zum Vorwurf gemacht werden; 
denn diefe wilde, rohe, unmoralische Menschen­
klasse, seit Jahrhunderten an sklavische Behand­
lung gewöhnt, muß höchstens nur sehr langsam 
zum Genuß derjenigen Freiheit geleitet werden, 
die ihr die StaatSgeleze garantieren; eine schnelle 
Umänderung der Dinge würde für den gebenden 
und nehmenden THeil von den schreklichsten 
Folgen seyn. Auch mußte er wohl der Not­
wendigkeit nachgeben, da sonst bei einer auffal-
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lenden Veränderung alle übrigen Landstände ge, 
gen ihn aufgestanden wären, und so lange ge­
schrieen hätten, bis alle? wieder in den alten 
Zustand zurükgesezt worden wäre. Man sieht 
das zur Genüge an dem Benehmen dieser egoi­
stischen Menschen gegen den jezt regierenden 
Fürsten. Dieser liebenswürdige junge Prinz 
folgt nicht allein dem edlen Beispiel seines Va­
ters nach, sondern thut noch mehr als dieser. 
Er hat von seinem Hofe alle die alte französi­
sche steife Etikette verbannt, der sein Vater noch 
huldigte; überall zeigt er sich als den human­
sten Menschen, der auch mit dem geringsten 
Bürger freundlich und herablassend ist, der kei­
nem Adlichen einen großen Vorrang verstattet, 
der kenntnißreiche Bürger hervorzieht sie seines 
Umgangs würdigt, und alles thut, um wo mög­
lich die alten längst vergessenen Verhältnisse des 
Menschen zum Menschen wieder zu erheben. 
Alle seine Anstalten gehen dahin, dem Bürger 
den nchmlichen Genuß zu gestatten, den sonst 
nur der Adliche sich ausschließungsweise zueig­
nete. Zn seiner Fasanerie hat er mehrere An-
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lagen zum gefelligen Vergnügen gemacht. Hier 
giebt er kleine Feste, zu denen er mehrere Bür­
ger des Städtchens einladet; hier lege er ganz 
den Färstenprunk ab, und behalt nur den lie­
benswürdigen Menschen, der sich herzlich freu't, 
wenn alles um ihn her laut frohlokt; hier ist 
jede ängstliche Pedanterie» jede höfische Steif­
heit verbannt; hier tanzt der Fürst mit dem 
Burgermädchen, oder unterhalt sich mit einem 
Einwohner der Stadt von seinen Arbeiten und 
seinen Einnahmen. Seine beträchtlichen Ein­
künfte, die sich jährlich auf achrzigrausend Tha-
ker belaufen, verwendet er größtentheils zum 
Behuf des allgemeinen Besten; er unterstüzt 
den redlichen Burger, muntert ihn bei seinen 
Arbeiten auf, und gewährt dem Bauer' Erho­
lung und Ruhe. Schon sein Aeußeres gewinnt 
ihm alle Herzen; der biedre wohlmeinende Men­
schenfreund lächelt aus seinem Auge; auch nicht 
ein Funkchen Stolz leuchtet aus seinem Betra­
gen hervor; er liebt Gesellschaften, aber sie 
müssen froh feyn, wenn sie ihm gefallen sollen; 
kurz, er ist der humanste Mensch, der vielleicht 
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je an der Spize einer Neg-eruüg stand. Aber 
bei allen seinen Edeltharen rümpft der umlie­
gende Adel die Nase; selbst die sogenannten 
bürgerlichen Honoratioren der Stadt legen ihm 
seine Freundlichkeit gegen den gemeinen Bürger 
zur Last. Da ist unrer andern ein gewisser 
Herr S", ein guter Klavierspieler? dabei aber 
auch der aufgeblasenste Egoist, den man nur 
sehen kann; dieser Mensch hat schon mehrere? 
mal versucht/ den Fürsten umzustimmen; allein 
er ist mit einer langen Nase abgeführt worden/ 
und nun tadelt er das Betragen des Fürsten 
auf alle erdenkliche Weise. Zum Glük richtet 
sich Niemand nach seinem Geschwäz; denn es 
giebt auch noch Menschen? selbst Adliche, welche 
die edle Humanität des Fürsten schäzen, und 
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selbst das Ihrige dazu beitragen, um der Ab­
sicht des edlen Mannes zu entsprechen. 
In der Stadt Pleß sind wenig Menschen/ 
die nicht ihr hinlängliches Auskommen haben 
solten; sie beschäftigen sich mit allerhand Ge­
werben , und leben glüklich und zufrieden. In 
ihren Wohnungen herrscht Reinlichkeit und Orb» 
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nung. Der größte Theil derselben ist deutsch, 
und daher hört man hier auch sehr selten, außer 
an den Markttagen von dem Landvolke / den 
polnischen Dialekt. Unter den Einwohnern giebt 
es viele Lutheraner, die auch eine eigene schöne 
Kirche auf dem Markte haben, der jedech der 
Thurm fehlt. Die große katholische Pfarrkirche 
wird hauptsächlich von dem benachbarten Land­
volke besucht, das an den Sonntagen heerden-
weise nach der Stadt strömt, und in ihrer auf­
fallenden wunderlichen Kleidung für den unge­
wohnten Fremden sehr frappant ist. Das 
Schloß erscheint als ein regelmäßiges Vierek mit 
zwei Flügeln, und hat einige sehr schöne und 
große Zimmer, die mit fürstlicher Pracht meu-
blirt sind. Der Marstall des Fürsten enthält 
mehrere vortxefliche Pferderacen, worauf beson­
ders der vorige Fürst viel Geld verwandt hat» 
Ueberhaupt sind die plessischen Stutereien mit 
zu den schönsten des Landes zu rechnen, und es 
wird daselbst ein sehr schöner Schlag von Pfer­
den gezogen. Der Garten ist groß, und nach 
englischer Art eingerichtet. Allenthalben findet 
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man eine mannigfaltige Abwechselung, und 
Bauer und Bürger vergnügen sich darin, ohne 
sich weiter an den Fürsten zu kehren, von dem 
sie überzeugt sind, daß er ihre Freude gerne 
sieht. Zu dem Schlosse führt aus dem Garten, 
der übrigens ganz offen ist, eine prächtige Allee. 
Die Fasanerie liegt außerhalb der Stadt, und 
wird durch die Verschönerungen des jezigen Für­
sten sehr bald eine der interessantesten Parthien 
in Oberschlesien werden. Schon jezt weilt man 
mit Vergnügen in der herrlichen prachtvollen 
Natur, die, durch die Kunst verschönert, zu 
den mannigfaltigsten Genüssen einladet. 
Die Herrschaft Pleß enthalt, nach meinen 
darüber eingezogenen Nachrichten, nebst den neu 
hinzugekommenen Gütern, einen Flächenraum 
von ohngefähr zwanzig Meilen. Sie besteht 
größtentheils aus Sumpfland und großen reich­
haltigen Waldungen. Doch findet man auch 
treflichen Kornboden, und es wird so viel an­
gebaut, daß die Einwohner nicht allein zu ihrem 
Bedarf hinlänglich haben, sondern auch noch zu 
dem oberjchlesischen Germdehandel das Ihrige 
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beitragen können» Man kann hier ungefähr 
das sechste Korn rechnen; ein Gewinn, der bei 
^ der langen Vernachlässigung des Bodens sowohl, 
als bei der im Durchschnitt wenigen.Güte des» 
selben, immer ansehnlich genug ist> Die fürst­
lichen Forsten sind sehr groß, und schenken eine 
reiche Ausbeute von allerhand schönen Holzun­
gen. Sie wimmeln von Wildprett aller Art, 
und sind, um den Schaden auf den Aekern zu 
verhüten, in einem Umfange von zwölf Meilen 
eingezäunt;. Mitten durch diese großen Forsten 
> zieht sich ein ansehnliches Steinkohlenbergwerk/ 
das jezt mit vielem Fleiße bebaut und auf man­
cherlei Weise benuzt wird. Zu den großen Ei­
senwerken, die in ganz Oberschlesien angelegt 
sind, liefert dieses Bergwerk einen reichen Bei­
trag. Auch werden fast überall, zur Ersparung 
des Holzbedarfs, mit diesem Mineral die Zimmer 
geheizt. Zu diesem Behuf findet man hier sehr 
häufig die gegossenen eisernen Oefen, die wenig 
Plaz wegnehmen, und doch ihrem Zwek mehr nahe 
kommen, als die andern. Diese Oefen werden 
ohne große Umstände geheizt, und jeder Ein-
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wohner kann sich seine StUbe sö warm und so 
temperirt machen, als er selbst will. Eine ei« 
setne Röhre führt den Rauch in die große 
Feueresse, und man empfindet/ bei einiger Ge­
wohnheit, von dem Steinkohlendampf nicht die 
geringste Unbequemlichkeit. Es giebt üuch Leute, 
die bei diesem Mineral ihre Speisen kochen, 
gewöhnlich aber bekommt denn das Essen einen 
widerlichen schwefligten Geschmak. — DieseS 
Sreinkohlcnwerk giebt eine sehr reiche Ausbeute 5 
man steigt auf angelegten Leitern Mehrere Lach'-
tern tief hinab, und der Andlik der schwarzen/ 
von den Lichtern erhellten glänzenden Mauer 
macht einen furchtbaren Anblik. Das Hinuntet-
und Heraufsteigen ist gewissermaßen gefahrlich, 
indem man sich mit den Händen festhalten muß/ 
um keinen unsicher» Tritt zu thun, und so un­
ausbleiblich in die Tiefe zu stürzen. Das Mi­
neral ist nicht überall gleich reichhaltig, im 
Ganzen aber sind diese Steinkohlenflötse vor 
der Hand noch unerschöpflich. Auf dem Rüken 
dieses Gebirges erhebt sich ein hoher beholzter 
Hügel, von dem die Einwohner mancherlei Sa-
IV. (?) U 
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gen haben. Sie nennen ihn Oscheki, und ge­
ben vor, es sei eine alte Stadt, die von den 
Tartarn verwüstet worden ist.  Diese Sage hat 
indessen wenig Grund für sich, denn gegenwär­
tig ist auch nicht das geringste Ueberbleidsel vor­
handen , das diese VerMurhung bestätigen solte. 
Nur ganz alte Leute wollen sich noch erinnern, 
daieldst einige Trümmern von Mauernwerk in 
ihier Iugmd vorgefunden zu haben, und auf 
deren Aussage giü.ldet sich die allgemeine Mei­
nung. — Uebrigens so gehören zu der Herr­
schaft Pleß vier oder fünf Städte, und etwa 
hundert kleine und große Dorfschaften, Vor­
werke und Kolonien« Der verstorbene Fürst 
hat durch seine weisen Anstalten der Volksver­
mehrung in seinem kleinen Staat merklich auf­
geholfen. Alles, was er unternahm, hatte den 
edlen Endzwek, diesen verwüsteten verwilderten 
Winket zu heben, und ihn den übrigen Provin­
zen des preussischen Reichs gleich zu machen. 
Daher seine treflichen Anlagen, die er mit un­
gemeinen Kosten zu Stande brachte und unter-
ftüzte. Die größte Ehre machen ihm die An­
lagen der beiden deutschen Kolonien, Alt- und 
Neu-Anhalt, nahe bei Pleß, die meistens aus 
Webern bestehen, welche trefliche Arbeiten lie­
fern, die ihnen der Fürst um einen sehr guten 
Preis, bei dem sie bestehen können, abnimmt, 
und den Absaz derselben weiter befördert, zu 
welchem Ende eine eigene Verwaltung nieder-
gesezt ist, die das Alles betreiben muß. Auch 
mehrere Fabriken verdanken ihm ihre Entste­
hung. Die Eisenwerke sind in dem treflichsten 
Zustande von der Welt/ und werden mit einer 
Sorgfalt und einem Eifer betrieben, der auf 
alles raffinirt, was zur Vervollkommnung der­
selben dienen känn. Die schöne Tuchmanufaktur 
in Pleße beschäftigt eine Menge Hände, und 
liefert Tuche?, die sowohl an Güte, als an 
Feinheit auf den ersten Rang unter den schlesi- , 
schen Tüchern Anspruch machen können. Matt, 
treibt damit einen ansehnlichen Tauschhandel 
nach Gallizien und dem benachbarten Polen, der 
für den Fürsten einen beträchtlichen Gewintt 
abwirft. Eben so ist die Glasfabrik in dem 
treflichstett Zustande« Hier werden Gläser gear-
p-
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beitet, die sowohl an Feinheit der Masse, als 
auch an Schönheit der Form, allgemeinen Bei­
fall verdienen. Auch die schöne Wachsbleiche 
bei Pleße,'so wie die Garn- und Leinwandblei­
chen beim St. Clemensberge und bei Berun, 
Verdienen, ihrer Einrichtung und der guten Ord­
nung wegen, worin sie erhalten werden, allge-
Weiyes Lob. Ueberhaupt muß man es beim 
flüchtigsten Blike übersehen, daß die Landeskul­
tur sowohl, als die Veredlung der Kunstpro­
dukte in der Herrschaft Pleße Mit weit mehr 
Eifer und Sorgfalt betrieben werden, als es 
bisher in den meisten benachbarten Herrschaften 
geschah, die gewöhnlich nur darauf denken, wie 
sie recht methodisch ihre Unterthanen schinden? 
und ihren Reichthum anhäufen können, aber 
auf gemeinnüzige Anstalten noch wenig oder fast 
gar keine Aufmerksamkeit Verwendern 
Unter der Menge von Wünschen, die ich in 
Pleße kennen lernte, und die mir den Aufent­
halt daselbst sehr angenehm versüßten, statte ich 
dem biedern Iustizrath Schuh, dem edlen 
Major von Kapp Heng st, und dem guten bie-
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dem Lieutenant von Erichson meinen herzli­
chen Dank ab. Diesen braven Männern bin 
ich so manches Vergnügen schuldig geblieben, 
das ich in ihrer Gesellschaft genoß; besonders 
that d«r gute, biederherzige Erichson alles, was 
in feinen Kräften stand, um mir feine Freund­
schaft, seine Bruderliebe zu beweisen. Mit ihm ' 
habe ich einen Freundschaftsbund gestiftet, der 
auch in der Enfernung nicht aufhören wird; 
als' Brüder find wir von einander geschieden« 
Hier ward mein Glaube an gute Menschen 
wieder befestigt, der vorher durch allerhand wi­
drige Unfälle fo ziemlich wankend geworden war. 
Ich sähe hier einen edlen Fürsten, der durch 
sein Beispiel zur Nachfolge anfeuerte; und 
freundlich schlössen sich einige gute Seelen an 
den unbekannten Fremdling an! Ich bin es 
meinem Herzen schuldig, ihnen öffentlich den 
Dank abzustatten, den sie mündlich nicht an­
nehmen wolten/ Sie haben mich freundschaft­
lich und ohne Stolz aufgenommen, und mich 
nie den Abstand zwifchen dem Bürger und dem 
Edelmann fühlen lassen, wie man doch hier 
sonst so gerne thut! 
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Von hier ging ich-auf^L oßla u, der soge­
nannten Hauptstadt, einer kleinen Minderherr­
schaft gleiches Namens, die gegenwartig dem 
Grafen von Strachwicz gehört, Ueber die 
S'adt ist auf der Welt nichts sagen; sie ist 
klein, schmuzig und ungepfiastert; der fette 
Lehmboden, worauf ste liegt, verursacht beim 
geringsten Regenwetter einen Koth, daß man 
nicht durchkommen kann. Einige Hauser auf 
dem sogenannten Ringe sind massiv, die ülrigen 
sind von Holz. Das Rarhhaus ist zusanm.en­
gestürzt, und bildet eine schauderhafte Ruine. 
Das Schloß ist eine schöne Antike, mit einigen 
recht artigen Zimmern, aber äußerst schlecht 
lneublirt, Der Garten kommt nicht in An­
schlag. Das hiep befindliche Dominikanerkloster 
wird von zehn oder zwölf Mönchen bewohnt, 
pnter denen es ein paar recht helldenkende Kö­
pfe giebt, Die Kirche hat keinen Werth, und 
befindet sich in dem armseligsten Zustande von 
her Welt, Eben so steht es mit der Pfarr­
kirchedie jedoch etwas mehr Schönheiten auf­
zuweisen hat. An derselben steht ein Pfarrer, 
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Namens Cupillas, und ein Kaplan, der sich 
Lamprecht nennt. Der Herr Pfarrer liegr mit 
seinen Kirchenkindern in einem ewigen Proceß' 
weil er seine fleischlichen Begierden nicht zu 
zähmen weiß, und hin und wieder erwas zu 
stark — in Familien eindringt, besonders wo 
es hübsche Weiber und Mädchen giebt, wo denn 
oft das Fleisch über den Geist siegt. Man er.' 
zählt sich hier skandalöse Geschichten von diesem 
Manne Gottes, und die ganze Gegend ist voll 
davon. Auch hat man schon mehreremal auf 
seine Absezung angetragen, allein er besizt ge­
wisse Knisse, wodurch er die Anträge seiner 
Feinde zu Schanden zu machen weiß, und er? 
hält sich noch immer in Amt und Würden. 
Sonst ist er in Gesellschaften ein jovialischer 
Mann, der kein Vergnügen mitzumachen ver­
schmäht, und eine Gesellschaft reckt lustig un­
terhalten kann. Der größte Theil der Einwoh­
ner dieses Städtchens ist dumm-katholisch, und 
dem abscheulichsten Aberglauben ergeben. Sie 
beschäftigen sich entweder mit dem Landbau, 
oder mit andern Gewerben. Die Juden trei-
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ben hier einen ansehnlichen Handel, besonders 
mit ungarnchen Weinen, die sie, troz der an­
gestellten Gränzjager, über die Gränze zu schlei­
chen wissen, ohne den Impost dafür zu bezah­
len. Werden sie einmal ertappt, so verlieren 
sle freilich ansehnlich; allein sie scheiyen so et­
was nicht sehr zu befürchten, denn ich habe sie 
oft sagen hören, daß dj? neue Einrichtung mit 
den Gränzjägern die ^ontrebande mehr befchüze, 
als unterdrüke, indem diese Leute für Geld und 
gute Worte manchmal ein Zluge zuzudrüken ver­
standen. 
Der Standesherr selbst residirt nicht hier, 
fondern auf einem alten Familiengute, das acht 
Meilen von hier entfernt ist, Nur zuweilen 
besucht er auf einige Wochen seine Hauptstadt, 
vnd läßt sich dann von Allen, die es wollen, 
die Lour machen, — Da ich nichts Gutes von 
ihm sagen kann, so schweige ich lieber; nach 
Art aller Menschen seines Gelichters, hat ein 
Junkerchen mehr Werth bei ihm, als ein ge­
scheuter Bürger, Sein Sohn und künftiger 
Nachfolger m der Herrschaft ist ein junger 
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Mensch, mit einem guten ehrlichen Herzen, hat 
aber nicht viel gelernt. Bei der Abwesenheit 
des Standesherrn verwaltet ein Inspektor die 
ökonomischen Angelegenheiten der Herrschaft; 
ein Mann, der ganz in den Geist seines Herrn 
einschlagt; der zwar mit strenger Gewissenhaft 
tigkeit seine Pflicht thut, sonst aber auch recht 
kanibalische Grundsäze hat. Er kennt kein 
Fünkchen Menschlichkeit, und geht mit den ar­
men Unterthanen so barbarisch um, als es nur 
immer die Geseze erlauben. In seinem ganzen 
Wesen herrscht eine gewisse Nauhheit, die eine 
Folge seines Geschäftes ist. In seinem Zimmer 
hängen ein paar Duzend Kantschuhe; diese wer­
den unter die Unte-raufseher vertheilt, und man 
sieht auf dem Felde meistentheils Jungen, die 
Mit ihrer Peitsche ohne Ursache auf die armen 
Tagewerker losschlagen. So geht es hier, so 
geht es überall in Oberschlesien, ohnerachtet der 
wiederholten kaiserlichen und königlichen Verord­
nungen, Der Geist der Despotie unterdrükt 
alles Menschengefühl; der Niedere bildet sich 
nach Pem Vorgefszten, und überall sieht man 
große und kleine Tyrannen, 
Ich würde dieses Städtchen sogseich verlas­
sen haben, hätte ich hier nicht so viele trefliche 
Menschen beisammen gefunden, die mich mit 
wahrer Herzlichkeit in ihre Mitte aufnahmen, 
und mir wochenlang die frohesten Tage ver­
s c h a f f e n .  D e r  b r a v e  R i t t m e i s t e r  H e y d e b r a n d t ,  
der wakre Rittmeister Qsiezky, die guten 
Kaufleute Lon icer und Beer, und mein bie­
d e r e r  u n v e r g e ß l i c h e r  J u s t i t i a r i u s  R i t t e r  —  
das alles sind Menschen, deren ich nie ohne die 
innigste Rührung, ohne die herzlichste Teil­
nahme gedenken werde. Diesen guten Menschen 
verdanke ich Frohsinn und jene sanften Gefühle 
für häusliches Glük in kleinen Familienzirkeln, 
die mir seit dieser Zeit so wünschenswerth er­
schienen sind. Eine musterhafte Einigkeit herrscht 
unter diesem treflichen Zirkel, und bald war ich 
ein Mitglied desselben. Vielleicht noch lange 
wäre ich es geblieben, hätte sich nicht ein fal­
scher, treuloser Mensch eingeschlichen, der mir 
für inniges Zutrauen Verrath gab, und mir 
den Aufenthalt in diesem Städtchen am Ende 
so zuwider machte, als er mir anfangs ange-
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nehm gewesen war« Ich nenne den Namen 
dieses Heuchlers nicht; er wird sich suhlen, 
wenn er dieses liest/ und beschämt schweigen! 
Verziehen sei ihm die Behandlung gegen mich/ 
so unmoralisch sie auch war; aber vergessen kann 
ich sie ihm nicht, besonders da ich durch dieselbe 
einen Jugendfreund, den braven, gurmüthigen, 
obgleich leichtsinnigen S" verlor, der sich durch 
die Ueberredungen dieses Menschen hinreißen 
ließ, und mir seine Freundschaft entriß. Guter 
Mensch, ich weiß, du hast mich noch immer 
lieb behalten, obgleich du dich von mir entfern­
test! Auch ich liebe dich noch; und wenn wir 
uns einmal in einer andern Gegend wieder se­
hen solten, so wird der alte Groll von uns 
beiden vergessen seyn, und wir werden uns 
brüderlich begrüßen! — 
Ehe dieser Mensch sich in unsern Zirkel 
drängte, waren wir ein Herz und eine Seele. 
Wir errichteten ein kleines Privottheater, und 
gaben dem umliegenden Adel und andern recht, 
lichen Leuten zuweilen kleine Vorstellungen. So 
w u r d e n  h i n t e r  e i n a n d e r  d e r  H e r b s t t a g ,  S i e g -
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f r i e d  v o n  L i n d e n b e r g ,  d i e  M ü n d e l ,  
die Erbschleicher und andere Srükke gege­
ben/ und der benachbarte Adel, der ohnehin zu 
den Bessern in Ober'ch^sien gerechnet werden 
kann, trug uns für die ihnen gemachten Ver­
gnügungen auf den Händen. Nach der Vor­
stellung ward gewöhnlich ein Ball gegeben, und 
hier fiel jeder Unterschied des Standes weg, 
und Menschen lebten unter Menschen gesellig 
' und vergnügt bei einander. Wie manches lie­
benswürdige Madchen lernte ich hier kennen; 
wie mancher brave Mensch schloß sich hier an 
mich an! Ach, es waren schöne Tage! ich werde 
sie nie, nie vergessen! Hier wurde ich wirklich 
an alle dem irre, was ich sonst nachrheiliges 
vom oberschlesischen Adel gehört hatte. Gewöhn­
lich war er mir als roh und ungebildet geschil­
dert worden, und ich fand sehr gebildete Leute 
unter demselben. Der brave Landeshauptmann 
von Strachwicz mit femer treflichen Familie 
hat mir manchen frohen Tag gemacht — ein 
Mann ohne Stolz, ohne Dünkel, voll warmen 
Eifers für das Gute, voll Gefühl für Freund­
schaft und Geselligkeit! —^ Ihm gleich kam an 
Biederherzigkeit und herzlicher Freundschaft der 
redliche Hauptmann von Dresler mit seiner 
sehr gebildeten und wissenschaftlichen Gattin. 
Diese Familie ließ mir die freundschaftlichste 
Aufnahme angedeihen, und oft habe ich mehrere 
Tage nach einander in ihrem Hause in der 
vergnügtesten Stimmung zugebracht. Auch dem 
rohen, wilden, aber ehrlichen und gutmüthigen 
Herrn von Kalkstein bin ich Dank für man-
che frohe Stunde schuldig, die ich in seinem 
Hause verlebt habe. Freilich giebt es hier auch 
Edelleute, die einen verdammt steifen und pe­
dantischen Ton annahmen, und nicht wußten, 
ob sie uns die Ehre ihres Zuspruchs geben sel­
ten, oder nicht; sobald wir das aber merkten, 
schlössen wir sie stillschweigend von unsern gesel­
ligen Freuden aus, und ließen sie auf ihren 
Gütern ihre Ahnenbilder angahnen, und für 
ihre Bauern neue Lasten erdenken. Wenn sie 
das wahrnahmen, erschienen sie ohne große Auf« 
foderung, und waren um den Finger zu wikeln«. 
Zuweilen haben wir uns in der Stille über dit 
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Karikaturen recht lustig'gemacht, die uns von 
dieser Seite aufstießen. ^ 
'Einige hundert Schritte hinter Loßlau liegt 
auf einer betrachtlichen Anhöhe die kleine deut­
sche Kolonie Dyhrngrund. Man genießt von 
hier einer trefiichen Ansicht der benachbarten 
Gegend, und das schmuzige Stadtchen nimmt 
sich von dieser Seite recht artig aus. Die Ko­
lonie selbst hat nichts bemerkenswertheS, außer 
daß mehrere Adliche hier kleine Häuser besizen, 
worauf sie vegetiren. Die evangelische Kirche 
bedarf norhwendig einer Verbesserung, wenn sie 
nicht in kurzer Zeit zusammenstürzen soll; denn 
sie ist nur von Fachwerk erbaut, inwendig abet 
recht artig. Indessen scheint die Grundherr-
fchaft nichts darauf verwenden zu wollen) und 
wer auf der Kolonie bequem und troken wohs 
nen will, muß sich selbst Rath zu schaffen su­
chen. Der Prediger an der hiesigen Kirche, eitt 
Pastor Naglo, ist ein guter, freundlicher, ge­
fälliger Mann, der ein sehr liebenswürdiger 
Gesellschafter, und ein braver praktischer Volks-
lehree ist. Auch b<i ihm habe ich frohe Stutt-
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den genossen; und ich danke ihm herzlich dafür! 
Sein Andenken bleibt mir ewig werrh, und es 
wäre mein sehnlicher Wunsch, daß er sich auch 
meiner mit all der herzlichen Freundschaft erin­
nern möchte, die ich immer für ihn behalten 
werde! — Und nun valete, ihr biedern Freun­
de, die ich in dieser kleinen Stadt und in der 
ganzen benachbarten Gegend zurükgelassen habe! 
Wiedersehen werde ich wohl Keinen von Euch in 
meinem Leben; aber ich werde Euch deshalb nicht 
vergessen, und dieß kleine Denkmal bin ich Eurer 
redlichen, uneigennüzigen Freundschaft schuldig. 
Von Loßlau aus machte ich verschiedene 
Ausflüchte in die nachbarliche Gegend, unter 
andern auch nach Tesche,,, Troppau und andern 
Städten, von denen ich Dir hier eine ober, 
fiächliche Ansicht gebe. Sorau liegt zwei 
Meilen von Loßlau, in einer erhabenen Gegend, 
und gehört zu der Herrschaft des Fürsten von, 
Anhalt-Pleß. Wenn ich den ganz artigen Ring 
ausnehme, der einige recht hübsche massive Häu­
ser und ein gurvs Rathhaus aufzuweisen hat, 
auch gewissermaßen gepflastert, ss fehlt es sonst 
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den übrigen Straßen der Stadt nicht allein an 
Schönheit, sondern sogar an aller möglichen 
Erträglichkeit» Auch nicht ein einziges Haus 
findet man, das einen erfreulichen Anblik ge: 
währte; alle Gebäude sind von Holz, schwarz 
und räuchrigt. Die Straßen sind enge, unge-
pflastert und so schmuzig, daß man im Kothe 
stekken bleiben kann. Einige Häuser haben so­
genannte Vorlauben, und es wäre zu wünschen, 
daß sie alle diese antike Bequemlichkeit hätten, 
so wäre wenigstens dem Straßenganger gehol­
fen. Vor allen Häusern sieht man die ekelhafc 
ten Ausgüsse, die einen abscheulichen Anblik ge­
währen. Ich würde dieser Stadt nicht gedacht 
haben, wenn sie nicht wegen ihrer schönen Tuch­
macherarbeiten einige Bekanntschaft verdiente. 
Die meisten Menschen beschäftigen sich mit der 
Verfertigung dieses Produkts, und treiben einen 
ansehnlichen Handel damit, indem sie weit und 
breit die oberschlesischen Jahrmärkte besuchen/ 
und ihre nicht ganz schlechte Waare um einen 
sehr billigen Preis verkaufe.«. Feine Tücher 
werden hier wenig gemacht, denn der meiste 
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Vertrieb ist auf den Bedarf des Bauern be­
rechnet./ und dieser k.inn feine Tücher nicht be­
zahlen. Doch habe ich auch schon recht hübsche 
Mittelgattungen gefunden/ die von dem klein-
ftadt'schen Bürger zu seiner Sonntagskleidung 
gekauft werden. Die hier wohnenden Juden 
handeln mit Materialien und Weinen, und es 
ficht in ihren Hausern eben nicht sehr reinlich 
aus. Hin und wieder treiben auch einige Ein­
wohner einen kleinen Handel mit Obst und 
Salz. Die Gegend umher ist nicht unange-. 
nehm. 
Die Herrschaft Rybnik ist ein königliches 
Amt / und wird von einem angesezten Oerono-
men/ der sich Oberamtmann nennt/ bewirth. 
schaftet. Ein großer Theil dieses Städtchens 
ist vor einigen Iahren niedergebrannt/ durch 
königliche Verordnung aber wieder verschönert 
aufgebaut. Deshalb hat das Städtchen ein 
sehr modernes freundliches Ansehen/ und die 
wenigen alten hölzernen Häuser nehmen von 
Jahr zu Jahr ab, und machen andern und 
bessern Gebäuden Plaz. Gepflasterte Straßen 
IV. (s) X 
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findet man außer dem Ringe auch noch wenige; 
> doch ist die eine Seite für die Fußgänger erha­
ben und ziemlich trotten. Man weiß nicht, 
was man sieht, wenn man an eine Menge 
schwarzer Schmuzlöcher gewöhnt ist, und nun 
in die breite Straße des freundlichen Stadt­
chens hineinfährt» und überall Wohlstand, Rein­
lichkeit und Thätigkeit bemerkt. Die schöne 
neuerbaure evangelische Kirche, und gleich hin­
ter derselben das trefiiche Schloß, fallen gleich 
keim Eingange in die Augen. In einem Theil 
des Schlosses wohnt der Qberamtmann mit sei­
ner Famile, den übrigen Theil bewohnt eine 
Invalidenkompagnie, die, unter der Aufsicht 
eines Majors, daselbst hauset. Die Anlagen 
im Schlosse sind allerliebst, allein sie werden 
gegenwartig nicht benuzt, und verderben unter 
den Händen von Menschen, die damit nicht um­
zugehen wissen. Auch der schöne und große 
Garren verwildert von Jahr zu Jahr immer 
mehr. Die Kirche ist zwar klein, gewahrt aber 
ein freundliches Ansehen, und ist für die un­
bedeutende evangelische Gemeinde groß genug. 
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Der hier angestellte Prediger Klaar ist ein 
praktischer Volkslehrer, der unweit mehr Gutes 
stiftet, als mancher deklamatorische Kanzelredner, 
der seine Phrasen auswendig lernt, und im Le­
ben und Wandel gerade das Gegentheil von 
dem ist, was er lchrt. In seinem Privatum« 
gange ist er ein freundlicher, gefälliger, edler 
Mann, der seinem Freunde gastfrei Herz und 
Küche öffnet, und redlich das Wenige theilt, 
was ihm sein kleines Einkommen übrig laßt; 
denn, beiläufig gesagt, ist die Besoldung der 
evangelischen Prediger in diesem polnischen Win­
kel äußerst schlecht; sie sind größtenteils auf 
eigenen Akker.ertrag angewiesen, und ein recht­
licher Mann schämt sich, von seinen armen 
Pfarrkindern die Gebühren einzufodern, wozu 
ihn die Gefeze berechtigen; er behilft sich lieber, 
und erläßt da seine Federung, wo er sieht, 
daß es Eeufzer und Thränen kostet, ihn zu 
befriedigen. So machen es die Herren freilich 
nicht allenthalben; denn gewöhnlicherweise haben 
sie den Grundsaz: xereat mundus, et nv8 
jusütiaAber hier weichen die braven Prediger 
X 2 
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sehr oft von dem Lieblingssprnche ihrer Herren 
Confratres ab, und ehren die Billigkeit mehr, 
als ihr Recht. So macht es auch der brave 
Prediger in Rybnik, daher wird der Mann nie 
Reichthüm oder vielmehr Geldsäkke sammeln, 
aber ein Schaz wird Hm nicht entgehen, der 
ihn hoch , hoch über seines Gleichen erhebt -
Bewußtftyn und Seelenruhe. —>' Dieses Gluk 
genießt er denn auch je;t schon; ir lebt ruhig 
und zufrieden; und wenn ich meinen ehrlichen 
biederherzigen Freund im Kreise seiner guten 
Eltern, die er kindlich pflegt, sizen sah, dann 
dacht» ich oft bei mir selbst: ivie beneidenswerth 
das Lovs dieses Edeln ist, den ein schönes Be­
wußtftyn durchs Leben leitet, indeß mehrere sei­
ner Mitbrüder, mitten unter Geldsäkken, seuf­
zen, und keine Ruhe finden, weil sie dieselbe 
dort suchen, wo sie nie, nie zu finden ist! — 
Volkslehrer zu seyn, ist ein hoher Beruf; Heil 
Dem, der sein Ziel nicht aus den Aug^n läßt! 
Eine unerschöpfliche Quelle von Freuden und 
Segnungen für sich und Andere kann er sich 
selbst eröffnen! Nur mußte der Staat auch 
325 
das Seinige dazu thun, daß dieser hohe Beruf 
nicht vereitelt würd?. Hinweg mit allen den 
sogenannten Akzidentien, worauf dieser Stand 
angewiesen ist, mit Copulations-, Beicht-, Tauf-
und Begräbnißgebühren! Diese Anweisungen 
machen den Prediger gewöhnlich hart gegen 
menschliches Leiden, und er muß es zum Theil 
werden, wenn er nicht hungern will! Sollen, 
jene Gefälle durchaus entrichtet werden, so 
.könnte sie ja der Staat einziehen, und dadurch, 
nach und nach einen Fond zur bessern Besol­
dung der Geistlichkeit einrichten. Der Prediger, 
muß schlechterdings einen siren^Gehalt gemessen, 
der ihn für Nahrungssorgen sichert. Geldsgkke 
darf er nicht aufhäufen, sber er muß so, viel 
haben, daß er mit den Seini.gen nicht zu dar­
ben nöthig hat. Nur in diesem Fall kann 
der Prediger Nuzen stiften, wenn er selbst will. 
Er hat, was er bedarf, mithin kann er überall 
als tröstender Freund,, nicht als unerbittlicher 
Gläubiger, erscheinen! Der gemeine Mann 
wird sich ihm herzlicher nahern, weil er nicht 
fürchten darf, daß ihn diese Annäherung seinen 
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lezten Groschen kostet! Welch ein ungemeiner 
in die Augen fallender Vortheil könnte hieraus 
erwachsen! Die Prediger würden sich nicht ein­
ander den Rang ablaufen, um Beichtkinder zu 
gewinnen; nein, sie würden nicht nöthig haben, 
einen gleisnerischen Heuchelschild auszustehen, 
um dadurch irgend einen Gewinn zu erhaschen; 
sie würden brüderlich bei einander leben, und 
nicht einander heimlich verfolgen; sie würden 
und müßten Gutes thun, denn der Staat 
selbst hätte sie dazu verpflichtet. Wer dem An­
dern seinen Trost, seinen Beistand versagte, weil 
er nichts durch ihn gewinnen kann, der müßte 
fort von seinem Amte, hinausgestossen aus dem 
ehrenvollen Posten, den er schändete; müßte die 
Strafe eines widerspenstigen Unterthans dulden, 
der gegen die Geseze sündigt. Ein paar Bei­
spiele solcher Strenge würde die geistlichen Sün­
der zurükschrekken, und die Bessern mulhig ma­
chen in ihret Arbeits Man würde Mehr Tä­
tigkeit sehen; denn ein Jeder müßte, wenn 
er auch nicht wollte! Man würde nach und 
nach die Heuchler, die Schwärmer, die Schein­
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heiligen verbannen, auf die man ein genaues 
Auge haben mußte, und so würde es vielleicht 
möglich werden, daß dieser Stand zu seiner 
alten ursprunglichen Reinigkeit und Ehrwürdig-
kei> zurülkehren könnte, die er jezt durch die 
Smder und Pharisäer, die sich darin einge-
schlichen haben, verloren hat. — Ist die Aeus-
serurg Chimäre? Ich weiß es nicht; aber ich 
kann es nicht glauben! Warum selten wir 
nicht die Hoffnung fassen, daß ein in der posi­
tiven Welt so nothwendig gewordner Stand, 
der immer unter den Sündern und Thoren noch 
ehrenvolle Mitglieder aufweisen kann, seine mo-
' ralische Tendenz wieder erhalten könnte, wozu 
er nach der ersten Einrichtung bestimmt war? 
Es ist hier nicht der Ort, alles dieses weitläuf-
tiger auseinander zu sezen; deshalb begnüge ich 
mich mit diesen kleinen hingeworfenen Bemer­
kungen. — Die katholische Kirche in Rybnik 
liegt außerhalb der Stadt auf einer Anhöhe, 
welche die umliegende romantische, obgleich et­
was sandigte Gsgend beherrscht, Sie ist eine 
Art von Notunda, hat aber nur einen kleinen 
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Umfang, und außer den gewöhnlichen Spiele-
reien in den katholischen Gotteshäusern, nichts, 
!vas die Neugierde befriedigen kann. Die Mi­
sten Einwohner sprechen deutsch. 
F r e y s t a d t  i s t  s c h o n  ö s t e r r e i c h i s c h ,  e i n  k l e i ­
nes Sradrchen, das an der.Olsa liegt. Dieser 
Fluß ist klein, aber reissend. Er entspriigt in 
den Technischen Gebirgen, in der Gegend des 
Passes von Iablunka, läuft einige Meiler weit 
fort, und verbindet sich in der Nähe des Städt­
chens Oderberg mit der hier noch kleinen Oder. 
So unbedeutend dieser Fluß auch gewöhn ich ist, 
so bedeutend wird er im Frühjahr, wenn der 
Schnee in den Gebirgen schmilzt, oder große 
Regen daselbst fallen. Dann strömt er mit ra­
sender Gewalt einher, und richtet nicht selten 
in der umliegenden platten Gegend große Ver­
wüstungen an. Das Städtchen mit der umlie­
genden Gegend ist eine Minderheirschaft, die 
einer adlichen Familie gehört. Es ist recht ar­
tig gebaut, und hat ein sehr hübsches Schloß. 
Die Einwohner treiben starke Weberarbeiten, 
womit sie die benachbarte Gegend, und selbst 
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einen Theil von Mähren und Oberschlesien ver­
sorgen. 
B i l i z  i s t  e i n e  G r ä n z s t a d t  z w i s c h e n  S c h l e ­
sien und Gallizien. Sie giebt eiliem kleinen 
Fürstenthume den Namen, das mit der Herr­
schaft Ploße und dem Fürsteitthum Teschen zu-
sammengränzt. Franz der Erste erhob dies 
Landchcn zu dieser Würde, da es vorher nur 
eine Minderhe^'schaft 'gewesen war. Biliz selbst 
ist ein artiges, nettgebautes Städtchen, und 
hat metstesitheilg deutsche Einwohner, von denen 
sich der größte Theil mit der Verfertigung gro­
ber Tücher beschäftigt. Alle ihre Arbeiten wer­
den in dem benachbarten panischen Städtchen 
Biala abgesezt, wo ein sehr ansehnlicher Com-
misilonvhandel nach Polen damit getrieben wird; 
deshalb ist der Handelsverkehr in diesem Städt­
chen nicht ganz unbedeutend, und man merkt 
es auch der Wohlhabenheit der Einwohner an, 
daß ihre Aussichten weiter, als auf den bloßen 
Ertrag ihres Feldes gehen. Bei dieser Stadt 
strömt die kleine Biala vorüber, die aus dem 
benachbarten Teschnergebirge ihren Ursprung 
nimmt, und sich einige Meilen oberhalb de^ 
Stadt mit der Weichsel verbindet. > Die Ge« 
gend umher ist, wie alle andere in dieser gebir-
gigten Landschaft, äußerst romantisch und man­
nigfaltig. 
T e s c h e n ,  d i e  H a u p t s t a d t  e i n e s  H e r z o g ­
thums gleichen Namens, das, eingeschlossen von 
mächtigen Gebirgen, dem Hause Oesterreich als 
eine schürende Vormauer, gegen die Unterneh­
mungen Preußens auf Ungarn, dient, und das 
der Kaiser, wenn er sein ganzes übriges Schle­
sien aufopferte, vielleicht am hartnäkigsten ver­
teidigen würde, weil hier beiden Staaten eine 
natürliche Gränze gezogen ist. Es wird von 
Polen, Mähren, Ungarn und dem preussischen 
Oberschlesien begränzt, ist aber von allen diesen 
Ländern durch ein hohes majestätisches Gebirge 
abgesondert, das mit den Karpathen in Verbin­
dung steht und die reizendsten Ansichten darbie­
tet. In diesem Gebirge wohnen die Corallen, 
ein wildes, rohes, unkultivirtes Volk, das nur 
so viel Umgang mit dem benachbarten platten 
Lande unterhalt, als es zu seinem Bedarf nö-
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thig hat; aber seine eigenthümlichen Sitten, Le­
bensart und Sprache beibehält. Sie haben 
einen starken Körperbau, und ein furchtbar-
wildes Ansehen. Von sittlicher Bildung wissen 
sie nicht viel; sie rauben und stehlen, und ver-° 
theidigen das Gestohlne mit aller erdenklichen 
Entschlossenheit. Sie kennen jeden Paß, jeden 
Schlupfwinkel im Gebirge, und sind daher auch 
schwer zu verfolgen. Sie wohnen entweder in 
kleinen, selbst erbauten Hätten, oder in Löchern 
in der Erde. Zu Hause beschäftigen sie sich 
mit der Jagd, ihrem einzigen und größten 
Nahrungszweige. Gegen Jeden, der sie auf« 
sucht, sind sie wild, unfreundlich und ungesel' 
lig. Ehemals waren sie als starke l^ontreban-
diers bekannt, und noch jezt treiben sie, obgleich 
weit heimlicher, dieses Geschäft, seitdem man 
sie von allen Seiten eingeschränkt hat. Aber 
nur noch vor zwanzig Jahren drangen sie in 
großen Haufen, deren Anzahl mehrere Hundert 
ausmachte, in die preussischen Befizungen mit 
ihren Contrebandewaaren, besonders mit Salz, 
ein, widersezten sich den ihnen sich entgegenstel? 
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lenden königlichen Zollbeamten, mißhandelten, 
tödteten sogar viele, und brachten es endlich 
dahin, daß ganze militairische Corps aussäen 
mußten, um sie zur Ruhe zu verweisen. Jezt 
hat man nichts mehr von ihnen zu befürchten, 
auch sieht man sie nur äußerst selten, und im­
mer einzeln. Preußen und Oesterreich haben 
gemeinschaftliche Maßregeln genommen, die diese 
wilden Bergbewohner in ihr-e Schlupfwinkel zu-
rükgescheucht, und sie unschädlich gemacht ha­
ben. Die Hauptstadt Teschen ist ein zwar 
hin und wieder verfallener, aber noch immer 
ansehnlicher Ort. Rund um die Stadt her 
lauft eine Mauer nach alter Art. Die Stras­
sen sind Zum'Theil recht hübsch, und hin^ und 
wieder sieht man einige moderne Gebäude, die 
neben alten halb verfallenen Wohnungen stehen. 
Das Schloß ist ein altgothisches Gebäude, be­
rühmt wegen des im Jahr 1779 geschlossenen 
Friedens, wodurch der bairischs Erbfolgekrieg 
sein Ende erreichte. In der Stadt selbst giebt 
es zwei Mönchsklöster, die recht hübsch erbaut 
sind. Die Pfarrkirche ist ein großes antikes 
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Gebäude, mit verschiedenen schönen Architektu­
ren, Gemälden und andern alten Kunstsachen 
verziert. Aus dem ehemaligen Iefuiterköllegium 
ist jezt eine trefliche Schulanstalt gemacht-wor­
den. Die Evangelischen haben hier sine soge­
nannte Gnadenkirche > über beileibe nicht in der 
Stadt, Las wä^e "Entheiligung des rechtgläubi­
gen katholischen Gottesdienstes, sondetn am 
äußersten Ende der'Vorstadt, wo ihnen auch 
der Kaiser Joseph, der überhaupt' alles das 
Gute bewirkte, was man noch im Oesterreichi­
schen bemerkt, eine Schule anzulegen erlaubte. 
Uebrigens treibt die Stadt auch einen ansehnli­
chen Handel, besonders mit Wachs---Honig und 
Wein, Tuch, Wolle und Leder. V?n den drei 
lezten Artikeln wird in der S5adt -selbst ein an­
sehnlicher Theil verarbeitet und verfertigt; das 
übrige kommt aus JnnerZsterreich und geht von 
hier nach Polen. Man sieht es an mehreren 
Ueberbleibsekn, daß Teschen ehemalz einen weit 
größern Umfang, als heut zu Tage, gehabt ha­
ben muß; auch - ist es zu glauben, daß das 
Schloß, welches jezt auf einer Anhöhe außer­
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halb derselben liegt, ehemals mit derselben in 
Verbindung gestanden hat; wenigstens sind die 
Vorstädte giößer gewesen, als sie jezr sind. 
Ueber reizende Anhöhen, zum Theil aber 
auch über wilde Gebirgsstrekken, die in die 
Wolken hinanstarren, und sich dem Auge in 
ihrer ganzen schreklichen Größe darstellen, kommt 
m a n  z u  d e m  r e i z e n d  g e l e g e n e n  S t ä d t c h e n  J a -
blunka, das einen Paß in die Karpathen und 
nach Ungarn öffnet. Diesen Paß beschüzt hier 
ein Felsenschloß, und weiterhin die berühmte 
Iablunkerschanze. Das Städtchen selbst ist of­
fen, und verdient der Bemerkung nicht. Aber 
die Gegend umher ist romantisch-wild, und bie­
tet die mannigfaltigsten Abweselungen dar. Ich 
gebe es gerne zu, was man behauptet, daß 
dieses Gebirge alle die Schönheiten nicht aufzu­
weisen hat, die man im Riesengebirge antreffen 
soll; aber wer deswegen kalt bei diesen Wun­
dern der Nätur vorübergehen wolte, der würde 
sehr unrecht thun. Mannigfaltig hat sich der 
Weltenschöpfer in der ganzen Narur offenbart, 
aber näher scheint man dem Urheber des Welt­
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alls zu seyn, wenn man von Bergen Hera?/ 
deren Gipfel zuweilen die Wolken bedeken, auf 
das Wundermeer blikt, das sich zu unfern 
Füßen öffnet; um und neben sich Schrekken 
mit den mannigfaltigsten Schönheiten gepaart 
sieht, und die kolossalischen Mauern betrachtet, 
die himmelan starren, und in ihrer stolzen Ruhe 
aller VcrheerungSwuth der Menschen ein Ziel 
bieten! Und das ist hier der Fall; man darf 
in Wahrheit nicht weit suchen, um schöne Par­
teien aufzufinden, so wenig wie man Schrek-
kensszenen, die sich überall unter den romanti­
schen Herrlichkeiten von selbst darbieten, mit 
Mühe aufzusuchen braucht. Ich bin einige der 
um Jablmika liegenden Felsen erklettert; allein 
so romantisch-schön auch die Ansicht war, so 
genügte sie doch meiner Erwartung nicht, weil 
die sie umgebenden Felsen größtenteils von ei­
ner beträchtlicher» Höbe waren. Doch genoß 
ich von einer dieser Anhöhen einer treflichen 
Uebersicht eines Theils des schönen fruchtreichen 
Schlesiens. Gerne wäre ich tiefer in diese 
Wunderwerkstatt der Natur eingedrungen, hätte 
ich nach meiner eigenen Willkühr verweilen kön» 
neu. Aber ich hing von Umständen außer mir 
ab, und diesen mußte ich nachgeben, und Ver­
zicht thun auf eins nähere, vertraulichere Be­
kanntschaft mit diesen majestätischen Gebirgen. 
F r i d e k  h e i ß t  d a s  S t a d t c h e n ,  i n  d e s s e n  
Nahe, eurem kleinen unbedeutenden Bache 
gleich, die nachher so schissreiche.Oder entspringt. 
Mitten in einem großen Walde, d?r zwischen zwei 
Dörfern liegt, nimmt sie an dem Fuße einer 
betrachtlichen Anhöhe ihren Ursprung, und lauft 
dann, der Lange nach, durch Schlesien, die 
Mark Brandenburg und Pommern hin, bildet 
bei Stettin einen großen See, strömt durch die 
beiden Haffe, und ergießt sich endlich in drei 
Armen in das baltische Meer. ^.Dieser merk, 
würdige Strom wird schon ohniveit Rattibor 
schiffbar, wo er schon eine ansehnliche Breite 
gewinnt, und mcistentheils hohe und sehr ro­
mantische Ufer bildet. 
T r o p p a u ,  d i e  H a u p t s t a d t  d e s  F ü r s t e n ­
thums gleichen Namens, das der Fürst von 
Lichrenstein, als Vasall des österreichischen Hofes, 
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beherrscht. Doch steht ein kleiner Theil dieses 
Fürstenthums, der diesseits der Oppa gelegen 
ist, unter preussischer Oberhoheit. So gehört 
das Schloß von Oderberg, nicht die Stadt, 
nebst Fulrschin, Bennesch^u und andern Städt­
chen, zum preussischen Schlesien. Erst ohnweit 
Troppau, etwa in einer Entfernung von einer 
halben Meile, fängt mit der Hauptstadt das 
kaiserliche Gebiet an. Troppau selbst ist eine 
der schönsten und größesten Städte in Ober-
schlesien; man findet hier einige Palläste, die 
in Berlin und Wien ihren Rang behaupten 
würden; die Straßen sind breit und ganz vor-
treflich gepflastert; überall sieht man herrliche, 
moderne Gebäude, und eine Menge treflicher 
Kirchen. Die Stadt hat ihre gegenwärtige 
Verschönerung einer großen Feuersbrunst, die 
im August des Jahrs 1758 ausbrach, zu dan­
ken. An diesem schreklichen Tage wurde fast 
die ganze Stadt in einen Aschenhaufen verwan­
delt, und von ohngefähr sechshundert Häusern 
und "einigen zwanzig Kirchen blieben nur höch­
stens hundert alte Gebäude und ein paar Kir-
IV. (2) V 
3 3 8  
chen von der wüthenden Flamme verschont. 
Maria Theresia, Josephs würdige Mutter, gab 
zum Wiederaufbau der Stadt ansehnliche Sum­
men her, und aus dem rauchenden Aschenhügel 
trat nach und nach eine verschönerte Stadt her« 
vor, wie sie gewiß in Oberschlesien nicht mehr 
angetroffen wird. Unter den neuern Kirchen 
zeichnet sich an Eleganz, Reichthum und Würde 
die ehemalige Iesuitenkirche aus, und das die­
sem Orden sonst so anklebende Verzierende und 
Bombastische fällt in diesem Gotteshause so 
ziemlich weg, ohnerachtet man nicht ganz darauf 
Verzicht gethan hat. Auch einige andere Kirchen 
und Kloster sind sehr artig, und enthalten man­
che Merkwürdigkeit, die einer nähern Aufmerk­
samkeit würdig wären, ohnerachtet ich mich, 
wegen mehrerer Verhinderungen, gcnöthigt sah, 
darauf zu renonciren. Die beiden Marktplaze, 
oder, wie man sie hier zu Lande nennt, Ringe, 
sind schön und groß, und prangen mit einer 
M e n g e  s c h ö n e r  G e b ä u d e .  D a s  S c h l o ß  b a r  z w a r '  
einen ansehnlichen Umfang, will aber sonst nicht 
viel s"3en. Die Buchhandlung, welche hier 
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crablirt ist, stellt eine Menge Romane aus der 
Wiener und Prager Fabrik aus, auch mehrere 
erbärmliche Nachdrüke der Spießischen, Isländi­
schen, Schillerschen und Kozebueschen Schriften, 
sonst aber findet man von der neuen Literatur 
äußerst wenig, außer hin und wieder eine elende 
Apologie des Wiener KabinetS und der militai-
rischen Unternehmungen desselben, die mit fre­
cher Stirn die unverschämtesten Lügen verkün-
diget, und ein stinkendes Lob enthält, das selbst 
den Oesterreichern, diesen sonst so unwandelbaren 
Patrioten, zuwider ist. Zur Zeit der Messe, 
die hier zweimal des Jahrs gehalten wird, er­
scheinen Kaufleute aus allen andern Gegenden 
Oesterreichs und Preußens, und heerdenweise 
kommen dann die preussischen Schleper herüber, 
um, troz dem Verbot ihres Hofes, daselbst al­
lerlei Fabrikwaren einzukaufen, die freilich nicht 
von größerm Werth als die preussischen, aber 
doch — ausländisch sind. Man schleicht sie in 
ansehnlicher Menge ins Land ein, und versteht 
es meisterlich, die Gränzjager und herumvagi-
lende Acrisebeamte blind zu machen. Zu die-
P 2 
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ser Zeit kommen auch Buchhändler aus andern 
Gegenden Oesterreichs nach Troppau, und stellen 
ihre literarischen Waaren aus. Allein im Ganzen 
ist es Gassenkehrigt aus der literarischen Welt; 
denn das meiste wirklich Schöne, wenigstens 
Lesbare, ist durch wiederholte Befehle des Hofes 
verboten worden. Es war gerade Meßzeit, als 
ich da war,'und ich verweilte mich mehrere 
Stunden lang in den Buchläden; allein man 
findet nichts, das der Mühe des AufHaltens 
werth wäre. Die Oesterreicher selbst fühlen das 
Drükende dieses Verbots: „ Wir werden Hal­
ter," sprechen sie, „nicht deshalb unserm 
Kaiser untreu werden, wenn er uns auch 
das dumme Mschmiere zu lesen erlaubt, das 
im Auslande gegen unsre Regierung fabrizirt 
wird. Wir bekommen doch wenigstens ein Ein­
sehen in die Sache, und wissen, was dran ist, 
statt daß wir jezt, da das Gute mit dem 
Schlechten zugleich verdammt ist, wie dumme 
Jungen da stehen, die sich nicht verantworten 
können, wenn'S gilt!" — So habe ich meh­
rere, und zwar sonst sehr wakre unbestechliche 
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Patrioten sprechen hören; und es ist auch nicht 
anders möglich, der herrschende Geistesdruk 
muß am Ende einen noch so regen Patriotis­
mus kalter und bedächtlicher machen. An den 
unfinnigen faden Romanen, die Jahr aus Jahr 
ein in allen kaiserlichen Buchhandlungen erschei­
nen, und sich an Unsinn einander zu übertref­
fen suchen, kann ein vernünftiger Mensch un­
möglich Geschmak finden. Und andere bessere 
Geistesgenüsse sind verboten. Schriften, die nur 
um ein Haarbreit von der berühmten Politik 
des Wiener Kabinets abweichen, sind verbannt;^ 
was sollen also Manner thun, die nicht in der 
Literatur zurükbleiben, sondern mit der Zeit 
mitgehen wollen? Sie müssen betrügen, und 
sich den Genuß heimlich zu verschassen suchen, 
den ihnen eine wunderliche Fürstenlaune wider­
rechtlich verbietet. Es werden daher überall im 
Oesterreichischen Schriften gelesen, deren Ver­
fasser, wenn er im Lande lebte, ohne Verant­
wortung zum Schiffszichen auf der Donau ver­
d a m m t  w e r d e n  w ü r d e  —  m a n  f i n d e t  h i e r  d a s  
n e u e  g r a u e  U n g e h e u e r ,  d i e  G e i ß e l ,  
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d i e  S c h i l d w a c h e ,  P o s s e l t S  A n n a l e n  
und mehrere dergleichen Zeitschriften, die ver­
schlungen werden, ob man sie gleich einander 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit anver­
traut. Und indeß man Schirachs erlaubtes 
politisches Journal, Girtanners und die Wiener 
Zeitschrift mit der gehörigen Verachtung brand­
markt, und des Lesens nicht einmal würdigt, 
fallt man begierig über die neuen Erscheinungen 
her, ärgert sich über den Trug der erhaltenen 
Berichte, lächelt über die öftern Übertreibun­
gen zum Vortheil des Nepublikanismus, mit 
dem es überhaupt nicht mehr recht fort will, 
und bleibt, troz all den Aufrufungen, Betheu­
rungen und bezaubernden Ansichten, die man, 
wie in einer Interna msZica, den Leuten be­
schauen läßt, was man vorher gewesen, ein 
wakrer österreichischer Patriot! 
Der Kaiser solte also immer den Leuten die 
Freiheit lassen, zu lesen, und allenfalls auch zu 
reden und zu schreiben, was sie immer wolten. 
Dadurch würde er keine Revolutionsgrundsäze 
befördern, so wenig wie er sie durch die ge­
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genwartigen Verbote verhindern kann. Mag 
doch ein Jeder von der Staatsverfassung, von 
König, Minister, Geistlichkeit und andern 
Standen schwazzen, so viel er will, wir lächeln 
allenfalls darüber, wenn es wizig —, ärgern uns, 
wenn es dumm ist, aber wir werden wahrlich 
keine Proselyten seines Glaubens! In wenig 
Tagen ist da" Neueste nicht mehr neu, und 
wir bleiben ruhig beim Alten. Das hat denn 
auch die preussische Regierung eingesehen, und 
der Preß-, Schreib - und Denkfreiheit die un­
würdige drükende Fessel abgenommen. In allen 
Lesebibliotheken finden wir die ärgsten exaltiren-
den Schmähschriften; wir lesen sie, aber es 
fällt uns nicht ein, dem Verfasser unbedingt 
Recht zu geben, noch weniger ihn für einen 
Revolutionsprediger zu halten, der uns bekeh­
ren wird. Wir denken an keine Staatsum-
wandlung nach französifchem Zuschnitt, und 
Friedrich Wilhelm sizt ruhig, und von 
seinen Unterthanen geliebt, auf seinem Throne! 
Möchte es doch im Oesterreichischen auch bald 
s o  w e r d e n ;  a b e r  d i e  T h u g u t S ,  H o f m a n -
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n e r ,  H a s c h k a ' s  u n d  C o n s o r t e n  m ü ß t e n  e r s t  
ihren Einfluß verlieren, wie bei uns die W 5 li­
t t  e r e  u n d  B i s c h o f s  w e r d e r ,  —  
Das Theater zu Troppau ist ein kleines, 
aber nettes Gebäude, das recht artig eingerich­
tet ist. Ein gewisser Hornung, der mit sei­
ner äußerst mittelmäßigen Gesellschaft diese Ge­
genden bereiset, hält sich hier einig? Monate 
im Jahr auf, und giebt Schau-, Lust- und 
Trauerspiele, auch beliebte schikanedersche Hpern, 
die hier, wie überall, vermuthlich ihres großen 
Unsinns wegen, allgemeines Glük machen. Schon 
was ich von dieser Gesellschaft hörte, machte 
Mich eben nicht neugierig, sie zu sehen, beson­
ders da ich meine Zeit angenehmer in Gesell­
schaft der jovialischen, gutmüthigen und gast­
freundlichen Troppauer hinbringen konnte. Ich 
habe hier sehr viel gute Menschen angetroffen, 
in deren Zirkel ich mich recht behaglich fand. 
Sind sie auch hin und wieder in der Geistes­
kultur einigermaßen zurük, so ersezen sie diesen 
Mangel durch ein gefälliges Aeußeres, und durch 
einen höchst angenehmen, interessanten Umgang. 
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Der in den kleinern Städten Oesterreichs herr­
schende Stolz fällt hier so ziemlich weg, und 
findet sich höchstens nur bei einigen vornehmern 
Familien, die sich höher dünken, als die übri­
gen, und ein gewisses nasenrümpfendes Air an­
nehmen. Die gebildete Bürgerklasse hingegen 
ist äußerst zuvorkommend und liebenswürdig in 
ihrem Betragen. Dem Anscheine nach ist hier 
bei den meisten Einwohnern ein gewisser Wohl­
stand herrschend, der sich überall äußert. Sie 
essen und leben gut; auch der gemeinste Bürger 
trinkt bei Tische seinen Oesterreicher Wein. Ihre 
Kleidung ist mehr luxuriös, als armselig-ökono­
misch. Die Madchen sind fast durchgängig von 
auffallender Schönheit, im Umgange gute harm­
lose Geschöpft, die sich sehr gefallig und ohne 
die ängstliche Steifheit benehmen, die den preus­
sischen kleinstädtischen Damen so eigen ist. Sie 
lieben Tanz, Gesang und freie Lebensart; zur 
Koketterie neigen sich besonders die verheirate­
ten jungen Damen ein wenig stark. Den Ab­
wechselungen der Mode' huldigen sie mit eben 
solcher Ergebenheit, als die ganze übrige Da­
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menwelt. Auf den gesellschaftlichen Spazier­
gängen sieht man sie gewöhnlich mit lebhafter 
Freude umherhupfen, und man wird selbst ver­
leitet, allen Grillen gute Nacht zu sagen, wcn)l 
man sich von diesen harmlosen guten Geschö­
pfen umgeben sieht. Das Kropfartige bei den 
Männern und Weibern findet man hier weit 
weniger, als in Tefchen und den übrigen Ge­
birgsgegenden ; doch ist es auch hier bei man­
chem schönen Gesichre anzutreffen, aber eS ent­
stellt sie nicht, und die damit Behafteten wissen 
es auf gewisse Weise weniger bemerkbar zu ma­
chen. Das gemeine Volk ist der Bigotterie 
sehr ergeben; ein Fehler, den man auch allen­
falls der vornehmern Klasse nicht mit Unrecht 
zur Last legen kann. Pfaffen sind daher in 
Menge vorhanden, und stehen noch immer im 
bedeutenden Ansehen. Sie drängen sich in Fa­
milien, und spielen oft den Eheteufel mit glük-
lichem Erfolg. Wo man sie nicht duldet, da 
benuzen sie ihre geistlichen Waffen, und verste, 
hen es meisterlich, Verdruß und Zwietracht zu 
befördern» Doch giebt es auch unter ihnen 
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einige kluge Köpfe, die sich den jesuitischen 
Grundsaz zu eigen gemacht haben: im Norhfall 
A l l e s  z u  s c h e i n e n ,  u n d  n i c h t s  z u  s e y n !  —  
Die Spaziergänge um und in der Nähe der 
Stadt sind von der einen Seite, besonders nä, 
her nach den Gebirgen hin, recht artig; vorzüg­
lich empfehlen sich einige neue Anlagen, zum 
Beispiel: der fürstliche Garten und das Schieß­
werder. Von der preussischen Seite hingegen 
hat die Stadt eine größtenteils verwilderte 
und sandigte Gegend, welcher interessante Par­
teien gänzlich mangeln, daher man auch von 
dieser Seite nicht ohne Mißbehagen in Troppau 
einfährt, sich aber wohlthätig getäuscht findet, 
wenn man die andern Gegenden um die Stadt 
kennen lernt, wo Natur und Kunst alles ge-
than haben, um den dafür empfänglichen Be­
wohnern die reichsten und mannigfaltigsten Ge­
nüsse zu schenken. 
I ä g e r n d o r f ,  e i n  F ü r s t e n t h u m ,  d a s  e b e n ­
falls getheilt, und die Hälfte desselben im Frie­
den zu Breslau der Krone Preußen abgetreten 
ist, liegt längs der Mährischen Glänze, und 
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machte ehemals einen Theil des Fürstenthums 
Troppau aus. In der Folge aber wurde es 
davon abgerissen, und in ein eigenes Herzog­
tum venvqndelt, das seine besondere Fürsten 
aus dem Hause Teschen erhielt. Durch ein 
Testament des lezten Herzogs fiel dieses Für­
stenthum dem Hause Brandenburg zu, und 
blieb einige dreißig Jahre unter 'dieser Herr­
schaft. Nun brachen aber die böhmischen Un­
ruhen aus; mit Genehmigung der Stande ward 
der unglükliche Thurfürst Friedrich von der Pfalz 
zum Könige anerkannt, und Markgraf Georg 
von Brandenburg hielt es aus Staatsursachen 
für politisch-klug, sich in diesen mißlichen Han­
del zu mischen, und auf die Seite des neuen 
höhmischen Königs, zum Nachtheil des österrei­
chischen Hauses, zu treten. Der dreißigjährige 
Krieg sezte den Kaiser wieder in den Besiz von 
Böhmen. Friedrich von der Pfalz verlor nicht 
allein sein neues Königreich, sondern auch seine 
Erblander, und Churfürst George von Bran« 
denburg fiel in die Reichsacht. Damals ward 
ihtn auch das Fürstenthum Iägerndorf genom­
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men, Und der Fürst Lichtenstein ward Herr des- -
selben. Man protestirte dagegen von branden­
burgischer Seite eine lange Zeit, bis endlich die 
Streitigkeiten unter dein Churfärsten Friedrich 
Wilhelm dahin beigelegt wurden, daß derselbe 
zum Schadenersaz für Iägerndorf den schwidusi-
schen Kreis in Niederschlesien erhielt. Dennoch 
aber blieb Iägerndorf ein beständiger Zankapfel, 
und die erste Ursache, die König Friedrich dett 
Zweiten bewog, auf einige Distrikte von Schle­
sien Anspruch zu machen. Man wolte feine 
Ansprüche in Wien nicht aberkennen; aber als 
unwiderlegbaren Grund seiner Forderungen stellte 
er das Gewicht seiner Kanonen, und eine starke 
entschlossene Armee auf. Nach einem kurzen 
Kriege ließ man nicht nur seine Ansprüche gel» 
ten, sondern trat ihm sogar den größten Theil 
von Schlesien ab; denn Friedrich war Sieger, 
und legte die Artikel vor, unter denen er Frie­
den abschließen wolte. Und so ist es geblieben 
bis auf die gegenwärtige Zeit, obschon der Wie­
ner Hof im siebenjährigen Ki <>ze alle seine 
Kräfte aufbot, um Schlesien nxeder zu gewin-
nen. Von Iägerndorf, dem eigentlichen An­
spruchsdistrikt, erhielt der König jddoch nur einen 
Theil; das übrige blieb unter österreichischer 
Herrschaft. Die Hauptstadt gleiches Namens 
ist ein trauriges Nest, weder so groß, noch so 
hübsch gebaut als Troppau, ja es kann nicht 
einmal dem halbverödeten Teschen an die Seite 
gesezt werden. An b.aarem Gelde scheint hier 
ein ansehnlicher Mangel zu seyn, denn ich konnte 
nicht einmal eine Bankonote von fünfzig Gulden 
eingewechselt bekommen. Auch ist der Verkehr 
mit dem benachbarten preussischen Schlesien fast 
ganz unbedeutend. Die Oppa, ein kleiner 
Fluß, der sich bei dem Städtchen Oderberg mir 
der Oder vereinigt, durchströmt diesen Ort, dem 
es übrigens an modernen Gebäuden und an 
vorzüglich schönen Kirchen gänzlich mangelt, ohn-
erachtet man nicht läugnen kann, daß hin und 
wieder ein Haus hervorschimmert, das einen 
modernern Geschmak verkündigt. Die Straßen 
sind schlecht gepflastert und kothigt; den Men­
schen sieht man hier nicht die Wohlhabenheit 
an, die man mit dem ersten Blik in Troppau 
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gewahr wird ; auch sind sie ungeselliger, und 
mehr für den alten österreichischen Schlendrian 
eingenommen. Die Gegend umher ist vortref-
lich. —> 
N a t t i b o r  ist die Hauptstadt eines eigenen 
Fürstenthums gleichen. Namens, das von Op­
peln, Teschen, Troppau und Pleße begranzt 
wird.l Dieses schöne Landchen erkennt gegen­
wartig nur den König als seinen Herrn; doch 
spricht man von einem Tauschvertrag, der zwi­
schen dem Könige und dem Grafen von Plet­
tenberg stattfinden, und vermöge dessen die 
Herrschaft Rattibor dem Grafen gegen die ihm 
zugehörige Herrschaft Kosel zugestanden werden 
soll. Dieser Vertrag gründet sich auf das Pro­
jekt des preussischen Hofes, die VestungSwerke 
von Kosel weiter auszudehnen, und diesen Ort 
zu einem großen Wassenplaz zu machen. In-' 
dessen ist vor der Hand darüber noch nichts ent­
schieden , und man debattirt hier über die Vor-
und Nachtheile, die für die tauschenden Interes­
senten daraus entstehen. Rattibor ist unstreitig 
ein vortrefliches Land; der Boden selbst ist zwar 
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hin und wieder etwas sandigl, allem man datf 
ihn deswegen nicht für unfruchtbar halten, auch 
verwandelt er sich strichweise in schöne schwarze 
Erde, welche die reichhaltigsten Früchte liefert. 
Mit der Kultur desselben ist man einigermaßen 
den übrigen benachbarten Herrschaften, Plsß etwa 
ausgenommen, vorgeeilt, und matt findet hier schon 
trefiich angebaute Aeker. Den reichhaltigsten Er­
trag schenken indeß die gewaltigen, fast unver­
wüstlichen Forsten, welche die schönsten Holzun­
gen liefern, und mit großer Sorgfalt unterhat­
ten werden. In denselben trifft man eine Menge 
wilder Thiere, die, der königlichen Forstverord« 
Nungen zufolge, Mir großer Sorgfalt gehegt 
werden. Jedem Fremden ist es bei VestungS? 
strafe verboten, irgend ein Wild zu schießen, 
Und selbst die Edelleute dürfen auf ihren Gü­
tern nur zu gewissen Zeiten ihre Jagdgerechtig­
keit ausüben. Dennoch klagt man seit kurzem 
sehr über Abnahme des Wildes. Die hiesigen 
Edelleute sind größtentheils leidenschaftliche Lieb­
haber der Hezjagd, und wenden ak Hunde, die 
dazu brauchbar sind, ganz ansehnliche Summen. 
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Ich weiß verschiedene, die sechs bis zehn solcher 
^ Hunde halten, die ihnen Stük sür Stük hun­
dert, auch wohl mehrere Dukaten kosten» Was 
diese Bestien, die blos zum eigentlichen Vergnü­
gen gehalten werden, verzehren, das laßt sich 
denken; indessen werden sie köstlicher verpflegt, 
als die armen unterthänigen Hausbedienten, 
denen man ihre elenden Nahrungsmittel auf 
alle Weise zu schmälern sucht, und lieber den 
Hunden den Ueberrest der herrschaftlichen Tafel 
überlaßt, statt daß man die hinter den Stühlen 
siehenden halb ausgehungerten Gestalten dadurch 
erquiken könnte» Ueberhaupt habe ich an dem 
hiesigen Adel, der in und um Rattibor auf sei­
nen Gütern wohnt, einen hohen Grad von Un-
barmherzigkeit angetroffen» Man spricht viel 
von dem unmoralischen Verfahren der in dem 
sogenannten polnischen Winkel Hausirenden Edel-
leute; und es ist wahr, daß diese Menschen 
größtentheils wilde Tyrannen sind, die allen kai­
serlichen und königlichen Verordnungen, das 
Beste der Unterthanen betreffend, zum Troz 
immer ihren alten Schlendrian beibehalten, und 
IV. (2) Z 
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dem armen lasttragenden Bauer kaum das liebe 
Leben übrig lassen; dafür aber sind e^ auch 
verwilderte, ungebildete Menscheis, die in allen 
Kenntnissen fremd sind, und von moralischem 
Pflichtgefühl nichts wissen; Menschen, die von 
Jenen auf hohe Bildung Anspruch machenden 
mit stolzer Verachtung Und Gering'schäzung be­
handelt werden; aber wo sie sich von einer ed­
lern Seite zeigen solten, da treiben sie es tol­
ler, wie jene Halbwilden. Der Adel um Rat­
tibor hat clnstreitig Vorzüge vor dein um Loß-
lau und in andern Gegenden; er ist kenntniß-
reicher und steht auf einer höhern Stufe der 
Cultur; wolte der Himmel, ich könnte auch 
sagen: er steht auf einer höhern Stufe der 
Moralitat — aber das ist in Wahrheit nicht 
der Fall. Die armen Unterthanen sind solche 
geplagte lasttragende Thiere, daß man beinahe 
irre wird, ob man sich wirklich im preussischen 
Staate, oder noch in dem anarchischen Polen 
befindet. Schön sprechen können die Herren, 
das muß wahr seyn; wenn man sie hört, was 
sie alles über Menschenpflichten und gegenseiti­
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ge'n Verhältnissen zu schwazzen verstehen, s6 
solre man Wunder denken, unter welche gutmü-
thige, wohldenkende Menschenklasse man gera-
then ist. Aber man beobachte sie im Negliges, 
man bemerke ihren grobdummcn Ahnenstolz, 
ihren egoistischen Geist, ihre verächtliche Be-
handlungsweise gegen Alle, welche ihrem Dün­
kel nach eine Stufe tiefer stehen, als sie; ihre 
ausgesuchte Geringschäzung jedes Bürgerlichen, 
der in ihrer Gesellschaft zu seyn das Unglük 
hat; selbst ihr stolzes beleidigendes Betragen 
gegen die ihnen untergeordnete Geistlichkeit; 
man sondere einmal den Schein von Wahrheit; 
man höre diese Menschen nicht blos, man sehe 
sie handeln; man bemerke, wie sie den armen 
Unterthanen, der tagtäglich für sie arbeiten 
muß, bis aufS Blut scheeren, und von ihren 
Inspektoren und Verwaltern scheeren lassen; 
man sehe, was sie alles treiben und thun, um 
ihre sogenannten Gerechtsame zu behaupten; 
wie sie in die Lärmtrompete stoßen, wenn ir­
gend ein menschlicher Befehl vom Hofe ihre? 
zügellosen Tyrannei Einhalt zu thun droht j 
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wie sie alles anwenden, um solche Befehle 
wieder zu entkräften; man beobachte den jam« 
Mervvllen Zustand, die ganze unglürliche Lage 
ihrer armen Bauern, die kaum das liebe Brod 
haben, indeß sich ihre übersättigten Herren mit 
Ananas herumwerfen, und die theuersten Früchte 
und Weine auf ihrer Tafel paradiren lassen — 
man sehe das Alles einmal unparteyisch und 
ohne alle andere Nüksicht an, und man wird 
erstaunen, daß diese Menschen, die so viel ho­
hen Sinn für das Gute und Menschliche affek-
tiren, als solche verworfene Heuchler erscheinen. 
Ich spreche nicht von Allen, denn es giebt Aus­
nahmen; und auch ich kenne einen Ehrenmann 
in dieser Gegend, der seinen eingebildeten stol­
zen Nachbaren, seiner Humanität und seiner 
Menschlichkeit wegen, ein Dorn im Auge ist; 
allein was macht das unter so vielen? Der 
größte Theil des hiesigen Adels ist wahrlich von 
mir nicht zu grell ausgemahlt; denn ich habe 
Gelegenheit gehabt, diele Menschen zu beobach­
ten; ich habe sie in ihrem Privatleben und in 
ihrer Pracht gesehen; sie fahren in stattlichen 
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Karossen, und haben eine Menge prächtig ge- - , 
kleideter Jammergestalten Hinte? sich stehen; sie 
verschwenden Tausende, und knausern bei Klei­
nigkeiten ; jedes Gastmahl suchen sie sich wieder 
von ihren Unterthanen bezahlt zu machen; Recht 
und Unrecht sind ihnen fremde Wörter; den 
ehrlichen Bürger behandeln sie mit der unver­
zeihlichsten Geringsc^äzung; den wissenschaftli­
chen ziehen sie, des Tons wegen, zwar an ihre 
Tafel, aber sie fodern dann auch , daß er diese 
Ehre zu schazen wissen soll, und weisen ihm 
seinen Plaz an der untersten Ekke des Tisches 
neben dem verachteten Kaplan an, indeß dumme 
Junker von zwölf bis vierzehn Zahren mit ver­
ächtlichem Uebermuth die Qberstelle einnehmen; 
die lekkersten Gerichte werden von den Honora­
tioren an der obern Tafel verzehrt, mdeß sich 
der untere Theil mit dem begnügen muß, was 
jene verächtlich von sich weisen; die Adlichen 
erhalten drei - auch wohl mehrerlei Arten von 
W e i n e n  ,  d i e  B ü r g e r l i c h e n  m ü s s e n  s i c h  m i r  e i n e r  
Sorte des.schlechtesten Niederungars begnügen; 
oben wirft man sich mit Ananas und andern 
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herrlichen Früchten ins Gesicht, unten wird 
nichrs davon geschmekt; selten spricht der Haus­
herr ein freundliches Wort mit seinem bürger­
lichen Gaste; selbst der unwissend? Junker 
rümpft seine Nase über den neben ihm sizenden 
bürgerlichen Gelehrten; Comressen und Fräu­
leins scheinen sich zu verunreinigen, wenn sie 
sich einem Bürgerlichen nahern solten; mit ver­
ächtlichem Kopsniken gehen sie bei ihm vorüber, 
und reichen ihm mit kalter Gravität die Hand 
zum Kusse dar, Bei Tanz und Spiel nehmen 
sie lieber einen adlichen Jungen von zehn Jah­
ren, als einen Bürger, Hern Kopf und Herz 
auf der rechten Stelle sizen. So verächtlich 
wird ein Mann behandelt, der sich nicht in den 
hochadlichen Klub eingedrungen hat, sondern 
durch wiederholte Einladungen dazu gezwungen 
worden ist, Ich habe das in mehreren Hau-
- fern und gegen die rechtlichsten bürgerlichen 
Personen bemerkt; nur jener Ehrenmann, dessen 
« ich schon vorhin gedachte« geht darin von dem 
allgemeinen Tone ab, und behandelt seine Gaste, 
sie mögen st?n, wer sie wollen, mit gleicher 
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Aufmerksamkeit und Gute. So sehr ich daher 
auch andere adliche Gesellschaften vermied, so 
suchte ich doch den Umgang dieses mustervollen 
Edelmanns auf, der seiner ganzen Familie seine 
eigene Humanität mitgetheilt hat, und ich muß 
gestehen, daß ich einige sehr frohe Tage in die­
sem Hause verlebt habe! — Es kann seyn, daß 
es hin und wieder noch mehrere giebt, die die« 
sem" Biedermanne ähnlich handeln; allein ihre 
Zahl ist unstreitig klein gegen die Menge stol­
zer, selbstsüchtiger Egoisten, die ihren Reich­
thum und ihre angeerbten Vorzüge zu einem 
enorm hohen Werth anschlagen. Nein, da ehre 
mir Gott die biedern Edelleute um Loßlau; sie 
sind im Durchschnitt ungebildet, platt, ohne 
große Kenntniß, und gegen ihre Unterthanen 
verfahren sie freilich nach dem alten Herkom­
men ; aber sie sind denn doch wenigstens herzli­
cher im Umgange, wuchern nicht so niedertrach­
tig mit ihrer Freundschaft, trogen nicht auf ihre 
Ahnentafel, und zeigen, bei allen ihren Schwach­
heiten, sehr viel Gutmüthigkeit und frohen 
Sinn! So wenig auch ihre rohe Unterhaltung 
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mir zuweilen genügte, fo war ich doch herzlich 
gern in ihrer Gesellschaft, denn sie wolten nicht 
mehr scheinen, als sie find; sie nahmen Be­
lehrung an, ließen mich ihren eingebildeten 
WerH nicht empfinden, und gaben mit innige 
hingebende Freundschaft, Ich kehrte also gerne 
zu ihnen zurük, indeß ich den. Umgang mit dem 
stolzen Adel um Rattibor floh. — 
Rattibor selbst ist ein feines Städtchen, und 
kann gleich nach Troppau in die Reihe der bes­
sern Städte Oberschlesiens gesezr werden. Es 
liegt an der Oder, und zwar liegt das Schloß 
und die an sich sehr erbärmliche Vorstadt dies­
seits, die Stadt selbst aber jenseits derselben. 
Ueber den Fluß, der hier schon eine sehr an­
sehnliche Breite hat, geht eine schöne Brukke, 
die mit allerhand Obstmaaren besezt ist. Das 
Schloß ist unbedeutend, jedoch von einer ziem­
lichen Größe; der Garten kommr gar nicht in 
Betracht, und wird blos von Bürgern besucht, 
die daselbst ihre Beuteille Bier trinken. Um 
die Stadt herum zieht sich eine hohe Mauer. 
Drei Thore verschließen den Eingang. Wenn 
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man von der Loßlauer Seite nach Rattibor 
fahrt, so muß man über eine fürchterlich lange 
Pläne, die sich eine starre Meile in die Länge, 
und mehrere Meilen in die Breite erstrckt. 
Diese Pläne ist in der Herbst- und Frühlings­
zeit gar nicht zu befahren, indem alsdann die 
Oder austritt, und die ganze Ebene einen ein­
zigen ungeheuren See bildet, der nur nach und 
nach wieder austroknet. Sobald man diese 
Pläne zurükgelegt hat, kommt man über einen 
gepflasterten Damm, der bis.zur Stadt hin­
führt, und auf dem man jämmerlich zerstoßen 
wird. Die Stadt selbst ist sehr artig gepfla­
stert, hat hübsche gerade Straßen, und wenn 
auch nicht eben Prachtgebäude und Pallaste, 
doch wenigstens größtentheils sehr moderne und 
bequeme Hauser. Der Ring bildet ein schönes 
Vierek, in dessen Mitte das schön gearbeitete 
Monument des Schuzheiligen der Stadt prangt. 
Unter den Kirchen zeichnet sich die alte gothi-
sche Pfarrkirche zu unsrcr lieben Frauen aus, 
die eine Menge alter Herrlichkeiten aufzuweisen 
hat. Sie ist groß, aber sehr winkligt. Sie 
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besteht aus zwei Abtheiwngen, die von einan­
der getrennt sind; in der größern wird der 
Gottesdienst in polnischer, in der klemern in 
deutscher Sprache gehalten. Es ist sehr auffal­
lend, wenn man sich an die Thüie stellt, durch 
weiche diese Küche abgetheilt wird, und auf 
der einen. Seite einen deutschen, auf der an­
dern aber einen polnischen Saalbader lärmen 
hört. — Denn unwissende erbärmliche Men­
schen sind die katholischen Geistlichen in dieser 
Gegend fast alle. — Diese Kirche hat keinen 
Thurm, denn der, mit dem sie ehemals prangte, 
ist vor einigen Iahren zusammengestürzt, und 
seit der Zeit ist er nicht wieder aufgebaut wor­
den, Die hiesige lutherische Kirche ist ein kleü 
nes, aber nett in die Augen fallendes Gebäude, 
das ein freundliches gefälliges Ansehen hat« 
Rund um sie her läuft ein romantischer Be-
gräbnißplaz, der von der Straße durch ein 
Gitter abgesondert ist. Sonst hat die Stadt 
drei Vorstädte, von denen die eine im vorigen 
Jahre durch eine schrekliche Feuersbrunst zum 
Theil in die Asche gelegt ist, jezt aber verschö-
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nert wieder aufgebaut wird. Als ein Wunder 
bemerkt es der bigotte Theil der Einwohner, 
und das umliegende abergläubische Landvolk, 
daß ein hölzernes Kreuz mitten im Feuer un­
versehrt stehen geblieben ist. — In eben dieser 
Vorstadt befindet sich ein artige? Nonnenkloster 
Mit einer hübschen Kirche. Als Garnison stehen 
in dieser Stadt zwei Compagnien des Drago-
nerregiments von Bremer, nebst dem General­
stabe. — UebrigenS merke ich noch an, daß es 
in allen diesen Gegenden des polnischen Hbr?-
schlesiens eine Menge von großen und kleinen 
Teichen giebt, mit deren Bewirthschastung man 
sich große Mühe giebt. Diele Teichwirthschaft 
bringt den GutSbesizern einen ansehnlichen Ge­
winn; besonders ist das in den Herrschaften 
Pleß und Rattibor der Fall, Die vortresiichsten 
Fische werden hier gefangen, und man treibt 
. damit einen ansehnlichen Handel nach Polen. 
Alle drei Jahre wird das Wasser in diesen Tei­
chen abgelassen, und alsdann benuzt man den 
herrlich gedüngten Boden zum Anbau mehrerer 
Getreidearten, die daselbst das Jahr hindurch 
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in üppiger Fälle gedeihen. Ist die Erndte vor­
bei, so "läßt man das Wasser wieder hinein, 
und befruchtet den Teich mit allerhand Fischsaa-
Men. Uebrigens so behauptet, wie ich schon ge­
sagt habe, der Beruner.Te'ch sowohl an Größe, 
als auch an Menge seiner Lieferungen den Vor­
rang vor den übrigen. 
N a u d e n ,  z w i s c h e n  R a t t i b o r  u n d  G t e i w i c z ,  
ist eins der schönsten und reichsten Klöster in 
Oberschsesien. Es liegt in einer sehr romanti» 
schen Gegend, Und die Landstraße geht bei dem 
Kloster vorbei. Die Mönche bekennen sich zu 
keinem strengen Orden, genießen also die erlaub­
ten Freiheiten des Lebens, und lassen es sich 
recht wohl seyn. Das Kloster hat reiche Güter, 
und der Ertrag derselben ist nicht allein zum 
Unterhalt desselben hinlänglich, fondern schenkt 
den Mönchen auch noch überdem Aussichten zu 
einem bequemen, fast üppigen Leben. Der 
Prälat, ein Mann, der in der ganzen Gegend 
geliebt wird, befindet sich gegenwärtig krank, 
und man fürchtet für fein Aufkommen. Dieß 
ist die Ursache, warum es den Fremden nicht 
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erlaubt ist, die treflichen Zimmer desselben zu 
belehen, die natürlich die schönsten in dem gan­
zen Gebäude sind. Aber auch die übrigen Mönche 
bewohnen herrliche Zimmer, die mit allen Be­
quemlichkeiten versehen sind, und reizend? Aus­
sichren über die romantische Gegend darbieten. 
Die Bibliothek des Klosters ist groß, und hat 
einige sehr schöne und seltene Ausgaben lateini­
scher und griechischer Autoren. Die Mönche 
sind größtentheils kenntnißreicher, als man eS 
von ihnen erwarten solte; auch im Umgange 
sind sie jovialische, freundliche Leute, die noch 
nicht allen Sinn für Geselligkeit abgelegt ha­
ben. Sie machen es sich zum frommen Ver­
dienst, jeden Fremden, ohne Unterschied des 
Standes und der Religion, zu beherbergen und 
zu bewirthen, die Kranken zu verpflegen, und 
den Armen Almosen zu spenden. Die Kirche 
ist groß, und reich an Silbergefässen und an» 
dern geistlichen Kostbarkeiten. Auch giebt es 
darin mehrere vortrefliche Gemälde, unter an­
dern einen Lhristuskopf, der seinem Meister 
Ehre macht. —' In der Nahe des Klosters ist 
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ein massives Gasthaus, und in einiger Entfer­
nung davon ein Dorf, das zwar eine recht ro­
mantische Lage hat, sonst sich aber durch nichts 
von andern schlechten oberschlesischen Dörfern 
unterscheidet. Uebrigens soll dieses Kloster im 
Jahr 125Z gestiftet worden seyn. 
G l e i w i c z  i s t  w i e d e r  e i n e  d e r  h ü b s c h e n  
Städte Oberfchlesiens, bewohnt von deutschen 
Menschen, welche sich die liebenswürdigsten 
Sitten zu eigen gemacht haben, und den Frem­
den mit zuvorkommender Gastfreundschaft auf­
nehmen. Das Städtchen erhebt sich von Jahr 
zu Jahr durch mehrere schöne Gebäude, die auf 
den Nuinen dev alten hervortreten, und bei 
dem jezt herrschenden Baugeist die Stadt bald 
ganz modernisiren werden. Die Einwohner ha­
ben sich vorher durch einen starken Hopfenbatt 
und durch den Verlag dieses Produkts für die 
ganze umliegende Gegend zu einem ansehnlichen 
Wohlstande emporgeholfen. Allein in der Folge 
siel dieser Gewinn, indem man den Gleiwirzertt 
das Monopol des Hopfenverlags entriß, und 
überall selbst anfing, dieses Produkt anzubauen. 
1  
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Die.Folge davon war, daß der bisherige Wohl­
stand der Stadt abnahm, und die Einwohner 
nach und nach in kümmerliche Umstände gerie-
then. Erst in den leztern Jahren erhob sich 
die Stadt wieder theils durch die Garnison, die 
sie erhielt, theils durch die in ihrer Nahe an­
gelegten Schmelz- und Eisenhütten. Jezt ist 
der alte Wohlstand wieder zurükgekehrt; es giebt 
wirklich reiche Leute in diesem Städtchen, und 
— was am besten von dem erneuerten Wohl­
stände der Einwohner zeugt — nur äußerst sel­
ten wird man durch freche Bettler angehalten. 
Ich sinde hier KaufieUte, die ein ansehnliches 
Waarenlager aufweisen können, und Gastwirthe, 
die sich Palläste erbauen, als trieben sie ihr 
Gewerbe in Wien oder Berlin. Unter den 
Einwohnern herrscht gegenseitiges Zutrauen und 
Einigkeit; sie kommen freundlich zusammen, 
etabliren Tanz- und Konzert,larthien, und ge­
nießen ihr Leben auf eine recht angenehme 
Weise. Die Garnison, die aus einer Compa-
gnie Wollfradtscher Husaren, nebst dem Gene-
ralstabe besteht, nimmt an allen öffentlichen 
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Vergnügungen Antheil, und belebt dieselbe. 
Der alte biedere, obgleich etwas mürrische Ge­
neral entzieht sich schon seit Iahren, durch 
Krankheiten geschwächt, dem geselligen Umgange, 
verhindert es aber nicht, daß die jungen Leute 
frölich sind. Der Luxus zeigt sich hier in einem 
beträchtlich hohen Grade, und die Befriedigung 
desselben kostet größere Summen, als irgendwo, 
weil schon der weite und unbequeme Transport 
die Waaren vertheuert. An hübschen Mädchen 
und Weibern ist hier kein Mangel, sie hängen 
aber mehr am Militair, das nur bei ihnen zu 
naschen sucht, als an dem ehrlichen Bürger, 
der es aufrichtig und ernstlich meint. Sonst 
sind sie aber jovialisch-srohe Geschöpfe, die Nie­
mand durch Verachtung beleidigen, sondern in 
Gesellschaft einen gleich freundschaftlichen Ton 
gegen Jeden annehmen. — Uehrigens hat die 
Stadt an sich keine weitere Merkwürdigkeiten. 
Kirchen giebt es darin an der Zahl drei, die 
den Katholiken gehören, von denen aber weder 
die eine noch die andere bemerkenswerth ist. — 
Mir größerm Vergnügen verweilt man bei den 
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hier angelegten königlichen Eisenhütten und Frisch­
feuern ganz in der Nähe der Stadt. Der Weg 
dahin führt durch ein kleines romantisches Ge­
sträuch, und nun sieht man die ungeheuren 
Gebäude vor sich, die durch ihre Festigkeit der 
Ewigkeit zu trozen scheinen, und sich noch jähr­
lich durch neue Anlagen vermehren. Auf der 
einen Seite befindet sich das noch nicht ganz 
fertige Haus, das zur Wohnung für die Offi-
zianten bestimmt ist. Allenthalben sieht man 
aufgeschüttete Berge von Eisenerz und Stein­
kohlen. Die Maschinerien, wodurch diese un­
geheuren Werke so leicht und ohne große An­
strengung in Bewegung gesezt werden, sind 
eben so zwekmäßig als kostbar. Alle Thüren, 
Räderwerke, und was sonst dazu erfordert'wird, 
sind von Eisen. Die Glut, die hier fortdauernd 
unterhalten wird, ist fürchterlich, und durchhizt 
das ganze große Gebäude. Der Hauptschorn­
stein hat gegenwärtig eine Dikke von beinahe 
zwei Ellen massiver Mauer, nachdem der erste, 
der weniger dik war, durch die ungeheure Hize 
geborsten war. Von Weitem gesehen, kann 
l V. (2) A a 
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man sich bei diesen Anlagen einen Vulkan im 
Kleinen denken, der fortdauernd einen Feuer» 
regen von sich wirft, wodurch, besonders zur 
Nachtzeit, ein sehr interessantes Schauspiel dar­
gestellt wird. Die Arbeiten, welche man hier 
liefert, erreichen von Jahr zu Jahr einen hö­
hern Grad von Vollkommenheit. Man macht 
hier unter andern treflich durchbrochene Kruzi-
, fixe, Medaillen, Denkmünzen und dergleichen 
kleine Spielereien mehr, die man immer vor-
rathig hat, und dem Fremden zur Bewunde« 
rung vorlegt. Diese Anlagen sollen enorme 
Summen gekostet haben, entsprechen aber schon 
gegenwartig der gemachten Erwartung, und 
werden, unstreitig für die Zukunft einen reich» 
haltigen Gewinn abwerfen, sobald sie nur erst 
im rechten Gang sind, und der Vertrieb der 
hier verfertigten Arbeiten, durch die projektive 
Grabung eines Kanals, der ein kleines hier 
vorbeiströmendes Wasser mit der Oder bei Kosel 
verbinden soll, hinlänglich gesichert ist. Wirk­
lich fangt man schon an, diesen Entwurf aus­
zuführen, allein es wird noch Taufende kosten, 
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«he die mancherlei Schwierigkeiten überwunden 
sind. 
Um Gleiwicz herum giebt es einige große 
Dörfer, die theils ihre eigene Gutsherren ha­
ben, theils von Verwaltern bewirrhschaftet wer­
den. Unter diesen zeichnet sich das deutsche 
Dorf Schönwalde, zum Kloster Räuden gehö­
rig, sehr vorteilhaft aus, sowohl in Betreff 
der fleißigern und bessern Cultur seiner Felder, 
als auch in Rüksicht der daraus entspringenden 
größern Wohlhabenheit seiner Einwohner. Diese 
Leute sind sächsischen Ursprungs, die, wie man 
allgemein behauptet, vor mehr als sechstehalb, 
hundert Iahren durch eine Hungersnoth aus 
ihrem Vaterlande vertrieben wurden, in Schle­
sien Brod und Obdach suchten, von dem Op-
pclschen Herzog Vladislaw freundlich aufgenom­
men und unterstüzr wurden/ und einen Wald 
zum Aufenthalt angewiesen erhielten, wo sie 
sich ansiedelten, ein Dorf anlegten und es 
Schönwalde nannten. Rund um von Polen 
umgeben, behielten sie alle Jahrhunderte hin­
durch ihre gewohnten deutschen Sitten, Sprache 
Aa ? 
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und Kleidung bei, und noch jezt bemerkt man 
unter ihnen eine auffallende Verschiedenheit mit 
ihren Nachbaren« Ihre Kleidung ist deutsch, 
aber nicht viel modischer, als sie vielleicht da­
mals war, als sie in Schlesien einwanderten. 
Der alte sächsische Dialekt ist in ihrer Sprache 
noch bemerkbar, allein es konnte nicht fehlen, 
daß sie endlich fremde Wörter darein aufnehmen 
Mußten. So entstand dann ein wunderliches 
Gemisch zwischen deutsch und polnisch, das man 
nur mit Muhe verstehen kann. So haben sie 
besonders bei den Substantivis am Ende des 
Worts das A angebracht, z. B. Iunga, Waga, 
Pferda, Kleba, Rukka und dergleichen. Sonst 
sind diese Menschen sehr gastfrei, aber auch auf 
ihre Vorrechte gewissermaßen eingebildet. Ihre 
deutsche Abkunft scheint sie über die benachbart 
ten Polen zu erheben; sie behandeln dieselben 
also auch mit einer gewissen Geringschäzung, 
und lassen sich wenig mit ihnen ein. Da sie 
überdem nicht als Unterthanen, sondern als 
freie Leute betrachtet werden, die dem Kloster 
blos einige Abgaben entrichtete, sonst aber Hau­
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ser und Aefer eigenthümlich besizen, so fühlen 
sie natürliches weise ihren bessern Zustand, und 
glauben sich herabzusezen, wenn sie sich mit 
Sklaven einlassen. Deutsche Oekonomie ist bei 
diesen Leuten zu Hause; auch liegt das Dorf 
selbst romantisch unter den Baumen verstekt. 
Unter den Gutsbesizern der hiesigen Gegend 
statte ich dem Herrn Rittmeister von Zawadsky 
auf Geraltowicz meinen herzlichen Dank ab für 
die vielen Beweise inniger wohlwollender Freund­
schaft, die ich von ihm und seiner Familie ge­
nossen habe. Die frohen Stunden, die ich in 
seinem Hause verlebte, werde ich nie vergessen, 
und mich seiner immer mit derjenigen Freund­
schaft erinnern, die man guten Menschen auch > 
in der weitesten Entfernung schuldig ist. Eine 
nähere und längere Verbindung konnte unter 
uns, nach dem Willen des Schiksals, nicht 
stattfinden; aber so kurz auch unser Umgang 
war, so weiß ich doch, daß er mit seiner lie­
benswürdigen Familie noch oft freundschaftlich 
an mich gedenken wird. Er ist ein braver Oe-
konom und ein guter Mensch; zwei Eigen­
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schaften, die man hier selten bei einander 
findet. 
Noch bemerke ich in dieser Gegend das Dorf 
Altgleiwicz, nicht sowohl des Dorfes wegen, als 
vielmehr wegen seiner merkwürdigen Ruinen, die, 
der Sage nach, ein altes Kloster der Tempel­
herren gewesen sind. Sie sinken immer mehr 
in Trümmern zusammen, allein dem Umfange 
nach zu urtheilen, muß es ein mächtiges Ge­
bäude gewesen seyn. Man spricht davon, es 
ganz wegzuräumen; allein es wäre doch um dieses 
ehrwürdige Denkmal des Alterthums Schade, 
wenn dieses geschehen solte. — 
K o s e l  i s t  d i e  w i c h t i g s t e  V e s t u n g  i n  O b e r ­
schlesien, woran König Friedrich der Zweite so 
enorme Summen angewendet hat, um diesem 
Ort diejenige Festigkeit zu geben, die er not­
wendig haben mußte, wenn er seiner Absicht 
entsprechen, und zur Dekung beider Seiten der 
obern Oder tauglich werden solte. Das ist 
denn auch geschehen, indem die Vestungswerke 
so beschaffen find, daß Kosel gegenwärtig nicht 
blas gly ejn haltbarer Hrt^ sondern qls ?int 
der wichtigsten und schwer zu besiegenden Ve« 
stungen in Schlesien angesehen werden kann. 
Von der einen Seite ist die Stadt durch die 
Oder, von der andern durch einen weiten Mo­
rast gedekt, über den große Brükken und meh­
rere starke Verschanzungen führen. Das haben 
auch die Oesterreicher in den Iahren 17Z8 und 
176.0 erfahren, wo sie mit aller Anstrengung 
sich vergeblich bemühten, das feste Kosel zu er» 
obern. Was die Stadt an sich betrifft, so ist 
sie, wie alle eingeschlossenen Pläze, in bestimm­
ten engen Schranken zusammengedrängt, hat 
meistentheils enge, unansehnliche Straßen, und 
eine ziemlich altmodische Bauart. Hm und 
wieder ragt zwar wohl ein neugebautes Häus­
chen hervor; hin und wieder giebt es auch wohl 
eine breitere freie Straße, und der Ring ist 
ein recht hübscher Plaz;'aber mir wäre Kosel 
gerade der Ort nicht, den ich, bei freier Wahl, 
zum Aufenthaltsorte wählen möchte. Es macht 
schon eine widrige Empfindung, in einem so 
engen Orte eingeschlossen zu seyn, und es lastet 
ein gewisses Etwas auf der Seele, das man 
sich nicht recht erklären kann. Hier nun beson-
ders, wo man fast den ganzen Tag nichts sieht, 
als die abgemessenen Wendungen und Bewe­
gungen eines ansehnlichen Militairs, das gleich­
sam alle andere Ansichten in den Hintergrund 
zurükwirft — hier kann ich mir kein angeneh. 
mes Leben denken. Ein Glük ist es noch fü: 
die Bewohner des Städtchens, daß das zahl­
reiche Militair mit dem Civile auf einem ziem­
lich freundschaftlichen ^Fuß umgeht, und Bürger 
und Offizier vertraut bei einander leben. Wäre 
das nicht, so müßte dieser Orr, so volkreich und, 
lebhaft er auch ist, ein höchst unangenehmer 
Aufenthalt seyn. So aber ist denn doch die 
Geselligkeit so ziemlich hier zu Hause; man 
^iebt Privatkomödien, Bälle und Konzerte, wo 
man wenigstens den gebildeten Theil der Ein 
wohner immer beisammen findet. Das gesell 
schaftliche Theater ist recht artig eingerichtet, 
und die spielenden Personen machen ikrem Un­
ternehmen viel Ehre. Auch der große Tanzsaal 
ist ein treflicher Plaz, wo man alle nur erdenk-
, liche Bequemlichkeit und alles findet, was zuu. 
5  /  -
Luxus der großen Welt gehört. Ich habe bei­
den Unterhaltungen beigewohnt, und muß geste« 
hen, daß ich hier mehr Delikatesse, doch ohne 
angstliche Pedanterie, als sonst irgendwo ange­
troffen habe. Die Einwohner sind gutmüthige 
Leute, von einem biedern Charakter, die viel 
lesen und ihren Geist auf mannigfaltige Art zu 
bilden suchen. So viel man aus dem Aeußern 
schließen kann, scheint der Wohlstand in den 
mehresten Familien zu Hause zu seyn. Dage­
gen scheint man häusliche Nuhe wenig zu ken­
nen, und schwärmt lieber in Gesellschaften um­
her. Der Luxus ist hier, besonders unter dem 
weiblichen Geschlecht, zu einer betrachtlichen 
Höhe gediehen. Was man nur von neuen 
Moden habhaft werden kann, das wird ange^ 
schafft, wenn auch der notwendige Bedarf dar­
unter leidet. Eine Folge dieses Luxus ist eine 
ungemeine Theurung, die sich auch bis auf die 
notwendigsten Bedürfnisse eistrekt. Brod, But­
ter, Fleisch und andere Eßwaaren werden in 
der ganzen Gegend nicht so theuer bezahlt. Die 
Fremden müssen besonders bluten; ein Aufent­
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halt von einigen Tagen in einem hiesigen Gast­
hofe kostet, blos die nöthigsten Erfordernisse, 
Logis, Essen und Trinken gerechnet, sechs bis 
acht Reichsthaler. Uebrigens haben die Ein­
wohner, Männer und Weiber, fast durchgängig 
ein gewisses kränkliches, leidendes Ansehen; 
bleiche, obgleich .recht hübsche Gesichter trifft 
man bier überall an, selten ein vollwangigteS, 
rothbakiges Mädchen, und alte Leute sieht man 
fast gur nicht. Dieser Umstand rührt von der 
ungesunden Luft her, die theils durch die Be­
schränktheit der Stadt, theils von den umher­
liegenden großen Sümpfen verursacht wird. 
Fieber sind hier fast Jahr aus Jahr ein in der 
Mode, und nicht selten ist die Zahl der Ge-
bohrnen gegen die der Gestorbenen ungeheuer 
abweichend. Das Berliner Kabinet geht gegen­
wärtig mit dem Gedanken um, die Sümpfe 
auvzutroknen, und durch eine größere AuSdeh, 
nung der Festungswerke der Stadt mehr Offen« 
heit und eine gesunde-re Luft zu verschaffen. Zu 
dem Ende soll die ganze Herrschaft, die, außer 
her Vescung, dem Grafen von Plettenberg ge­
hört, gegen Rattibor vertauscht werden. Ob 
der ganze Entwurf gelingen wird, das steht von 
der Zeit zu erwarten. —^ 
Nahe bei Kosel liegt die kleine herrenhuti-
sche Kolonie Gnadenfeld, ein nettes Stadt­
chen mit einer langen und breiten Haupt- und 
einigen eben so schonen Nebenstraßen, mit arti­
gen, obgleich nicht prachtigen Häusern, und-ei­
nem schönen Gotteshause. Der Stifter dieser 
sich durch äußere Stille und Ordnung empfeh­
lenden Sekte ist bekanntlich ein Graf aus der 
Oberlausiz, Namens Ludwig Nikolaus von Zin, 
zendorf, ein Mann von einer exemplarischen, 
obgleich überspannten Frömmigkeit, dem auch 
die schwärzeste Verläumdüng höchstens eine ex-
altirende Schwärmerei zur Last legen kann. 
In dem Städtchen Herr^nhut, in der Ober­
lausiz, ward im Jahr 1722 die erste Kolonie 
gestiftet, und Menschen aus allen christlichen 
Religionssekten, Anhänger des Petrus Waldus, 
des Wiklefs und anderer Schwärmer schlugen 
sich zu dieser neuerrichteten Brüdergemeinde, 
die bald unter dem Namen der Mahrischen 
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Bruder, noch mehr aber unter dem der Herren-
huter bekannt wurde. Die Hauptabsicht der 
Stiftung war wohl die, den fortdauernden 
Streitigkeiten in der christlichen Kirche ein Ende 
zu machen, und die Glaubensduldung zu ver­
breiten. Das Band der innigsten Bruderliebe 
solte die ganze Gemeinde verbinden, und durch 
eine Absonderung von der Welt und ihren Ver­
gnügungen wolte man sich mchr mit dem Him­
mel und den Freuden der Zukunft beschäftigen» 
Deshalb ist es auch einer ihrer Hauptpunkte 
der Vereinigung, keinen Streit über ReligionS-
meinungen zu hegen, duldend neben einander 
fortzuleben, und den Bruder zu lieben, auch 
wenn er nicht gleicher Meinung wäre. Sie 
schworen deshalb zu keinem Symbol, wohl aber 
verpflichten sie sich zu gegenseitiger Einigkeit und 
ruhiger Stille in allen ihren Handlungen. Diese 
Brüdergemeinde nahm immer mehr zu, verbrei­
tete sich in alle Theile von Deutschland, Eng­
land/der Schweiz, und ging endlich auch nach 
Grönland und Amerika über. Auch in Schle­
sien haben sie mehrere Kolonien angelegt, und 
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beschäftigen sich mit allerhand treflichen Manu, 
fakrurarbeiten, die zwar sehr theuer, aber auch 
weit besser, als die gewöhnlichen sind. In 
Gnadenfeld giebt es eigentlich blos Leinwand-
und Kattunweber, Tuchmacher, Schuhmacher 
und Strumpfwirker; sie arbeiten sehr fleißig, 
leben aber immer stille vor sich hin, und sind 
deshalb ein Gegenstand des Offizierwizes, der 
sie Lämmleinsbrüder nennt. Ich finde bei die: 
sen Leuten nichts Anstößiges, und ihre ruhige 
Frömmigkeit scheint mir nicht gerade den Na­
men der Heuchelei zu verdienen. Sie sind ar­
beitsame, thatige und friedliebende Unterthanen, 
die so weit entfernt von Zanksucht sind, daß 
sie lieber eine Beleidigung hinnehmen, als sich 
darüber entrüsten. Sie lassen sich ihre Arbeiten 
theuer bezahlen, ünd das macht man ihnen 
zum Vorwurf; allein ich sehe nicht ein, warum 
sie für ihre mühevolle Betriebsamkeit nicht we­
nigstens einen bessern Lohn, wie jeder Tagelöh­
ner zu fordern berechtigt sind. Es sieht in ih­
ren Wohnungen nicht armselig aus, sondern es 
herrscht auch hier eine gewisse Würde in der 
3 8 2  
Wahl ihrer Meubeln; aber unanständige Pracht 
findet man nirgends. Sie mögen so reich seyn, 
als sie immer wollen, sie weichen doch nie von 
ihrer gewohnten Lebensweise ab; huldigen nie 
dem verschwendenden Luxus, ändern nie ihre 
graue bürgerliche Kleidung/ ihre kleinen Schuh­
schnallen, und ihren breitgeränderten runden 
Huth. Sie sind freundlich und gefällig, und 
theilen dem armen Bruder von ihrem Ueberflusse 
mit, ohne auf Vergeltung zu rechnen. Ihr 
Gesinde behandeln sie mit gütiger Schonung, 
und lassen es der dienenden Klasse nie empfin­
den, daß sie weniger sind; sie fluchen, sie schwö­
ren, sie lärmen nie; ihre Vergnügungen haben 
das Gepräge stiller andächtiger Freude; auf ihr 
Wort sezen sie ein gewisses Selbstvertrauen, 
das sie auch bei andern respektirt wissen wollen» 
Sie sondern sich nicht von einander ab, sondern 
sie begegnen einander mit vertraulicher Herzlich­
keit. Bei ihren Abendzusammenkünften herrscht 
zwar Ruhe, aber keine Kopfhängerei; sie un­
terhalten sich von Vorfällen, die ihnen zunächst 
liegen, oder sie auf irgend eine Weise interessi. 
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ren; aber nie arten ihre Unterhaltungen in 
Zänkereien aus, sondern sie behalten ihren sanft-
mütkigen Geist, und wo sie nicht überzeugen 
können, da schweigen sie. Der Umgang zwi-
schen dem weiblichen und männlichen Geschlecht 
muß immer in den Schranken gegenseitiger De­
likatesse bleiben; die jungen Leute sind von ein­
ander abgesondert, leben aber deswegen nicht 
ganz getrennt, sondern lernen sich unter der 
Aufsicht der Eltern kennen und lieben. Daß 
sie ihre Heirathen durch das LooS entscheiden, 
das Mädchen an den Mann, den Mann an 
das Madchen ketten, ohne sie um ihre gegen­
seitige Neigung zu befragen, ist eine lügenhafte 
Beschuldigung, die sie selbst hinlänglich wider­
legt haben. Der Jüngling, der ein Madchen 
liebt, halt um dieselbe bei den Eltern an; das 
Mädchen wird um ihre Neigung befragt, und 
wenn sonst keine andere Hindernisse obwulten, 
so wird die neue Verbindung durch den Segen 
der Gemeinde bestätigt. In ihrem Gottesdienst 
herrscht eine rührende Einfalt, die Jeden hin­
reißt, der nicht muthwiilig alles Gefühl ver­
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läugnet. Die feierliche Stille, die in der zahl­
reichen Versammlung herrscht; die Reihen der 
Andächtigen, die sich vor dem Herrn des Welt­
alls in stiller Rührung demüthigen; der feierliche 
Ton der Orgel, verbunden mit dem sanften 
leise verhallenden Gesänge der Anwesenden; und 
der freundliche gefällige Vortrag des Geistlichen, 
der, das Mystische in seiner Rede abgerechnet, 
sonst in einem sanften rührenden Tone, wie ein 
Bruder mit dem andern spricht — wahrlich) 
wer das Alles mit kaltem Gleichmuth ansehen 
«kann, wohl gar über die vermeinte Dummheit 
der Leute lächelt, und nicht mit hingerissen 
wird zur Anbetung des erhabnen Wesens, der 
in diesem kunstlosen, einfachen Tempel verehrt 
wird, der ist mein Mann nicht! Ich gestehe 
es, daß ich selten eine solche Rührung empfand, 
als hier, wo Alles sich vereinigte, lnich zum 
Schwärmer zu machen, und ich begreife seht 
gut die Möglichkeit, an diesem abgesonderten 
frommen Wesen Gelchmak zu finden. Alle ihre 
Gebräuche, alle ihre Reden athmen Sanftmuth, 
und alle Wörter, welche Zorn und andere Lei­
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denschaften ausbrüten, oder mit denen man ein 
gewisses widerliches Gefühl verbindet, sind gleich« 
sam aus ihrer Sprache verbannt. Wenn Einer 
aus der Gemeinde gestorben ist, so verkündet 
ein sanftes Todtenlied, das vom Thurm feyer-
lich hcrabschallt, der Gemeinde^ den Verlust. 
Nach der Melodie des Liedes wissen sie schon, 
ob ein Mann oder ein Welb, ein Jüngling 
oder ein Mädchen entschlafen ist. Fragt man 
nach der Bedeutung, so sprechen sie mit stiller 
Ruhe: Ein Bruder, eine Schwester ist heim­
gegangen! — heimgegangen! — nicht ge­
storben! — hingeeilt zu Dem, in dessen Nähe 
wir uns Alle wieder finden. Deswegen ist auch 
von ihren Begräbnißplazen, so viel wie möglich, 
alles Schrekliche verbannt. Ihr Kirchhof be- ' 
steht aus Lauben und schönen Bogengängen/ 
worin die Gräber, mit einem einfachen Kreuz 
bezeichnet, gleich Blumenbeeten, neben einander 
liegen. Mit stiller Rührung, aber ohne Aengst-
lichkeit/ begleiten sie den Heimgegangenen zu 
seiner freundlichen Grabstätte; ein sanfter Grab­
gesang, begleitet von gedämpften Blafe.-instrU-
IV. (2) Bb 
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menten, unterbricht die feierliche Stille; der 
Geistliche hält eine kleine rührende Anrede; 
kein pöbelhaftes Lob erhebt den Verstorbenen; 
nur ganz kurz wird seines Lebens und seines 
Todes gedacht; Tröstung und Hoffnung beleben 
jedes Wort. Hin und wieder dringt wohl eine 
kleine Thräne aus dem Auge der Umstehenden 
hervor; man schämt sich derselben nicht, sie 
fließt ja der menschlichsten aller Empfindungen; 
die ganze Versammlung ist sanft bewegt; und 
unter einer feierlichen Musik wird der Todte 
zur Ruhe bestattet. — Bei dieser feierlichen 
Scene habe ich selten einen Wildfang gesehen, 
der nicht wenigstens stille und nachdenkend die­
selbe ansah. — Das Bruderhaus, wo die un-
verheirathen Mannspersonen leben, ist eine tref-
liche Einrichtung. Zwei, auch wohl mehrere 
wohnen in einem Zimmer beisammen, verrichten 
friedlich und stille neben einander ihre Arbeiten, 
und zahlen für die Miethe monatlich fünf Sil­
bergroschen. In einem gemeinschaftlichen Saale 
wird, unter Aufsicht der Vorsteher, gegessen; 
sie erhalten gesundes und wohlzubereitetes Essen 
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und alle Tage Fleisch, und bezahlen dafür die 
äußerst mässige Summe von einem halben Tha­
ler preussisch für die Woche. Dagegen werden 
ihnen die Arbeiten, welche sie liefern, für einen 
bestimmten und ebenfalls- sehr mäßigen Preis 
abgenommen, und zum Besten der ganzen An­
stalt verwendet. Ich kann die Anzahl der hier 
wohnenden jungen Leute nicht bestimmt angeben, 
hoch steigt sie sicher über hundert Personen hin­
aus. In einem ungeheuern Saal, in dessen 
Mitte eine schöne Lampe hangt, schläft die 
ganze Gesellschaft; die Betten stehen in regel­
mäßiger Ordnung neben einander, und die hier 
herrschende Reinlichkeit ist wirklich zu bewun­
dern. Ein anderer großer Saal, worin man 
eine Orgel und ein Betpult antrifft, ist zu 
Morgen- und Abendandachten bestimmt, denen 
die ganze Gemeinde beiwohnt. Hier nimmt 
man auch andere Kinder, die nicht zur Ge» 
meinde gehören, in Pension; und so sehr ich 
auch gegen diese Einrichtung anfangs eingenom­
men war, so fand ich doch bei näherer Unter­
suchung, daß ich mich sehr geirrt hatte. Die 
Bb 2 
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geschiktesren Männer stehen an dieser Anstalt; 
Männer, die von reellen Kenntnissen vielleicht 
manchen sich weise dünkenden Professor beschä­
men; in allen möglichen Wissenschaften, selbst 
in den galanten, w^d ein sehr zwekmäßiger 
Unterricht ertheilt ; sie haben einen Tanz-, Mu­
sik - und Singmeister, einen französischen Sprach­
lehrer und andere. Des Morgens um sechs 
Uhr werden die Kinder, die in einHm gemein­
schaftlichen Zimmer, unter Aufsicht einiger Leh­
rer, schlafen, gewekt, und um sieben Uhr wird 
das Gebet gehalten, gefrühstükt und kleine Vor-
bereitungsarbeit gemacht. Um neun Uhr gehen 
die Lehrstunden an und dauern bis zwölf Uhr; 
dann wird den Kindern eine Stunde zum 
Spielen erlaubt, und um ein Uhr geht es zu 
Tische, wo gemeinschaftlich und sehr gut geges­
sen wird. Nach dem Mittagsess^n ist wieder 
eine halbe Stunde Rekreation, und nun dauert 
der Unterricht bis fünf Uhr. Unter der Auf­
sicht eines Lehrers Macht man einige Exkursio­
nen in das fchöne nahe beiliegende Lusthölzchen, 
wo die Kinder gar nicht weiter genirt sind, son­
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dern so lustig seyn, klettern und sich balgen 
können, so viel sie wollen, nur müssen sie nicht 
in offenbare Wildheit ausarten. Zuweilen wird 
auf diesen kleinen Wanderungen botanisirt, oder 
man benuzt sie auf andere Arr, und so kommt 
man denn endlich wieder zu Hause, wo di5 Iu-' 
gend sich zu ihren morgenden Lehrstunden vor­
bereitet. Um acht Uhr wird zu Abend gegessen, 
und um zehn Uhr geht alles zu Bette. — 
Man glaube ja nicht, daß diese Leute hier et­
wa Proselyten machen wollen; das kommt ihnen 
gar nicht in den Sinn, und es wäre ja auch 
ganz wider die Regel ihres Stifters, der es 
ihnen zum Geseze gemacht hat, ihre Glaubens­
meinungen keinem Menschen, nicht einmal ei-
nem Mitbruder ihrer Gemeinde, aufzudringen. 
Aus ihrer Pflanzschule kommen die Kinder, zwar 
an Ordnung gewöhnt und zur Gottesverehrung 
angehalten, zu ihren Eltern zurük; aber nicht 
als Kopfhänger, und wenn sie es werden, so 
liegt es an ihnen, so haben sie selbst natürli­
chen- Hang dazu, und diesen Hang sucht man 
denn freilich nicht zu unterdrüken,. weil man, 
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nach der allgemeinen Meinung, dem Geiste 
nicht widerstreben will, der in dem Kinde wir­
ket. Wildfänge hingegen kommen wohl gesit­
teter und mit mannigfaltigen Kenntnissen berei­
chert zurük, aber sie sind keine Schwärmer in 
der Religion geworden. Unter den Lehrern in 
dieser Pflanzschule giebt es äußerst aufgeklarte 
und vernunftige Männer, die ihrem Amte mit 
redlicher Treue vorstehen, und, so viel an ihnen 
ist, den Keim des Guten, der in der Seele des 
Kindes liegt, zu einem schönen fruchttragenden 
Baum zu bilden suchen. Wer also diese An­
stalt von der kopfhängerischen Seite ansieht, der 
irrt sich; es ist eine schöne Bildungsschule, und 
wolte Gott! daß alle öffentliche Anstalten so 
wenig ihre Pflicht Verabsäumren, als hier ge­
schieht , wir würden weit bessere Menschen um 
uns sehen. Uebrigens ist der Pensionspreis sehr 
mäßig eingerichtet; für siebzig bis achtzig Tha­
ler jahrlich erhalt das Kind Logie, Wäsche, 
Tisch und Unterricht; doch werden die Lehrstun­
den in den galanten Wissenschaften besonders 
bezahlt. Die" lobenswürdigste Ordnung herrscht 
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in dieser Anstalt, und nie sieht man ein Kind 
beschmuzt oder zerrissen einhergehen, ohnerachtet 
nur männliche Personen das Ganze ordnen. — 
Das Schwesternhaus ist gerade so eingerichtet, 
wie das hier beschriebene Bruderhaus 5 nur ko­
stet es mehr Muhe, diese Anstalt zu besehen. 
Die jungen Mädchen machen herrliche Arbeiten, 
besonders in Stikereien. Auch hier werden 
junge Frauenzimmer in Pension genommen und 
mit treflicher Sorgfalt erzogen. — Und das sei 
genug von diesen merkwürdigen, oft mit Un­
recht getadelten Leuten! Ich will ihr Apologist 
nicht seyn, aber ich kann es nicht dulden, daß 
sich ein jämmerlicher Wiz an ihnen reibt. Sie 
mögen ihre mannigfaltigen Schwächen haben; 
aber das berechtigt noch Niemand, das gute, 
friedliche Völkchen zu verdammen, weil sie nicht 
alle Modethorheiten mitmachen, und sich eines 
äußern Scheins befleißigen. Wahrlich, es wäre 
nöth'g, daß man sich zu schämen anfinge, so 
intolerant gegen Menschen zu verfahren, die sich 
selbst die heiligste Toleranz zum unverbrüchlichen 
Gesez gemacht haben! — 
3 Y 2  
Eine halbe Meile seitab von Gnadenfeld, 
das hier zu Lande unter dem polnischen Namen 
Pawlowiczky bekannter ist, hat, in einer von 
der Landstraße ganz entlegenen Gegend , der 
junge Freiherr von Sass eine Stadt hingebaut, 
die ihn einen ansehnlichen Thei'l seines Vermö­
gens kostet, und jezt unbrauchbar da steht. Er 
hat ihr den prunkvollen Beinamen Kleinberlin 
gegeben, und das ganze abentheuerliche Unter» 
nehmen, troz den Warnungen seiner Freunde, 
mit einem Eigensinn durchgeführt, der seinem 
Kopfe eben kein großes Lompliment macht. Es 
war unstreitig eine ganz toll? Idee, in einer 
Gegend, di^ ohne alle Verbindung mit der 
Landstraße, von der Natur gleichsam zu einer 
Wüste bestimmt ist, eine massive Stadt hinzu-
bauen. Sie macht ein regelmäßiges Vierek aus, 
von dem das Schloß die eine Seite einnimmt. 
Die Gebäude sind gleich-hoch, und nach dem 
neuen Baugeschmak aufgeführt. Die öde Stille, 
die in diesem schönen Bezirk ^rrscht, scheint 
den Ort eher zu einem Eren Kloster, als zu 
einer ordentlichen St^dt zu bestimmen. So 
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überraschend der Anblik auch ist, so sieht man 
doch nicht ohne mitleidiges Bedauern, wie ein 
Haus nach dem andern der Zerstörung entge­
gengeht, und eine ganz ungeheure Summe auf 
eine sehr unnöthige Weise verschwendet ist. Der 
Erbauer legte Fabriken an, die höchstens ein 
Jahr lang vegetirten, und dann von ihren Ei­
gentümern, die keinen Absaz fanden, verlassen 
wurden. Auch die übrigen Einwohner, de-er» 
die Stadt doch wohl nahe an tausend fassen 
kann, sind bis auf einige fünfzig, die daselbst 
noch in den elendesten Umstanden leben, ver­
schwunden. Herr von Sass selbst machte es, 
wie so manche Abentheuer; sein großes Ver­
mögen war hin, er überließ die Stadt ihrem 
Schiksale, und sähe sich genöthigt, für sich 
selbst ein Unterkommen zu suchen. Dieß hat 
er, wenn ich nicht irre, in Südpreußen gesun­
den, und seine hiesigen Güter sind in andere 
Hände gerathen. Das Schloß ist prachtvoll 
genug erbaut, wird aber jezt nicht bewohnt. 
Der Garten ist nach englischem Geschmak ein­
gerichtet, hat eine ansehnliche Größe und einige 
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überraschende Parthien. Merkwürdig ist hier 
das Monument, welches der Sohn seinem bra­
ven Varer, dem berühmten General von Sass, 
hat sezen lassen; es zeugt von d^r Eitelkeit, macht 
aber auch dem Geschmak des Stifters Ehre. 
Die höchste Anhöhe in dieser Gegend ist der 
St. Annenberg, der von allen Seiten schon 
aus einer ansehnlichen Entfernung sichtbar wird, 
und in ganz Schlesien, nicht sowohl wegen sei­
ner Größe, als vielmehr wegen seiner Heilig­
keit, berühmt ist. Denn dieser Berg ist ein 
großer Wallfahrtsort, der der heiligen Anna 
ganz besonders gewidmet ist, und an dem dazu 
bestimmten Tage von allen gläubigen Seelen 
aus Schlesien und Polen besucht wird. Auf 
dieser Anhöhe befindet sich ein reiches Kloster, 
das von Ordensgeistlichen, aus der Regel des 
heiligen Franziskus, bewohnt wird, die daselbst 
eine erquikende gesunde Luft einathmen, und 
den Aberglauben der Menschen zu ihrem Vor­
theil benuzen. Es versteht sich von selbst, daß 
es hier mancherlei heilige Spielereien giebt, wo­
mit der Pöbel getauscht, und der neugierige 
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Fremde unterhalten wird. Unter diesen steht 
obenan das Gnadenbild selbst, ein recht artiges 
Gemälde, aber mit allerlei bizarrem Schnik-
schnak, mit Edelsteinen und Gold verschnörkelt, 
daß das natürlich Schöne des Bildes durch die 
ekeln Ueberladungen selbst ekelhaft wird. Um 
das Kloster herum liegen eine Menge von Ka­
pellen, von denen jeder' irgend eine Scene in 
der Geschichte der Heiligen gewidmet ist, und 
wo man überall demurhige Beter findet. Auch 
der Calvariberg, eine erbärmliche 'Nachbildung 
der Schädelstärte, auf welcher Christus gekreu­
zigt wurde, ist hier anzutreffen. Am Tage der 
heiligen Anna ziehen Andächtige aus allen Ge­
genden hieher, und schon die Nacht vor dem 
Tage liegt der ganze.Berg voller Menschen. 
Wahrend des großen Festtages geschehen Gebet 
und Opferungen, Messen und Pledigien, die 
alle einen gleichen Werth und gleichen Nuzen 
haben, wobei denn auch nicht ein Jahrmarkt 
vergessen ist, der an diesem Tage hier gehalten 
wird; und der Bauer, wenn er von seinem 
Opfergelde etwas übrig behalten hc^t, verfäufr 
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dasselbe rn den Brannteweinsbuden. Von deM 
Wunderbilde selbst werben die tollsten Legenden 
erzählt; alle mögliche Krankheiten, sie mögen 
Namen Kaden, wie sie wollen, werden hier ge­
heil?; die^heilige Anna erstrekt ihre wundertä­
tige Kraft nicht blos über Menschen, sondern 
auch über die Thiere. Wenn dem Bauer seine 
Kuh erkrankt, so wird der Schuz der Heiligen 
aufgerufen, und man giebt ihr das geweihte 
Wasser ein, das die Mönche auf dem Berge 
auStheilen; wird das Thier durch Zufall gesund, 
so erhält die heilige Anna ein Dankopfer; stirbt 
es, so bringt man ein Sühnopfer dar, um die 
erzürnte Heilige zu Versöhnen. So gewinnen 
die Mönche immer, es mag kommen, wie cs 
wolle. Deshalb haben sie .auch fast beständig 
Besuchs von Bittenden, deren Einfalt sie benu­
zen, um sich und ihr Kloster zu bereichern. Es 
ist also kein Wunder, daß das Heiligenbild so 
von Kostbarkeiten strozt. Die reichen und 
prachtigen Spenden, die hier fast taglich dar­
gebracht werden, müssen seit langer Zeit dem 
Moster einen ansehnlichen Schaz eingetragen 
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Haben. Uebrigens sind die Mönche auf diesem 
Berge Menschen, welche einen so interessanten 
Aufenthalt gar nicht verdienen; es sind feind­
selig - gesinnte Heuchler, die alles verdammen^ 
was nicht ihrem Wahnglauben huldigt; die der 
unerhörtesten Unwissenheit, dem grellsten Aber­
glauben ergeben sind, und mit einem rasenden 
Verfolgungsgeist alle Protestanten braten möch­
ten, wenn ihnen die Macht dazu gegeben wäre. 
Schon mehrmals sind sie, ihrer intoleranten 
Gesinnungen wegen, in Untersuchungen gewesen, 
und haben eine ansehnliche Strafe für ihre feind­
seligen Unternehmungen gegen die Protestanten 
erlegen müssen; allein sie sind dadurch weder 
klüger noch vorsichtiger geworden; noch immer 
schimpfen sie in ihren Vorträgen auf die Kezer; 
noch immer haben sich diese bei den großen 
Prozessionen vorzusehen, daß sie nicht durch Zu­
fall die Wuth der intoleranten Mönche reizen, 
und dem entrüsteten Pöbel in die Hände fallen. 
Schade, daß dieses so herrlich, gelegene Kloster 
von solchen bigotten Eiferern bewohnt wird; sie 
fühlen die Schönheiten nicht/ mit denen sie 
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umgeben find; und nur mit vieler Mühe ver­
gönnen sie es dem Fremden, sich an dem rei­
zenden Anblike zu weiden, den man aus dem 
Kloster in die Ebenen von Polen, Ungarn und 
Mähren genießen kann. — 
Das Städtchen Lesehntcz, am Fuße des 
Annaderges, gehört gegenwartig einem Herrn 
von Schimonsky. Es liegt in einer herrlichen 
Gegend ; aber das ists auch alles. Dem Stadt­
chen selbst fehlt jeder Reiz; es hat meistentheils 
hölzerne elende Häuser, ein verfallenes Schloß, 
und eine schlechte Kirche» Die schmuzigen engen 
Straßen sind ungepflastert, und die Einwohner 
treiben mehr ländliche als stadtische Geschäfte. 
Ich wurde den Ort nicht einmal nennen, wenn 
er nicht wegen seiner schönen Wasserquelle merk» 
würdig wäre. Diese entspringt aus einem ganz 
unbedeutenden Strudel, wachst aber in einer 
kleinen Entfernung so stark an, daß er einen 
ansehnlichen Bach bildet, der einen so reissen­
den Strom hat, daß er sieben Mühlen nach 
einander zu treiben im Stande ist. 
T a r n o w i c z ,  d i e s e  b e r ü h m t e .  B e r g s t a d t  
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Oberschlesiens, liegt zwei Meilen von Beuchen 
ab, in einer niedern Gegend, die rund um von 
Anhöhen umschlossen ist, aus deren Innerm 
man die Schäze der Erde hervorholt, und auf 
deren Oberfläche der treflichste Weizenboden an­
getroffen wird. Groß ist das Stadtchen nicht, 
und eben so wenig kann man es schön nennen; 
doch behauptet es seinen Rang unter den er­
träglichen Städten Oberschlesiens. Gerade, re­
gelmäßige Straßen und prächtige Gebäude muß 
man hier nicht suchen; doch findet man hier 
mehr Reinlichkeit und Ordnung, als etwa in 
Lubliniz, Tost, Peiskretscham und andern Orten. 
Die Pfarrkirche ist weder ansehnlich groß, noch 
merkwürdig; in dem ehemaligen Kloster der Je­
suiten werden jezt junge Leute unterrichtet. Die 
evangelische Kirche schreibt ihren Ursprung schon 
aus dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts 
her. Denn Protestanten waren es, welche sich 
zuerst mit dem hiesigen Bergbau beschäftigten, 
und in kurzer Zeit so viel gesammelt hatten, 
daß sie eine massive Kirche nebst dem Schul­
hause auffuhren konnten» Demohngeachtet sind 
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jezt wenig Lutheraner hier, denn die nachher 
ausgebrochenen Religiosverfolgungen bewogen die 
meisten Familien zur Auswanderung, und erst 
unter preussilcher Regierung ist ihnen die Kirche 
wieder gegeben worden» Der hiesige alte Pre­
diger Horn soll ein ganz gescheuter Kopf seyn> 
doch will man seine Kanzelvorrräge nicht loben» 
Ich kann darüber nicht urtheilen, denn ich habe 
weder ihn selbst persönlich kennen gelernt, noch 
auch seine Reden mit angehört. Die Einwoh­
ner des Stadtchens sprechen deutsch, und sind 
gurmüthige, freundliche und gesellige Menschen. 
Die Stadt gehört dem Grafen Henkel von 
Donnersmarki 
W a ^  d e n  B e r g b a u  i n  d i e s e r  G e g e n d  a n b e ­
trifft, so hat derselbe verschiedene Perioden er­
lebt» Ein Bauer, Namens Rybka, gab dazu 
die Veranlassung, der in dieser Gegend ein 
Stük Silbererz auffand, welches sein Ochse wäh­
rend der Arbeit aufgegraben hatte. Um Beu-
then herum hatte man schon längst Blei und 
Silber gegraben, allein die Ausbeute verlor sich 
immer mehr, und im Anfange des sechzehnten 
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Jahrhunderts fing man auf die durch den Bauer 
erhaltene Weisung an, in der Nahe von Tarno-
wicz, wo damals weder Dorf noch Stadt stand, 
nachzusuchen. Man fand, arbeitete wxiter, und 
legte einige Wohnungen an. Herzog Hans von 
Oppeln ertheilte dieser- neuen Anlage städtische 
Gerechtsame, und gab ihr das Privilegium des 
Bergbaus. Tarnowicz wechselte mit der benach­
ten Gegend zu verschiedenenmalen seine Herren, 
und die Unternehmung warb von denselben, bald 
mit mehr, bald mit weniger Eifer betrieben; 
mancherley Hindernisse, besonders die drückenden 
Religionsverfolgungen, traten den gemachten An. 
stalten in den Weg; selbst die Natur verhinderte 
den Fortgang. Diese Gegend hat das Eigene, 
daß die ganze Erde mit Wasser durchdrungen ist. 
Um dieser Schwierigkeit zu entgehen, hat man 
schon mehrere Versuche, ^obgleich immer nicht mit 
ganz glücklichem Erfolg, gemacht. Kaum hatte 
man das Wasser einigermaßen gehemmt, so legte 
der graue Lettenboden neue Hindernisse in den 
Weg. Auch gegen diesen nahm man zu aller­
hand Mitteln seine Zuflucht, allein es war nur 
eine temporaire Hülfe, und die natürlichen 
IV.  (2) '  Lc 
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Schwierigkeiten häuften sich immer von neuem. 
Aber das war noch nicht genung; auch von 
außen legte man, wie gesagt, der Unterneh» 
mung, durch Intoleranz und Fanatismus, Hin­
dernisse in den "Weg. Was Wunder denn, 
daß die thätigsten Menschen ermüdeten, und 
in andern Gegenden ihren Unterhalt suchten? 
Dieß geschah denn zum Nachteil der ganzen 
Unternehmung. Schon versprach man sich von 
derselben eine reiche Ausbeute, schon entsprach 
der Erfolg der Erwartung, und wenn den al­
ten Nachrichten zu trauen ist, so soll man 
schon jahrlich an sunszehntausend Centner Bley, 
und an viertausend Mark Silber gewonnen 
haben. Allein dieser glückliche Anfang wurde 
gestört, und Jahrhunderte lang erhob sich die 
Unternehmung nicht wieder zur anfanglichen 
Größe. Erst nach Beendigung des dreißigjäh­
rigen Krieges begann man hier den Bergbau 
mit neuer Thätigkeit; allein man ermüdete aber­
mals bey den Hindernissen, und die Ausbeute 
fiel nicht so reichlich aus, als vormals. So 
blieb es denn, bis Schlesiens Besiz dem Kö­
nige von Preußen gesichert war; seit dieser 
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Zeit machte man mehrere Projekte, den hiesi­
gen Bergbau wieder zu heben, und im Jahr 
l?8z ward endlich das ganze Werk auf kö­
nigliche Kosten unternommen. Nun ging man 
mit Eifer ans Werk, und schon in der ersten 
vier Iahren gewann man, in der sogenannten 
Friedrichsgrube, nahe an siebzigtausend Centner 
Erz, worauf 37000 Thaler gewonnen wurden. 
In den Schachten selbst bin ich nicht gewesen, 
theils weil ich nicht Gelegenheit dazu hatte, 
theils weil ich, aufrichtig gesagt, den abscheu­
lichen Schmuz, und manche andere Beschwerde 
scheute, der mit dem Hinunterfahren in diese 
unterirdischen Wohnungen ganz unvermeidlich ist. 
Wer daher etwas naher darüber erfahren will, 
den verweise ich auf Zöllners Reisen, wo er 
sowohl die Natur des Gebirges, als auch An­
dere Merkwürdigkeiten kennen lernen, auch die 
Beschreibung der prachtigen Feuermaschiene nach­
lesen kann, die hier gebraucht wird, um das 
Wasser aus den Gruben zu schaffen. Aus 
den hier herum angelegten Eisensteingruben, de­
ren Ertrag jahrlich mehr als zweimal hundert­
tausend Centner schönes Erz ausmacht, wer-
Lc  2  
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den fast alle hohe Oeftn in ganz Oberschlesien 
mit Erz versorgt. 
Hlle aus dem Bergwerke von Tarnowicz 
gewonnenen Materialien Werden in der schönen 
Friedrichshütte geschmolzen, die eine Meile von 
der Stadt entfernt, und jezt ein sehr feuer­
festes Gebäude ist,, nachdem das erstcre, bald 
nach seiner Anlage, ein Raub der, Flamme 
wurde. Dle ganze Anlage gleicht von wetten 
einer kleinen Stadt, denn sie enthalt: das 
große Hüttenwerk, ein ansehnliches Haus zur 
Wohnung für die Offizianten, einige Fannlien-
gebäude, einen Kalkofen, ein Rösthaus und 
einige artige Garten. Die Gegend umhe^ ist 
vortreslich, und hat so mancherley Abwechselun­
gen, daß die hiesigen Osfizianten sehr Unrecht 
über Langeweile klagen. Was die hier ge­
schmolzenen Erze betrist, so hat man deren 
dreyerley Hauptarten. Unter diesen zeichnet 
sich das Graupenerz aus, von denen hundert 
und vierzig Pfund mehr als fünf Loth reines 
Silber, enthalten. Das Stufenerz hat nicht 
so viel Silber, aber 140 Pfund geben we­
nigstens hundert Pfund Bleu — (Man vergl. 
5 
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Zöllners Rbisen.) In einem hohen Ofen wer­
den fünfzig bis sechszig Centner Erz , eben so 
viel Schlaken, und ohngefähr neun Centner 
granulirten Eisens geschmolzen. Durch Röhren 
wird das ganze geschmolzene Materrale in eigne 
große Gefäße geleitet. Das Bley selbst gießt 
man hernach in runde Formen, die ohngefähr 
einen halben Ccntner, und darüber, schwer sind. 
So zubereitet, kommt es in den sogenannten 
Treibofen, wo man die Glätte, den Heerd und 
das Bliksilber gewinnt. Die ganze Feuerung 
geschieht mit Steinkohlen. Die feinere Glötte 
wirb als Kaufsmannöwaare verschickt, die grö­
bere wird mit dem, was sich am Heerde ange-
sezt hat, noch einmal geschmolzen, und das 
Silber davon geschieden. Das gewonnene Sil­
ber wird in einem andern Ofen, der sehr kunst­
lich eingerichtet ist, fein gebrannt. Die Aus­
beute beträgt jährlich an zwanzig bis zwei und 
zwanzig tausend Thaler reines Silber; außer­
dem kann man den jahrlichen Gewinn an Bky 
im Durchschnitt wenigstens auf dreißigtausend 
Centner ansetzen. 
Das kleine Stadtchen Tost, drey Meilen 
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von Tarnowicz, gehört einer gräflichen Familie, 
derer Namen ich mich nicht entsinnen kann. 
Schon von weitem sieht man es dem Städtchen 
an, daß e6 nicht viel besser, als ein gewöhn, 
liches polnisches Neft ist. und wenn man hin­
einkommt, wird man vollkommen davon über­
zeugt. Aber die Lage dieses Stadtchens auf 
einer beträchtlichen Anhöhe ist vortreslich, und 
die ganze Gegend prangt mit reizender Man­
nigfaltigkeit. Auf dem höchsten Gipfel dieser 
Anhöhe liegen die herrschaftlichen Gebäude, zwey 
Schlösser, von denen das neueste halb zusam­
mengestürzt, das alte aber noch ziemlich be­
wohnbar ist. Dieser altgothische Pallast hat 
alle die Verzierungen, die solchen Gebäuden ei­
gen sind. Unter andern befindet sich an der 
Dekke des großen Saals ein Gemälde; das 
Einen der ältesten Besitzer desselben, als kaiser­
lichen Feldmarschall, mit allen seinen Orden und 
Ehrenzeichen bekleidet, zu Pferde darstellt. Meh­
rere solcher ahnlichen Darftellungen, alte Bild-
hauerarbeiten und dergleichen, findet man fast 
in allen Zimmern dieses weitläufigen Gebäu. 
des. Die Ansicht von hier hinab auf den 
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schönen herrschaftlichen Garten, der unten im 
Thale liegt, so wie auf die ganze Gegend um­
her, ist äußerst reizend und mannigfaltig. Die 
Südostseite dieser Anhöhe ist zu einem reizen« 
den Weinberge umgeschaffen, der sehr wohl-
schmekende Trauben schenkt. In der Stadt ist, 
wie gesagt, nichts Merkwürdiges, und selbst 
die Kirche hat, außer ihrer schönen Lage, nichts 
was sonst interessiren kann. 
So reizend die Gegend um Tost ist, so 
äußerst ermüdend und unangenehm ist die um 
Groß-Strelicz, zwey Meilen weiter. Dieß 
ist die Hauptstadt einer Herrschaft, die dem 
Grafen Colonna gehört, einem der reichsten 
Partikuliers in Schlesien. Diese ganze Herr, 
schast ist größtentheils eine Sandwüste, und 
wird nicht sowohl wegen ihres blühenden Acker­
baues , als vielmehr wegen der großen und 
prächtigen Forsten merkwürdig, die zu derselben 
gehören. Der Erbherr dieser Herrschaft ist reich, 
aber den armen Bauern fehlt es am Nothbe-
darf; sie leben in den kümmerlichsten Umstän­
den von der Welt, und müssen der Herrschast 
sehr beschwerliche Dienstleistungen thun. Man 
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will das Betragen des Grundherrn gegen seine 
Unterthynen nicht sehs loben; und unparthey-
ische Leute versichern, daß der Bauer nirgends 
auf der Welt in einem größern Drukke leben 
kann, als es hier der Fall ist. Ich will dar­
über nichts entscheiden, aber den Jammer liest 
man den armen Leuten auf dem Gesichte. So 
viel ist gewiß, bey dem Tode des alten Gra 
fen waren die Revenuen der Herrschaft sehr 
derangirt. Der junge Graf, der fast bestän» 
dig auf Reisen ist, übertrug die Verwaltung 
der Güter seiner Mutter, und einem alten 
Hausfreunde, einem Herrn von Haraschowsky. 
Dieser Mann hat nun alles wieder in Ord-, 
nung gebracht, und die Herrschaft um Tau­
sende bereichert; aber die Bauern werden von 
Jahr zu Jahr immer ärmer. Ob das recht 
ist, will ich hier nicht auöeinandersezzen; aber 
von Menschenliebe und Billigkeit giebt es we­
nigstens keinen Beweis. Dem scy nun wie 
ihm wolle: die Herrschast wohnt prächtig, giebt 
zuweilen glänzende Feten, und der Herr Graf 
läßt den größten Theil seines Einkommens im 
Auslände aufgehen. D?S schöne große Schloß 
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in der Stadt ist vortreflich eingerichtet, nur fallt 
es nicht sehr in die Augen, da es unter den an­
dern Gebäuden verstekt liegt. Um die Stadt 
herum läuft eine alte, halb verfallene Mauer. 
Die Stadt selbst ist ziemlich artig gebaut, aber 
Key den hier wohnenden Menschen sucht man um­
sonst nach einem geselligen Umgang. Die mei­
sten von ihnen sind Polen, einige deutsche Hand­
werker und königliche Ofsizianten ausgenommen. 
Die Garnison besteht aus einer Compagnie brau­
ner Husaren, unter dem Major von Erichson, 
einem muthigen", aber ungeselligen Manne, der 
alles auf gut - militärisch behandelt. Der Ring 
ist ein recht hübscher Plaz, besonders nimmt sich 
der hohe spitze Thurm des Rathhauses sehr gut 
aus. Die Kirche ist recht hübsch, aber sonst 
von keiner Bedeutung. — Der gräfliche Garten 
will nicht viel sagen, und die Herrschaft hat 
noch überdem den kleinlichen ^Egoismus, diesen 
einzigen Spaziergang in dieser traurigen Ge­
gend zu verschließen, und es für eine besondere 
Vergünstigung anzurechnen, wenn Einemoder dem 
Andern der Eintritt in den Garten erlaubt wird. 
Uebrigens beschäftigt sich der Graf, wenn er hier 
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ist, mit Bauen, und die alte Grafin mit geist­
lichen Unterhaltungen. Bigotterie ist hier und 
in der ganzen Stadt einheimisch; auch die Fa­
milie des Cheffs der Garnison sucht darinn 
einen besondern Vorzug, vor dem lieben Gott 
als sehr heilige Wesen zu erscheinen. 
O p p e l n  i s t  u n s t r e i t i g  d i e  b e s t e  u n d  g r ö -
ßeste Stadt in Oberschlesien. Diese Stadt, 
ehemals der Siz eines eigenen Herzogs, der 
in diesen Gegenden ein ansehnliches Furstenthum 
beherrschte, ist jezt königlich. Das ganze Für­
stenthum hat einen ungeheuern Ueberfiuß an 
Waldungen, die sich ganze Meilen weit er­
strecken, und zum Thcil Niederschlesien, beson­
ders Breslau, mit Bau-.und Brennholz ver­
sehen. Das leztere wird in kleinen Stükken in 
die Oder geworfen, und so dem Laufe des 
Flusses überlassen, indessen die Menschen die 
Reise zu Lande machen. Ohnerachtet auf die­
ser Fahrt viel Holz unterweges liegen bleibt, 
auch wohl eine betrachtliche Menge verlohren 
geht, so bringt dieser Handel dennoch einen 
ansehnlichen Gewinn. Eine' Klafter gutes 
Brennholz kostet, an Ort und Stelle, drey 
bis vier Thaler, und in Breslau wird sie mit 
zwanzig big vier und zwanzig Thaler bezahlt. 
Die Oppelnschen und die Ratidorschen Forsten 
liefern den größten Holzbedars nach' Breslau. 
Diese Waldungen sind also für das Land eine 
der ersten Quellen des reichlichsten Einkommens, 
und viele Menschen ziehen davon Gewmn, die 
das Hol; in großen Schlagen aufkaufen, 
und es durch ihre Commissionairs in Breslau 
verhandeln lassen. Es versteht sich von selbst, 
daß auch in diesen Forsten viel Wild angetrof« 
fen wird, welches sich erstaunlich vermehrt, da 
nur den königlichen Bedienten das Schießen 
erlaubt ist. Einen zweiten reichhaltigen Ertrag 
liefern die Menge von Seen,., welche viele, und 
trefliche Fische enthalten. In einem Lande, 
dessen größter Theil von Einwohnern noch mit 
Leib und Seele den Ceremonien anhängt, die 
der katholische Gottesdienst zur Pflicht macht, ist 
dieser Fisch-ertrag ein sehr wichtiger Bedarf, der 
ansehnliche Summen einbringt. Der Oppeln-
sche See nahe bey der Stadt ist unter allen, 
die sich in Oberschlesien befinden, der größte 
und reichhaltigste. Er wird, so wie die andern, 
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alle drey oder vier Jahre abgelassen, und mit 
Getreide besäet, das alsdann hier, herrlich ge­
deiht. Uebrigens hat dieses Fürsteuthum auch 
einen sehr reichen Ackerbau, der mit weit mehr 
Sorgfalt, als in dem übrigen Oberschlesien, 
und auch mit weit besserm Erfolge betrieben 
wird« Der Boden hat zwar hin und wieder 
große Sandstrekken, allein er wechselt auch 
wieder mit guter tragbarer Erde ab, und selbst 
die Sandwüsten und Heiden werden von Jahr 
ZU Jahr sorgfältiger angebaut, so, daß das 
Land nicht allein an innerm Bedarf Ueberstüß 
hat, sondern auch noch eine Menge von Getreide 
verhandeln kann. 
Die Stadt Oppeln selbst ist, wie gesagt, 
eine ziemlich hübsche und ansehnliche Stadt. 
Die Straßen sind gerade, und schön gepflastert. 
Die Hauser haben fast durchgangig einen An» 
strich von Modernität, und gewähren einen 
freundlichen Anblik. Um die Stadt herum, 
lauft eine Mauer, die aber, da sie nicht un­
terhalten wird, von Jahr zu Jahr immer 
mehr verwüstet. Das Schloß ist unter den 
öffentlichen Gebäuden gerade am wenigsten, und 
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blos seiner Antiquität wegen, merkwürdig. Eben 
so ist auch die große Pfarrkirche nur als go-
thisches Denkmahl bemerkenswerth. Das ka­
tholische Collegialstift ist sehr hübsch, am mei­
sten aber erregt das schöne Iesuitenkollegium 
Aufmerksamkeit, das unstreitig das schönste Ge­
bäude in der Stadt ist. Auch das Rathbaus 
verdient bemerkt zu werden, mitten im V>ereß 
des Ringes, das mit seinem schönen Thurme 
und den um ihn.Kerumlaufenden Gebäuden eine 
recht artige Ansicht g<wahrt^ Aeber^ .die.Oder 
führen drey schöne Brükken. Die Einwohner 
sind gutmüthlge Menschen, welche größtentheils 
deutscher Abkunft-Achdaher auch die deutsche 
Sprache, außer in der Conversation »M dem 
Landvolk, hier die herrschende ist. Sie trei­
ben, wie gesagt, einen starken Handel mit 
Holz nach Niederschleslen. Auch .einiger hier 
angelegten Privatfabriken ist zu gedenken > un­
ter denen sich besonders die tresliche Lederfabrik 
des Herrn Beer auszeichnet. An diesen wür­
digen Mann war ich durch seinen Sohn, von 
Breslau aus, empfohlen worden; und ich kann 
nicht umhin, ihm und seiner Familie für die 
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gütige Aufnahme zu danken, die ich Key ihm 
fand. Mein Aufenthalt in dieser Stadt war 
nur kurz, aber ich habe sehr angenehme Stun­
den darin — verlebt. UebrigenS liegt hier der 
Staab eines Kürassierregiments in Garnison. 
Jezt noch ein paar Worte über Oberschle­
siens Cultur und andere Verhaltnisse! —- Es 
fehlt in Oberschlesien, ohnerachtet der Sand-
strekken und der großen Moraste, nicht an 
gutem, tragbarem Boden, doch wird er an 
Fruchtbarkeit nie dem Niederschlesischen, selbst 
nicht d'em zu Oberschlesien gehörigem D'strikte, 
auf der linken Seite der Oder gleichkommen. 
Zwar hat die Regierung in neuern Zeiten un­
endlich viel gethan, um der Fruchtbarkeit auf­
zuhelfen, zwar hat der Graf von Hoym, als 
dirigirender Minister, mit der lobenswürdig-
sten Thatigkeit für die Verbesserung der Cul­
tur gesorgt, allein es glebt noch immer zu 
viel politische Hindernisse, die den guten Ab­
sichten der Regierung im Wege stehen. Man 
hangt hier noch im Durchschnitt viel zu stark 
an veraltete Vorurtheile, die man von den 
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Voreltern ererbt hat, und denen man ohne 
Ueberlegung folgt« Da, wo diese Vorurtheile 
nicht mehr herrschend sind, hat man auch schon 
große Fortschritt in der Cultur gemacht, wie 
der Fürst von Pleß und einige andere Herr­
schaften zum Beweise dienen. Strichweise i-st 
aber auch der Boden zu undankbar, als daß 
eine merkliche Verbesserung gedeihen solte; und 
so sehr man sich auch hin und wieder Mühe 
giebt, so kann man doch dem kalten Letten 
und dem dürren Sande nur mit großer An­
strengung spärliche Früchte abgewinnen. Dieß 
ist der Fall in vielen, vielen Gegenden Ober­
schlesiens , und es giebt selten einen Strich 
von mehreren Meilen, wo man schöne, schwarze 
und fette Erde antrift; meistens muß man sich 
mit einem Boden von mittlerer Güte begnügen. 
Indessen ist doch in neuern Zeiten erstaunlich 
viel geschehen, und statt daß man sonst auf 
den besten Gütern höchstens das vierte Korn 
gewann, so kann man jezt schon daselbst das 
sechste bis siebente Korn rechnen. In den 
meisten Gegenden Oberschlesiens haben die Beete 
eine sehr schmale, wellenförmige Gestalt, und 
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zwischen denselben laufen tiefe und breite Fur­
chen , die unbebaut liegen bleiben, und blas 
zum Aufsammeln des Wassers bestimmt sind. 
Diese Einrichtung, so unökonomisch sie auch 
beym ersten Anblik erscheint, indem dadurch 
eine Menge Landes verlohnen geht, ist jedoch 
höchst nolhwendig, und sehr ökonomisch berechnet. 
Allenthalben, wo diese Einrichtung gemacht ist, 
da ist nur der obere Boden, in einer tiefe 
von einem, höchstens anderthalb Fuß tragbar; 
unterhalb desselben befindet sich eine dikke Masse 
von Leimen oder Eisenerde, die kein Wasser 
durchlaßt. Ware nun diese Einrichtung nicht 
getroffen, und hätte man demohngeachtet breite, 
neben einander fortlaufende Beete gemacht, so 
' würde das häufige Wasser, welches dann kei­
nen Abfluß hätte, bald die junge Saat er-
stikken, und nichts würde gedeihen. So aber 
wird dieses verhindert; die Furchen sind gleich» 
fam die Canäle, in denen sich das überflüssige 
Wasser sammelt, und nach und nach verdun­
stet, oder in Graben ableitet wird. Verlust 
ist freylich . immer dabey, aber er ist ertrag­
licher, als wenn die ganze Saat erstikte, da 
I  
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jezt doch nur der kleine Theil Schaden leidet, 
der in die Furchen fiel. 
Noch vor zwanzig Jahren war es in Ober-
schlesicn weit schlechter als jezt bestellt. Meh­
rere tausend Morgen Landes lagen verwüstet da, 
theils, weil man in den Wahn stand, als ver­
lohnte der Boden die Mühe des Ackerbaues nicht, 
theils, weil es an Menschen fehlte. Dem allen 
haben gescheute Oekonomen abgeholfen, und 
Jahrhundert alte Wüsteneyen sind in tragbarem 
Boden umgewandelt. Es wäre der Mühe werth, 
zu untersuchen, wie viel in diesen Jahren zum 
Vortheil des Anbaues von Oberschlesien gethan 
ist. Demohngeachtet aber muß man nicht glau­
ben , daß in Oberschlesien kein todtes Land mehr 
angetroffen wird; es giebt noch ungeheure Strek-
ken davon, und an vielen Orten legt die Natur 
selbst unübersteigliche Hindernisse in den Weg. 
So viel Versuche man auch schon gemacht hat, 
verschiedene große Moraste auszutroknen, so will 
es doch damit nicht recht fort, und es zeigen sich 
unvorhergesehene Schwierigkeiten. Große Oeko-
nomen legen also an solchen wüsten Plazen, Hol­
zungen an, und versuchen, sie wenigstens dadurch 
auf irgend eine Weise zu benutzen; welche Be­
mühung denn auch nicht ohne eintraglichen Er­
folg bleibt. 
Dennoch hat Oberschlesien an Getreide hin­
länglichen Bedarf, und das will viel sagen, wenn 
IV. (2) D d 
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man bedenkt, wie groß die TomsumtioN in die­
sem Lande ist. Der Bauer kennt fast keine an­
dere Speise, als Brod, Und wenn er das im 
Ueberfiusse hat. so ist er zufrieden. Wenn itt 
Deutschland , wo der Bauer andere Nahrungs­
mittel zu sich nimmt, und das Brod nur als 
eine Nebenkost betrachtet, eine Familie Monat­
lich nnen Steffel bedarf, so braucht der Ober-
schlesier, bey dem das Bröd die Hauptkost aus­
macht , wenigstens drey Scheffel. Und nun 
rechne man noch hinzu > welch' eine ungeheure 
Menge von Getreide in den BraNt weinbrenne-
reyen verbraucht wird, ein Getränke, das der 
hiesige Brauer nothwendiH haben muß> wenn er 
des Lebens froh werden will. Bramew^in, sey 
er so schlecht als er immer wolle, ist für ihn ein 
Göttertrank. Wir können ihn nicht ohne wi­
derlichen Ekel in den Mund nehmen > er gießt 
ihn in großen Glasern hinab > und findet da^in 
einen unaussprechlichen Wohlgeschmack. Daher 
werden alle ArenvatorsS in OberschlesieN reich, 
ob sie gleich von einem äußerst dürftigen Volke 
leben müssen, dem es oft an dem nothwendigsten 
Bedarf fehlt. Es ist zum Erstaunen, welche 
enorme Pacht diefe Leute der Grundherrschaft be­
zahlen müssen, und Man folte es sich kaum als 
möglich denken, daß eine so große Summe, aus 
den Einkünften einzelner Groschen gesammelt 
werden könnten. Doch bezahlen sie nicht allein 
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ihre jährliche )lbgaKen, fondern legeü sogat 
Summen an, die nicht unbeträchtlich sind. Es 
wäre zu wünschen daß diese Arenden nicht wä­
ren; sie sind die Quelle so manches Unheils, Und 
die erste Ursache der großen ArMUth, Unter dev 
das hiesige Landvolk seufzt. Das bischen Geld 
was die Hofegärtner und Nobdttbauern gewin­
nen, tragen sie in die Arende, und lassen ihre 
Familien Nothleiden; ja, sie verkaufen oft ihr 
Deputat, um es zu vertrinken, oder sie stehlen 
der Herrschaft, was sie erreichen können, faufeN 
so lange, bis der lezte Groschen aus der Tasche 
ist, und begehen in der Trunkenheit die ärgsten 
Ausschweifungen; denn der Oberschlesier ist, wie 
der Po'e, in der Besoffenheit ein rasender UnMensch> 
Und der kriechende Sklave ist in diesen Stunden 
ein wildes Thier, das sich nicht bändigen läßt. 
— Gewöhnlich ist es ein Hude> der eine solche 
Arende pachtet, und die niedrigsten Kunstgriffe 
anwendet, um das Volk auszusaugen, Und den 
lezteN Heller desselben in seine Tasche zu lokken«. 
Zwar giebt eS königliche Verordnungen, die 
schlechterdings alle Juden von der Pachtung dek 
Arenden ausschließen, allein die Herrschaften keh­
ren sich nicht daran, denn sie gewinnen dabei j 
kein Christ bezahlt ihnen eine sö tnotMe Pacht; 
und ob das arme Volk darunter leid t, was 
kümmert das sie? Nur auf den Arenden des 
Fürsten von Pleß und einiger andern Herrschaften, 
Dd s 
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sind keine Juden atigestellt. Außer dem BvaN-
tcwein hat auch noch jede Arende das Recht des 
Bierschanks, nicht aber des Brauens, welches 
dem Krerschmer zusteht, der ebenfalls ein Jude 
ist. Indessen trinken die Bauern nicht vie! Bier; 
deshalb müssen viele Herrschaften, ohnerachtet 
sie einen Brauer auf ihren Gütern haben, oft 
Meilenweit schicken, um einen ordentlichen Trun? 
Bier zu erhalten; besonders ist dieß der Fall auf 
denen Gütern, die nicht an großen Landstraßen 
liegen. — Hammard behauptet, der Graf Co-
ionna habe alle Brennereven auf sewen Gütern 
aufgehoben. Es ist möglich, daß dieß im Jahr 
8z wirklich geschehen ist; allein im Jahr 98 
Hube ich alles wieder im alten Gange gefunden, 
denn der Graf, oder vielmehr fein Gesellschafter, ist 
ein zu guter Oekonom, als daß er einen solchen 
Gewinn für die herrschaftliche Casse verschleu­
dern solte. 
Ohnerachtet nun in neuern Zeiten in Ober­
schlesien merkliche Verbesserungen in Betref des 
Auerbaus vorgenommen sind; ohnerachtet Ober­
schlesien gegenwartig nicht nur zu seinem Bedarf 
hinlängliches Getreide hat, sondern auch noch 
einen ansehnlichen Theil desselben versenden kann, 
so ist es doch ausgemacht , daß, wenn alle noch 
unbebaut liegende sogenannte Landen und Aecker 
gut bedüngt und besäet würden, daselbst wenig­
stens noch einige tausend Menschen mehr leben 
4S I  
konnten 5 Wi? viele trefliche neue Aulagen könn­
ten hier noch gemacht werden, zu denen in den 
leztern Iahren ein so schöner Anfang gemacht ist! 
Welche neue ansehnliche Dorfschaften könnten sich 
noch aus mehreren Wüsten erheben. Die Ko­
sten dieser Baue würden sehr gering seyn; denn 
es fehlt fast allen G genden Oberschlesiens nicht 
an Kalksteinen, Bauholz und andern nöthigen 
Materialien; mithin dürfte man nur wollen, 
um neue Cokonien zu schaffen; freylich müßte 
man denn aber vorher das alte Bedrükkungs-
system aufheben, dem Unterthan mehr Freyheiten 
schenken, und für seine Bildung thatiger besorgt 
seyn; denn dieß sind eben die Hindernisse, die deut­
sche Colonisten abhalten, sich in Oberschlesien, auch 
bey den besten Vorschlagen, niederzulassen. —-
Die Ursachen, daß es in Oberschlesien, noch ss 
viele unangebaute Gegenden giebt, deren Boden 
zum Fruchtertrag ergiebig genung seyn würde, 
kann man füglich in folgenden Gründen aufsu­
chen: i) Viele Herrschaften haben mehr Acker, 
als sie mit allen ihren robotsamen Bauern bestrei­
ten können. Es muß also übermaßig gearbeitet 
werden, um nur das Notwendigste zu bearbei­
ten ; und doch bleibt ein großer Theil liegen, und 
an neuem Anbau kann gar nicht gedacht werden. 
Solte diesem Uebel abgeholfen werden, so müßte 
es durch Anlegung neuer Lolonien, und durch 
Aufopferung mehrerer alter Gerechtsame gesche-
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hen. 2) giebt Dörfer, wo nicht einmal alle 
Bauergüterstellen besezt sind, denn wie gesagt. 
Man furchtet , sich einem solchen Jc-che zu un­
terwerfen, als hier zur Bedingung gemacht wird. 
Hiele Pauern verlassen daher ihre Stellen, und 
suchen menschlich-gesinnte Herrschten auf, wo 
sie sich wieder ankaufen. Daher sind alle jene 
Güter,, wo man die Bauern zu unmenschlich be­
handelt, weit schlechter bestellt, als die, wo man 
hen Leuten Mehrere Freyheiten gestattet, z) Es 
fehlt sehr oft an Dänger, für den man erst jezt 
Mit größerem Fleiße zu sorgen anfängt, statt daß 
Man ihn sonst unbenuzt liegen ließ, und zur Per-
hesserung des Atters gar nicht anwandte. 4) So 
sehr auch die Städte in den lezten Jahren an 
Anwohner zugenommen haben, so fehlt es doch 
pych immer im Durchschnitt an Consumenten, 
dl? das überflussige Getreide dem Gutsherrn um 
«inen Preis« wobey er bestehen kann, abnehmen, 
und es ihm nicht Jahrelang auf den Schüttboden 
liegen lassen, so daß er sich genothigt sieht, es 
UM ein Spottgeld loszuschlagen. Wenn der 
Edelmann also nicht einmal seinen jetzigen kleinen 
Getreidehedarf ordentlich absetzen kann, warum 
syll er denn, auf größern Ertrag denken und Ko­
sten verwenden, die ihm. nicht bezahlt werden. 
Wenn er in Ratibor yder Oppeln für sein Ge­
treide im. Ganzen einen Reichsthaler xsr Scheffel 
erhalt» sy hat er es theuer abgesezt, statt daß 
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man in Breslau zwey bis drittehalb Thaler dafür 
bezahlt. In kleinern Städten muß er es noch 
wohlfeiler losschlagen, 
In Oberschlesien baut man am häufigsten 
Roggen,, Waizen, Gerste, Haber, Heidegrüze, 
und B.uch>vaizen an. Mit dem Hanf- und Flachs­
bau. beschäftigt sich besonders der Bauer noch am 
wenigsten, so viel Vortheil? er auch von diesem 
Probukt ziehen konnte. Erkauft lieber das nöthige 
Flachs auf, statt das er es selbst auf feinen Ak-
?er gewinnen könnte. Die Gutsherrschaft selbst 
sorgt weit besser für dieses Produkt, und wo sie 
sich um den Bauer bekümmert, da wird derselbe 
allenfalls zum Anbau angehalten; wo man ihm 
gber seinen Willen läßt, da beschäftigt er sich sel­
ten damit, Tobak baut der Bauer hin und wie­
der an; allein es ist. ein erbärmliches Produkt, 
Und kann höchstens für ihn allein einige Annehm-, 
lichkeit haben. Der Cartoftelbau wird nun endlich 
in neuen Zeiten, nach so manchem Zwangsmittel, 
mit Ernst betrieben,, und fast jeder Bauer hat 
gus seinem Gütchen einen kleinen Flek mit dieser 
angenehmen Brodtsrucht besäet. Mit dem Obst; 
hau will es noch immer nicht recht gehen; fley­
lich giebt es. Obstgärten, und zwar gedeihen die 
Früchte recht zum bewundern schön,, allein man 
wendet, doch noch nicht den nöthigen Fleiß dabey 
an, und überläßt die Fruchtbäume zu sehr der 
bloßen Wartung der Natur, Allenfalls macht 
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hin und wieder ein sybaritischer Edelmann, um 
seinen Gaumen zu küzeln, einige Obstanlagen, 
tmd sezt einen Kunstgärtner darüber, der denn 
Sorgfalt und Mühe verwenden muß, um es 
recht schmakhaft zu machen; allein im Durch­
schnitt ist für die Obstzucht noch immer nur we­
nig gethan. Stellenweise hat man einige Maul­
beerbäume angepflanzt; aber das Ganze ist eine 
Spielerey; denn wederBoden noch Klima begün­
stigen den Seidenbau. Mit der Bienenzucht be­
schäftigt man sich hin und wieder, allein so er, 
giebig auch dieses Produkt hier seyn könnte, so 
befindet es sich doch immer in einem sehr mangel­
haften Zustande. 
Die Viehzucht, besonders die Schaafzucht, 
ist in neuern Zeiten mit großer lobenSwnther 
Sorgfalt von dem größten Theil des Adels ge­
trieben worden. Dagegen vernachlässigt der 
Bauer dieß gänzlich, und muß es vernachlässi­
gen, denn es fehlt ihm sogar an Zeit, seinen klei­
nen Akker zu bestellen. Es giebt Schaafheerden 
von tausend bis drey tausend Stück, und Herr­
schaften, denen es Ernst ist, lassen sich aus Nie­
derschlesien eigene Schäfer kommen, und wenden 
große Kosten an die Veredelung dieser nüzlicheu 
Thiere. Viele aber sezzen auch irgend einen Un­
tertanen, der wenig oder gar nichts von diesem 
Geschäfte versteht, zum Schäfer ein, und geben 
ihm einen kargen Lohn, wobey er unmöglich be­
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stehen kann. Das Ansehnlichste was er^erhält, 
ist das Deputat, wovon er frevlich leben kann; 
aber sein Geldlohn beträgt jährlich höchsten? zehn 
bis zwölf Reichsthaler. Dagegen bekommt er 
ein oder anderthalb Scheffel Waizen, fünfzig bis 
achtzehn Scheffel Korn, fünf bis sechs Scheffel 
Gerste, zwey Scheffel Erbsen, vier Scheffel Hirse, 
zwanzig Quart Butter, eben so viel Salz und 
zwey bis drev Achtel Bier. Gewöhnlich hat die 
Frau des Schäfers auch das Rindvieh unter sich, 
und diese bekommt denn apparte Bezahlung und 
Deputat. Diese Leute machen sich vieler Beträ-
gereyen schuldig, um etwas zu gewinnen, wofür 
sie sich denn einige Kleidungsstükke anschaffen, 
wozu der Geldlohn nicht hinreicht. Indessen ist 
denn doch für diese Thiers am meisten gesorgt, 
und sie sind mit eine Hauptquelle des Einkom­
mens für die großen Gutsbesitzer. — Mit der 
Nindviehzucht hat man sich bisher eine unverant­
wortliche Nachlässigkeit zu Schulden kommen las­
sen ; und nur erst in den leztei n Jahnen ist man 
auf einige nothige Verbesserung bedacht gewesen. 
Iezt findet man denn doch auch schon hin und 
wieder Futterkräuter mit gehöriger Sorgfalt an­
gebaut. und unzugängliche Wiesen durch Canäle 
ausgetrocknet; vorhin war das gar nicht der 
Fall. Dennoch erreicht das Hornvieh nicht die 
Große und Stärke wie in den benachbarten Lan­
dern, und die Kühe geben nicht so viel Milch, 
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als man, ihren Eitern nach zu urtheilen, erwar­
ten solte. Noch erbärmlicher steht es um das 
Vieh der Bauern, die auf Gemeinhütungen küm­
merlich ihre Nahrung suchen, und dabey strenge 
und anhaltend arbeiten müssen. — Die Pferde­
zucht ist, seit den Anlagen schöner Stutereyen, 
Mtlklich vorteilhaft gestiegen; davon liefern die 
schönen und starken Thiere, die aus den Stute­
reyen des Fürsten von Pleß, so wie aus den kö­
niglichen kommen, einen redenden Beweiß. Mit 
-den Pferden der Bauern hingegen ist es ganz et­
was anders. Diese armen Thiere müssen, wie 
ihre Herren , ohne Rücksicht mühevoll arbeiten, 
und erhalten kaum so viel Nahrung als sie be­
dürfen« um ihr Leben zu fristen; mehr kann ih? 
nen der Bauer nicht geben, wenn er auch wolte; 
denn den Nothbedarf muß er fast zufammenbet. 
teln ; hat er sich nun ein junges, muntres Pferd 
für zwölf bis fünfzehn Dukaten gekauft, so 
wird es durch die anhaltende Arbeit,, und durch 
das karge Futter, bald ein elendes Gerippe, das 
yach einigen Jahren unbrauchbar wird, und des­
sen Tod dem. armen Bauer mehr Thränen kostet,, 
als vielleicht der Verlust seines Kindes ihm ko» 
sten würde.. 
Was die Forsten anbelangt , so giebd es in 
Oberschlesien noch ungeheure große Waldungen, 
so unverantwortlich man auch damit in den frü­
hern Zeiten, gewirlhschafttt hat. Der größte 
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Theil derselben besteht aus Nadelholz, selten fin­
det man einen kleinen Eichenwald, höchstens sieht 
man eine Eiche oder Buche hin und wieder ver­
streut, Kaiserliche und königliche Forstgesezze 
haben dem herrschenden Unwesen, wodurch die 
Waldungen verwüstet wurden, zwar ein Ende 
gemacht« und der Edelmann kann wider den Be, 
fehl der Regierung seinen Wald nicht nach Will­
kühr zusammenschlagen , sondern muß sich mit 
dem ihm angewiesenen Theil beznägen; demohn-
geachtet aber wild doch noch viel Schaden ge­
macht, Besonders verfault ein beträchtlicher 
Theil des Holzes ungenuzt. Denn es ist den 
Unterthanen erlaubt, sogenanntes Klaubholz im 
Walde aufzulesen, darunter versteht man die ver­
dorrten Zweige, und die kleinen durch den Wind 
ruinirten Stämme. Was nun an einem abge­
legenen und entfernten Ort fällt, das bleibt un­
genuzt liegen, und verfault im Walde; denn der 
Bauer nimmt nur das, wüs ihm am nächsten 
liegt; er ist zu faul, um das Entfernte aufzu­
suchen ; allenfalls bricht ex sich auch frische Arste 
ab, und verbirgt sie unter den trcknen, Den 
größten Schaden fügt indessen den Wildungen 
noch das Vieh zu, denn es ist in ganz Oberschle­
sien Mode, das Vieh unter Aufsicht eines Jun­
gen oder Mädchens von zehn Iahren i.t! den 
Wald zu schicken, um es da grasen zu lassen. 
Indessen nun der Hüter bey seiner Spindel sizt 
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- od',- vertheikt sich das Vieh im Walde, 
naat di< >d?n der jungen Bäume ab, und 
beschädigt auf diese Weise eine große Menge jun­
ges Laubholz das ein stattlicher Wald geworden 
w. re. — Es versteht sich von selbst, daß in 
diesen großen Waldungen viel Wild befindlich ist, 
besonders anHaasen, Füchsen und wilden Schwei­
nen. Die Herrschaft hat gewöhnlich die hohe 
und niedere Iagdgerechtigkeit, doch nicht ohne 
alle Einschränkung. Von dieser Regel macht 
man indek nur wenig gebraucht, weil man nicht 
viele Abnehmer findet. Der Adel, so delicat er 
auch zu schmausen versteht, findet doch Wild ge-
riung auf seinem eigenen Gute, und darf es mit­
hin nicht vom Nachbar kaufen, und die Städte 
sind zuweilen zu weit entfernt, als daß der 
Transport dahin nicht mehr kosten solte, als da­
für gewonnen wird. Der Gutsherr begnügt sich 
also damit, daß er aus seinen Wäldern nur das­
jenige Wild zieht, daß er zu seinem Bedarf nö-
thig hat. Zum Vngnügen, und um die Zeit 
zu vertreiben , beschäftigen sich die Herren zuwei­
len mit der Treibjagd, wobey denn die Untertha­
nen helfen müssen, sonst ist auch die Hezze sehr 
in der Mode , wobey man sich königlich amüsirt, 
obgleich Menschen und Vieh dabei zu Schanden 
gehen. 
Auf allen Gütern, wo es Teiche giebt, be-
nuzt man dieselben, wie ich schon gesagt habe, 
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mit ungemeinem Vortheil. Diele Teiche sind so 
voll Fische, daß die Herrschaften nicht allein 
Jahr aus Jahr ein ihre Tafel damit besezzen, 
sondern auch noch viele tausend Schok Karpfen 
und andere Fische verkaufen können. Gewöhn­
lich geht die große Fischerey erst im Oktober an, 
wo zuweilen das Wasser schon gefroren ist. Die 
armen Unterthanen müssen in dieses kalte Was­
ser hinein, müssen den ganzen Tag darin aus-
dauern, und die Fische mit Nezzen oder auch mit 
den Händen fangen. Der Hausherr steht in sei­
nen Pelzstiefeln und Pelzschlasrok dabey, und 
freut sich des Seegens, ohne an die traurige 
Lage seiner Unterthanen zu denken. Weissische 
wirft man gewöhnlich zu Tausenden auf die 
Dämme, und läßt sie daselbst von den Vögeln 
des Himmels verzehren oder verfaulen. Die 
Karpfen aber bringt man in große Behälter. 
Aus diesen Behältern werden sie nun Schokweise 
verkauft, und zwar so, daß das Stük großer 
Karpfen ungefähr drey bis vier gute Groschen 
kostet. Der Absaz ist bedeutend, besonders auf 
Gütern, die nahe an Städten liegen, wo man 
zur Zeit der Fasten viele Fische braucht. 
Was den Handel dieser Provinz betrift, so 
ist sder Holzhandel noch der beträchtlichste» Die 
großen Eilenwerke, Frischfeuer, hohe Oefen, 
Brennereyen und andere dahin einschlagende An­
lagen, nehmen gegenwärtig nicht mehr so viel 
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Holz weg, seitdem man angefangen hat, das 
große oberschlesilche Mineral ^bcy zu benuzzen, 
und mit abgeschavefelten Steinkohlen zu feuern» 
Dieses große Holzerfparniß wird nun zum Han­
del angewandt, und die Oder ist fast bestandig 
und aller Orten mit Holz bedekt, das nach Nie-
derschlesi n hinabschwimmt. Ohnö Zweifel könnte 
noch Mehr erspart werden, wenn man die Hau­
ser in den kleinern Städten und auf den Ddrfern 
nicht mehr von Hotz> sondern wie es sich gehört, 
von Steinen erbaute. Indessen ist Holz auch 
das einzige Produkt» das für den Handel Oders 
schiesl'ens einen beträchtlichen Gewinn abwirft» 
De? übrige Verkehr mir Polen Und den kai­
serlichen Ländern, will nicht viel sagen» Ge; 
treibe, an deM man in Oberschalen Ueberfluß 
hat, kann nicht nach Polen eingeführt werden; 
denn dieß Land hat davon genug, Und versendet 
große Quantitäten davon nach den nordischen Ge­
genden; eben das Nehmliche V^hältniß findet in 
den kaiserlichen Staaken Statt, wo man ebenfalls 
nicht nöthig hat, Getreide von den Nachbaren ztt 
kaufen, sondern eine Provinz der andern aushelfet! 
kann» An Tuchwaaren geht aus den öberschlesi-
schen Fabriken etwas weniges nach Polen, aber 
der größte Thell der polnischen Herrschaften kauft 
denn doch die feinern Tüchern aus Nieder-
schlesieN > oder verschreibt sie sich gerade aus 
Frankreich und England. Blos mit der Lein­
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wand treibt man hier einen ansehnlichen Verkehr 
nach Polen, doch steht auch diese der Niederschle-
sischen an Gute und Feinheit nach. Mit östrei-
chjschen und ungarischen Weinen, wie auch mit 
einigen levantischen Waaren, treibt man beson­
ders in der Aähe der Grenzen einen ansehnlichen 
Schleichhandel. Von Fabriken bestehen gegen­
wärtig nur die Notwendigsten in Oberschlesien> 
und zwar auch nur in Ratibor, Plesse, Neu­
stadt, Leobschüz, Neiße und Oppeln. Ausser 
den Tuch 5 und Leinewand-ManufaktUren sind 
besonders die Ledergerbereyen zu bemerken. In 
den kleinern Städten wohnen nur die notwen­
digsten Handwerker, und auch diese sind größten­
teils Stümper, die keine erträgliche Arbeit lie­
fern. Künstler sucht man vergebens, man muß 
in die obengenannten Städte schikken> wenn man 
eine Uhr ausgebessert, oder ein gutes Kleidungs-
stük verfertigt haben will. Die besten Tuchma-
nufakturen sind zu Plesse, Neustadt und Tarno-
wicz; die beste Leinewand wird in den beyden 
Colonien des Fürsten von Plesse bearbeitet» Auch 
giebt es einige Glasfabriken, Wachsbleichen und 
dergleichen; unter denen allen aber die großen 
kostbaren Eisenwerke den ersten Plaz behaupten» 
Was das Minerale in Oberschlesien betrift, sö 
liefert der BodeN besonders Eisen, Bley und 
Steinkohlen; nächstdem aber auch etwas Silber? 
Allaun und Kalk. Das ergiebigste Mineral sind 
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indefi die Stelnkohlen, die fast auf allen einzeln 
neu Gütern O.b?rschlesienS angetroffen werden. 
Nur Salz feblr dem Lande, so viele Mühe 
man sich auch gegeben hat, dieses nothwendige 
M'nerale aufzufinden. Man ersezt diesen Man» 
gel aus den großen Salzmienen bey Wieliczka, 
aus denen ganz Oberschlesien versehen wird. 
Doch ist der Verkauf dieses Salzes ein Regal, 
das sich die A.gierung vorbehält, und es gegen 
eiue bestimmt Summe den Untertanen überlaßt. 
Die Straße.; in Oderschlesien sind im 
Durchschnitt sehr eibärm'ich, so viel Befehle 
auch von der Regierung zur Verbesserung dersel­
ben ausgegangen sind. Wenn man die Wege in 
der Herrschaft Plesse, und einige Anlagen auf 
» einzelnen Gütern ausnimmt, fo sind die übrigen 
Straßen, besonders in dem Theile Oberschlesiens, 
der auf der rechten Seite der Oder liegt, sehr 
schlecht. Eben fo steht es um die Wirrhshäufer 
auf dem Lande, und selbst in den kleinen Städ­
ten. Die abscheulichste Unreinlichkrit und der 
ekelhafteste Schmuz herrscht überall, und das, 
was man mit Mühe erhält, ist oft nicht eßbar. 
Es trift sich zuweilen, daß ein Reisender für 
seine Pferde weder Stroh noch Futter findet. 
In den meisten Wirthshäusern wohnen meisten­
teils Juden, und wenn es auch Christen sind, 
so sind es doch fchmuzige Geschöpfe. Dieß ist 
freylich nicht der Fall in Rattibor, Leobschüz, 
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Neustadt, Weiße, Pleß und Glekwicz; aber 
hier wird mAn auch dafür so erbärmlich ges 
schröpft, daß man die bessere Bewirtung zum 
Teufel wünscht. An die Taxe, die an allen 
Thülen der Gaststuben angeschlagen ist, kehrt 
sich Niemand, und der Fremde muß bezahlen, 
was man ihm abfodert. Will man jedoch in 
einem Dorfe nicht auf bloßer Erde schlafen, und 
verhungern und verdursten, so muß man sich das 
Uebel der Prellerey schon gefallen lassen, und eilen, 
daß man nur eine Stadt erreicht, weil es denn doch 
besser ist, für sein Geld einige Bequemlichkeit 
zu genießen, als um ein kleines Ersparniß den 
ganzen Körper zu zerstören; denn so schlecht 
auch die Bewirtung in den kleinern Städten 
ist, fo verstehen sie sich doch ebenfalls aufs 
Fodern! — 
Was die Posten in Qberschlesien anbetrift, 
so geht die fahrende und reitende Post nur nach 
den großern Städten; die kleinern hingegen, wo 
außerdem die Correspondenz eben sowohl als die 
Reiselust äußerst geringe ist, halten einen Fuß­
boten, der die Gepäke und Briefschaften drey, 
auch wohl fünf Meilen weit herbeyholt. Doch 
sindet man in jedem Städtchen, besonders wenn 
Garnison darinn steht, einen Posthalter, der 
vom Könige besoldet wird, und Briefe und Ge­
päke durch seinen Fußboten an die nächste Station 
besorgt. 
IV. <2) ' Ee 
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Übrigens so tkeilen sich die Bauern in 
zwey Llassen: nehmlich in Freybauern, und 
in robotsame Unterthanen / oder Hofegärtner. 
Guter, welche Freybauern gehören, giebt es in 
Oberschlesien jezt mehr, als vor zwanzig oder 
dreißig Iahren. Damals war fast alles unter-
than, und mußte der Herrschaft den größten 
Theil seines Lebens opfern; alk'n das durch 
Friedrich den Zweiten eingeführte Coloniesystem 
hat hierinn eine Aenderung gemacht, und sehr, 
viele freche Leute nach OberschKsien gezogen die 
unter gewissen Bedingungen ein Gut übernah­
men, dabey aber von der Willkuhr der Herrschaft 
unabhängig blieben. Daher fi.idet man jezt 
schon ganze Dorfschaften, die sich gegen Erle­
gung einer verlangten Summe von aller Unter-
thänigkcit losgemacht haben, und jezt eigene 
Freydörfer formiren, deren Wohlstand von Jahr 
zu Jahr steigt, und die unter keiner Herrschaft 
stehen. Dergleichen ist das schöne und große 
Dorf Costenth-U, ohnweit Lösel, das von Deut­
schen bewohnt wird, die zwar einen barbarischen 
Dialekt sprechen, sich aber ganzlich freygekauft 
haben, und jezt begüterte Leute sind. Aber 
auch auf den herrschaftlichen Dörfern giebt es 
Güter, die von Freybauern bewohnt werden; 
diese leisten denn der Herrschaft einige bestimmte 
Hand - und Spanndienste, kaufen sich allenfalls 
auch von aller Arbeit gegen Erlegung einer 
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Summe los, uud bezahlen einen jährlichen 
Grundzins. Der Preiß solcher Freygüter ist 
seit den teztern Iahreu erstaunlich gestio gen, und 
ein Gütchen, das ehemals vier bis fünfhundert 
Thaler kostete, wird jezt mit invo bis 1500 
Thalern bezahlt. Die dazu gehörigen Aeker sind sich 
nicht immer gleich; oft hat ein solches Gut zehn, 
fünfzehn bi? zwanu'g Scheffel Aussaat, oft aber 
auch nur vier bis fünf Scheffel. Die Abgaben 
der Freybauern bestehen, außer dem jährlichen 
Grundzinse, in einer bestimmten Anzahl von Hü-
ncrn, Gänsen, Zyern, und dergleichen Viktualien. 
Ist eS im Vertrage so abgcmacht, so müssen sie 
der Herrschaft während der Erndte 10 bis 20 
Tage arbeiten, müssen das Treibjagen zu gewis­
sen Zeiten mitmachen, und gegen eine kleine 
Vergüngung an Geld, nehmlich einen Silber­
groschen für die Meile, botenlausen , oder, wie 
eS hier zu Lande genennt wird, b 0 tzechen. In­
dessen kommt es hierbey blos darauf an, wie der 
Vertrag beym Kaufe gemacht ist; gegen diesen 
Vertrag darf der Herr nicht fündigen, und darf 
nicht die Lasten des Freybauern nach Willkühr 
vermehren, wie er es bey den Uebrigen thut. 
Doch müssen die Freybauern auch noch dem Kö­
nige einige Dienste leisten, z. B. das Eis bey 
den Vestungen lösen, Ordonanzwachen thun, und 
dergleichen mehr. 
Die robotsamen Bauern, oder Hofegärtner, 
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besizen auch Güter, und erhalt«.'» dieselben um 
einen weit billig'ern Preiß an Gelde, dafür aber 
müssen sie, der Herrschaft bestimmte und schwere 
Arbeiten leisten, die nach dem mehr oder mindern 
Werth der Güter berechnet werden. Gewöhn­
lich müssen sie auf dem herrschaftlichen Hof vier, 
fünf, auch wohl sechs Tage in der Woche zur 
Frohne gehen, und zwar mit zwey oder drey 
starken Persohnen. Alles, was die Herrschaft 
verlangt, das müssen sie thun, und bey der 
kleinsten Widerrede ist der Kantschu bereit, sie 
Gehorsam zu lehren. Ihre kleinen magern 
Pferde müssen sie hergeben, um Bau und 
Brennholz anzufharen; Fische, Wolle und Ge­
treide müssen sie auf den Markt einer entlegenen 
Stadt schleppen; wenn der Grundherr einen 
Bau unternimmt, so müssen sie dabey Handlan­
gerdienste verrichten; beym Fischen in kaltem 
Oktober müssen sie sich allen Strapazen der 
Jahreszeit aussezen; iu der Elndte muß erst das 
herrschaftliche Getreide ein, ehe sie an ihr bischen 
Feld denken können, das vicleicht unterdessen zu 
Schanden geht. Ohnehin ist ihr Akker schon so 
vernachlässigt, we'l es ihnen an Zeit und Dün. 
ger fehlt, denselben gehörig zu beschikken; fällt 
nun noch schlechtes Wetter ein, so geht der größte 
Theil des kleinen Bedarfs Verlohren. Der Peit-
schenlchlag ist nach königlichen Gesezen verboten, 
demohnerachtet ist er noch auf allen Gütern üb­
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lich, und zwar mit so grausamer Strenge, daß 
die Leute für das kleinste V-'rgchen halb todt 
geprügelt werden. Will man allenfals zum 
Schein den Weg Rechtens gehen; so entscheidet 
der Justitiarius, und dieser ist entweder galant 
genung, dem gnädigen Herrn beym größten Un­
recht Recht zu geben, oder er wird übertöl­
pelt, und überläßt der Herrschaft die Bestrafung. 
„Ich will nicht ruhen, bis das Volk so zerpru-
gelt ist, daß kein Knochen ganz bleibt!" sagte 
der saubre Inspektor der Strachwiczischen Güter, 
als sich die Bauern wegen einiger Mißhandlungen 
widersezt hatten — und , er hat Wort gehak­
ten. Die Bauern werden schlechterdings wie 
Leibeigene behandelt, so sehr diese Behandlung 
auch dem Willen der kaiserlichen und königlichen 
Verordnungen entgegen ist. Der Oberschlesische 
Bauer genießt nur wenige, äußerst beschränkte 
Vorzüge vor seinem Landsmann in Polen. Es 
solte anders seyn, aber es ist nicht. Kaum 
bleibt ihm das Leben übrig, und seinAker ernährt 
ihn nur kümmerlich, zuweilen oft gar nicht; denn 
man hat noch uberdem die Unvorsichtigkeit began­
gen , die Aekker höchst lächerlich zu vertheilen, fo 
daß ein Bauer so viel Land besizt, daß er es bey 
den wenigen Stunden, die ihm seine Sklaverey 
übrig läßt, schlechterdings nicht beschiken kann; 
Hinzegen ein Anderer so wenig, daß er mit den 
Seinigen hungern muß. Ein Rokotbauer bk, 
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kommt für seine der Herrschaft taatäqlich gelei­
steten Dienste, unaefäbr nlit seiner Alcagd zu? . 
sammen, da? I^yr hindurch nun R ichsthaler. 
Aus-erd m erhält er ^l,.dtezeit von jeder Ge­
treideart die sechzehnte bis zwanzigste Garbe, 
und an Deputarkorn für je^ Person, die erwach­
sen ist. jährlich zwey Scheffel. Für diese Klei­
nigkeit muß er nun thnn, was die Herrschaft 
fodert. Oft muß er acht bis zekn Meilen bot-
zechenl^iifen, und erhält für die Meile ach^ 
Pfennige; wenn es sich aber trift, daß er fünf, 
sechs, auch wohl acht Tage auf Antwort warten 
muß, so bekommt er für seine aufgewandte Zeit 
keine Entschädigung, und wenn sein Getreide 
unterdessen zu Schanden gegangen, und seine 
Familie verhungert wäre. Während den Win­
terabenden muß die ganze Familie für die Herr­
schaft eine bestimmte Anzahl von Garn spinnen, 
' wofür eine gninge Vergütung gegeben mird. ^ 
Trift cH sich nun, daß, durch Krankheiten ver­
hindert , die festgesezte Zahl zur bestimmten Zeit 
nicht fertig wird, so sucht die Hen schaft es eIekuri-
onsmäsig einzutreiben, und es giebt nicht viele 
Menschenfreunde, die dergleichen Rüksichten gel­
ten lassen. Neichr der Flachs nicht hin, um die 
bestimmte Anzahl Garn zu liefern, so muß der 
Bauer nachkaufen, denn die Herrschaft kgnn 
nichts verlieren. Zum Aufseher wird gewöhnlich 
«in starker, breitschultrigter Kerl bestellt, dem 
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man die Menschenfeindschaft aus den Augen 
liest, und der, mit seiner P^irche unter dem 
Arme, recht Martialisch unter den zitternden Ar­
beitern herumgeht, und sie bestandig anschreit. 
Anßer diesen Arbeiten müssen diese Leute nun 
auch noch, wie die Freybauern, königliche Dien­
ste thun. Was ihnen nun von der Zeit übrig 
bleibt, das wird- zur Bestellung ihres Akers, 
und im Winter zum Garnspinnen angewandt. 
Dieß geschieht mit der Spindel, worin die Leute 
eine erstaunliche Fertigkeit bcsizeu. Das etwan 
gewonnene Garn wird dann verkauft, und wenn 
der Flachs wohlfeil eingekauft ist, Usid- das Garn 
in einem etwas h^hen Preise steht, so kann der 
Bauer einige Thaler gewinnen; oft bekommt er 
aber auch für sein Garn nicht einmal so viel wie­
der , als ihm der Flachs kostet. Von seinem 
kleinen Einkommen an barem Gelde, das er von 
der Herrschaft für seine Arbeiten erhalt, bleibt 
ihm nicht allein nichts übrig, sondern er muß 
gewöhnlich zufezen, um die notwendigen Aus­
gaben zu bestreiten. Für seine Aekt'er muß er 
jahrlich zwey Thaler und darüber dem Könige 
entrichten, eben so viel und noch mehr der Grund­
herrschaft, und der Magd an Lohn und Leinwand 
5 Thaler. Zu seiner Kleidung bleibt ihm also nichts 
übrig, als was er so etwa nebenbey verdient, wenn 
er ein paar Scheffel Getreide vei kaufen, einige 
Holzfuhren unternehmen oder für Fremde botzechen 
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gehen kann, wo er denn für die Meile vier 
Silbergroschen erhalt. Mit dem Getreidever­
kauf will es indeß nicht viel werden; denn sein 
Deputat reicht zur Ernährung feiner Familie 
nicht hin, und gewöhnlich geht der Ertrag seines 
ärmlich bestellten Akers ebenfalls darauf. Seine 
tägliche Speise ist Brod, Erbsen und Hirse, und 
fein Appetit ist bey der schweren Arbeit, die er 
von Morgen bis Abend verrichten muß, natür­
lich größer, als der eines sizenden Menschen. 
Auch Sauerkraut ist ein Lieblingsgericht des 
Oberschlesischen Bauern, das er sich gewöhnlich 
den Winter über in Löchern aufbewahrt, die er 
in die Erde gegraben, und mit Stroh und Bret­
tern ausgefüttert hat. Auf eine ähnliche Art 
werden auch die Kartoffeln aufbehalten.. 
Da dem Gutsherrn das Recht zusteht, sich 
aus seinen robotsamen Unterthanen das stärkste 
And beste Gesinde auszuwählen, und es auf den 
Hof zu ziehen, so geschieht dieß denn auch ohne 
alle Rüksichten. Zwar giebt es Verordnungen, 
welche festsezen, daß jedes Gesinde nur für drey 
Zahre auf dem Hofe zu dienen gezwungen werden 
und sich dann einen bessern, einträglicher» Dienst 
suchen kann; allein diese Verordnung wird so 
-oft übertreten, daß man gar nicht mehr daran 
denkt, und das Gesinde zehn und mehrere Jahre 
auf dem Hofe festhält, ohne den Lohn und die 
Kost zu verbessern. Ein solches Gesinde be­
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kommt höchstens zehn bis zwölf Tage im Jahre 
etwas Fleisch zu seiner Nahrung, und gewöhn­
lich ist dieses stinkend und von Würmern bewohnt, 
so, daß die armen Leute mehr Ekel als Genuß 
davon haben. Außer diesen Fesitagen, müssen 
sie sich das ganze Jahr hindurch mit Graupcn, 
Erbsen, Haidegrüze imd Sauerkraut', begnügen, 
das entweder erbärmlich gekocht ihnen aufgetischt 
wird, oder das sie roh erhalten, wobey man 
ihnen im leztern Falle oft sogar das Salz ver-
sagt. Butter und Fett bekommen sie höchstens 
in so schmalen Portionen, daß sie bey der 
sirengsten Oekonomie damit nicht auszukommen 
wissen. An Silberlohn erhält ein ausgewach­
sener Knecht ohngefähr acht Thaler; eine Magd 
eben fo viel; ein Pserdejunge fünf bis sechs, 
und ein Gänsemädchen zwey bis drey Thaler 
jährlich. Ist es möglich, sich davon zu kleiden? 
Außerdem erhalten sie ein Deputat von einigen 
Ellen grober Leinwand. 
Die Lage des Oberschlesischen Bauern ist 
schlechterdings höchst traurig, so sehr auch Kö­
nig Friedrich der Zweite, der das Wort Leibei­
genschaft nicht nennen hören mochte, auf die 
Verbesserung ihres Zustandes bedacht war. 
Die unbedingte Leibeigenschaft ist frevlich 
aufgehoben; der Bauer kann fteylich den Be­
stand der Gefeze aufrufen, wenn der Herr ihn 
nach Wohlgefallen peinigen will -- aber, was 
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ha>- er davon? Man weiß die S"ck>e geschikt zu 
wanden; der Gutsherr b>h Ur R.cht, und der 
Bauer wird ab - und zur Ruhe verwiesen. Die 
Herrschaft hat noch immer zu große Vorrechte, 
und was man auch in neueren Zeiten von Ver­
besserungen gesprochen hat, so sind diese im 
Ganzen noch von keinen reellen Folgen gewesen; 
höchstens hatten sie den Schein sür sich; und. 
wenn es der Regierung einmal einfiele, mit Ge­
walt durchzubrechen, so würde der ganze Adel 
sich erheben, würde von gekrankten Rechten 
sprechen, und es durch sein Schreyen doch bald 
dahin dringen, daß alles wieder einschliefe oder 
<Ze< erschienen, die die Sache wieder 
mit einigen Abänderungen beym Alten liefen. In 
Niedörschieslen würde dieß vieleicht weniger der 
Fo.ll seyn, weil dort der Adel mehr reelle Bil­
dung hat, und den Zeitumständen einigermaßen 
mehr nachgiebt; aber hier, wo ein großer Theil 
der Gutsherrn noch roh, und ohne alle Kennt-
niß seiner bessern Menschenpfiicht in den Tag 
hineinlebt, allen Vorurtheilen huldigt, auf seine 
eingebildeten Rechte einen hohen Werth sezt, und 
in seinem dummen Stolze alle andere Menschen 
blos um seinetwillen dazuseyn glaubt — hier 
ist noch an keine thätige Verbesserung zu denken. 
Esi giebr Ausnahmen; ich kenne mehrere Edle, 
die den armseeligen Zustand ihrer Unterthanen 
zu Herzen nehmen, und lindern, wo es ihnen 
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möglich ist. So hat der Fürst von Pleß vieles zur 
Verbesserung seiner Unterthanen vorgenommen; 
auch der Graf von Haugwiz ausKrappiz hat die 
Leibeigenschaft auf seinen Gütern merklich gemil, 
dert, und mehrere brave gute Manner haben 
sich das Beyspiel dieser Edlen zum Mustcr ge­
nommen; aber ich kenne auch viel-, welche die 
alten Grundsäze der Tyranney sich zu eigen ge­
macht haben, und mit Leib und Seele sich ge-
gen jede Verbesserung strauben; und, leider, 
i s t  i h r e  P a r t e y  n o c h  d i e  s t ä  r k s t e !  —  
Was nun die sogenannten Iurisdiktions-
gefalle des Adels betrifft, so zerfallen dieselbe 
in folgende Rubriken: i.) Das sogenannte 
Laudemium, oder Kaufgeld. Dieses zieht der 
Edelmann von jedem Freybauer, oder Freygärt­
ner, der eine Stelle kauft; nach Verhältmß der 
Kaufsumme, zehn Procent. 2.) Das Frey­
kauf - und Abzugsgeld. Will ein Knecht oder 
eine Magd Heyraten, oder ein anderes Gut be­
zieht,, so muß er sich bey der Herrschaft gegen 
Erlegung einer Summe von zwey bis drey Du­
katen loskaufen; und ein Gärtner, der abziehen 
will, muß den zehnten Theil seines Vermögens 
zurüklassen. Auch die Kinder, welche freygelas­
sen werden, müssen ein bestimmtes Geld bezah­
len. Doch giebt es auch Herrschasten, die sich 
dieses Rechts begeben, und die Bittenden entwe­
der um eine weit kleinere Summe, oder auch 
444  
wo5l zuweilen umsonst frevlassen. z.) Das 
Schuzg >d, welches jeder K cht, j^de Magd 
erlegen muß. die sich nicht losgekauft hat, doch 
aber ?uf einem andern Gute dient. Es betragt 
un^ejvhr eimn Reichsthaler jahrlich, oder etwas 
weniger. 4.) Die Strafgelder, welche ertappte 
Diebe oder auch andere Verbrecher bezahlen müs­
sen, wenn sie sich von der ihnen bestimten An­
zahl Prügel oskaufen wollen. Z.) Noch andere 
Gebühren, welche diejenigen als Strafe bezahlen 
müssen, die von einem andern Gute Bier oder 
B> antewein kaufen und die herrschaftliche Arende 
übergehen. Diese Strafgebuhr fallt weg, so­
bald auf dem Gute selbst kein Vorrath von dem 
Verlangten vorhanden ist. Noch giebt es eine 
Menge anderer Gefälle, die aber alle größten-
theils zufällig sind, und die man hin und wie­
der, aus menschenfreundlichen Rüksichten, schon 
dufgehoben hat. 
Aus dem allen, was nun in diesen Blat­
tern angeführt ist, laßt sich nun leicht einsehen, 
welch' ein Geist den größten Theil des Ober­
schlesischen Adels beseelt — es ist der Geist der 
Selbstsucht, der Tyranney, des Stolzes. Mit 
Ehrfurcht nehm' ich von diesem harten Urtheil 
aus: den Fürst?n von Pleß, den Grafen Haug­
wiz, und einige andere rohe Edelsteine, zwar 
von einer rauhen Außenseite, aber desto gehalt­
reicher in» Innern. Die halbgebildeten, die ein 
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gewisses Air der Culrur an sich tragen, welches 
sie überall geltend zu machen suchen, sind unter 
allen die Tollsten. Ich habe unter den rohen 
ganz ungebildeten Edelleuten dieser Gegend Man­
ner mit einem hohen menschlichen Geiste gefun­
den. <?ie tranken, und wußten sich wenig zu 
unterhalten; ihnen fehlten oft die nothwendig, 
sien Kenntnisse; ihre Vergnügungen kattcn das 
Gepräge wilder U.-:gebundenheit' sie tobten und 
drohten bey der geringsten Kleinigkeit; aber, sie 
ließen es auch beym Drohen bewenden; sie boten 
dem bürgerlichen Freunde eben so gutmüthig 
Haus und Herz dar, als dem adlichen; sie tha-
ten in der Stille manches Gute, und unterstüz-
ten, ohne daß sie damit prahlten, manchen ih­
rer armen Unterthanen; sie kannten keinen 
Stolz, und erhoben sich nicht in dem eingebilde-
en Gefühl ihres Wn rhs ; hingegen die Halbgebil­
deten — Du lieber Gott, die schwazten, und 
tbaten nichts; die hatten v i e l Sanflmuth und 
M e n s c h l i c h k e i t  a u f  d e r  Z u n g e ,  u n d  w e n i g  i m  
Herzen; die affektirten eine gewisse Freundlich­
keit gegen den Bürgerlichen, aber es war eine 
stolze Herablassung, die mehr beleidigte, als 
rrohlthat; die woltcn nur von Außen glänzen, 
und dachten nicht an ihren inncrn Unwerth; die 
fetirren einander, und ließen sich den Hof ma? 
chen ; die wollten überall hervorgezogen seyn, und 
machten Anspruch auf eine allgemeine Demüthi-
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gung; die Hort man über alles absprechen, ohne 
selbst nachgedacht zu baben ; die potteten der Religi­
on, und verachteten ihre Dinner, und waren dochzu 
anderer Zeit sehr bigotte Christen; die gaben sich 
das Air der Aufgeklärten, und waren doch dem 
Muh'glauben ergeben, und hingen mir angst­
lichem KleiniqkeitSgciste an den Ceremonien ihrer 
Religion; - die — doch genug; der Leser 
kennt sie hinreichend; und ich Habe tausend Ge­
legenheiten gehabt, sie zu beobachten, und bin 
überzeugt, daß mein Urrheil nicht zu hart ist. 
Doch bitte ich auch hier, einige, obgleich weni­
ge Ausnahmen zu machen! — 
Das Volk selbst ist durch die harte Miß­
handlung, die es seit Iahren erduldete, äußerst 
verderbt geworden, und zeigt bey jeder Gelegen­
heit Haß, Tükke und Bosheit. Alle» seine Tu­
genden sind verlohren gegangen und nur noch ein­
zelne Spuren zeigen sich davon. Gegen den 
Deutschen zeigt der polnische Oberschüler einen 
unbegrenzten Haß, aber doch demüthigt er sich 
vor ihm, wenn er lhm ein paar Groschen zum 
Brantwein anbietet, und denkt niederträchtig 
genug, ihm seine Braut, oder seine Toch­
ter , gegen einige Maaß Brantwein zu überlas­
sen. Herr Professor Schummcl in Breslau sin» 
det das Volk in Oberschlesien so schon, und ein 
anderer Reisender sezt sie dagegen ganz herab; 
/ 
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aber beyde exaltiren; doch Herr Schümms am 
meisten. Ich habe wirklich mehrentheils häßliche 
Gestalten angetroffen; selten erträgliche Gesichter, 
und noch seltner, angenehme. Die erste Ursa­
che hievon ist wohl in der äußersten Unreinlich-
keit dieser Leute zu suchen. Da sie gewöhnlich 
im Sommer im Hemde arbeiten, und Gesicht 
und Busen ganz entblößt tragen, so wirkt 
Sonne und Luft so nachcheilig auf ihre Haut, 
daß dieselbe eine schmuzige ekelhafte Farbe erhält, 
>ie wahrlich einen etwas delikaten Menschen von 
ihnen znrükschrekt. Waschen und Reinigen ge­
schieht bey ihnen äußerst selten; sie haben weder 
Zeit noch Lust dazu; ihre Haare hängen unor­
dentlich um den Kopf herum; und ihre Kleidung 
ist zerrissen; nicht selten findet man unter ihm-r, 
jene häßliche Krankheit, die unter dem Nahmen 
des Weichfelzopfeö bekannt ist. Ii, den Hüt­
ten sieht es noch immer erbärmlich aus, und 
vielen derselben fehlt eS noch an Schornsteinen. 
Sie sind gewöhnlich aus Lehm zusammenklebt,, 
und bestehen ans einer einzigen engen Stube, den 
jede Bequemlichkeit mangelt. Das kranke oder 
junge Vieh theilt, sobald die kalte Witterung 
eintritt, mit seinem Herrn die Wohnung, uv.d 
verbreitet in derselben einen starken, p-stilenzia!i-
schen Gestank. Sonst hat der oberschlesische 
Bauer einen starken und vesten Körperhau, der 
weder durch die anhaltende Arbeit, noch durch 
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irgend eine Witterung merklich geschwächt wird. 
Schon von Jugend auf wird er roh und wild er­
zogen, und an das Elend seines ganzen Lebens 
frühzeitig gewohnt. Kinder von fünf bis sechs 
Iahren laufen ncch im Oktober nakend herum, 
und empfinden nichts von den Unannehmlichkei­
ten der Nasse und der Kalte. Wenn sie das 
achte oder neunte Jahr erreicht haben, so müssen 
sie schon, gleich den Alten, auf dem Felde und 
in den Scheunen arbeiten, und Madchen von 
sieben bis acht Iahren müssen große Heerden 
hüten, und werden gestraft, wenn sie nicht Acht 
Heben. Es fehlt dem Oberschlesier nicht an na­
türlichen Fähigkeiten, und man hat Beyspiele, 
daß unter ihnen ohne allen Unterricht sehr ge-
schib'le Mechaniker aufgestanden sind; allein 
hre etwannigen Talente werden gleich von 
Jugend aus vernachlälsigt, und Niemand giebt 
sich Mühe, sie auszubilden. Noch selten findet 
man in Oberschlesien einen Bauer, der ordentlich 
lesen kann; und zu schreiben verstehen nicht ein­
mal alle Dorfschulzen. In der äußersten Dum-
h^eit aufgewachsen, fehlt dem Oberschlesier, jede 
nüzliche Kenntniß. Seine Religion ist ein jäm­
merlicher Nothdchelf, und besteht in elenden 
Cerimonien, die er, ohne was dabey, zu denken 
nachmacht. Es giebt Leute, die das Vaterun­
ser nicht recht beten können. In der Kirche 
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knien, stehen und sizzen sie, wie es ihnen gezeigt 
worden ist, und stürzen laut brüllend nieder, 
wenn der messe-lesende Priester die Hostie und den 
Kelch in die höhe hebt. Die Predigt hören sie 
an, neigen sich, wenn der Nähme Jesus oder 
eines Heiligen genannt wird, und wissen sonst 
kein Wort, davon. Im Sommer sieht man den 
größten Thell in der Kirche fest schlafen, bald 
stehend, bald kniend, bald sitzend; denn die Ar­
men sind zu sehr ermüdet, als daß sie diese Ein­
ladung zur Ruhe unbenuzt lassen solten. Oft 
werden sie durch starke Faustschlage, von bigotten 
alten Weibern ausgetheilt, sehr unsanft aus ihren 
vielleicht säßen Traumen gewekt. Aller nur er­
denkliche Wahnglauben ist bey ihnen im Schwün­
ge; Geister und Wundermarchen finden hier noch 
glaubige Seelen, und die Wunderthaten der Hei­
ligen werden mit Begierde verehret. Vom Ablaß 
verspricht man sich alles; und das Skapulier 
schüzt für jede Gefahr. So wie man in Thi-
bet die unsaubern Exkremente des göttlichen Teschu-
Lama mit Sorgfalt sammelt, und sie dem Volke 
als Amület um den Hals zu tragen, oder über 
die Speisen zu streuen empfiehlt,'eben so vortheil-
haft könnte man vielleicht hier einen Handel mit 
den Exkremeiiten des Pabstes und der Heiligen 
entriren; man würde dazu eben so viel Abnehmer 
finden, als man heut zu Tage bey den ä^nus-
ve! zetteln, Skapuliren und-andern» katholischen 
Schnikschnak findet, wo die Menschen schaaren-
iv Ff 
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weise herbeylaufen, und sich in heiliger Einfalt 
überzeugen, daß sie durch den Brsiz dieser Dinge 
nun ohnfchlbar für alles Uebel gesichert sind, und 
der Himmel ihnen nun schlechterdings nicht mehr 
entgehen kann. So sind die Menschen, oder 
vielmehr so sind sie durch Trug und Wahn gewor­
den. Von der eigentlichen Religion, von der 
Moralität haben sie gar keine Begriffe; man 
saats ihnen kaum, was recht und gut ist, wenn 
sie nur iht"e Ave Maria beten können, so sind sie 
Christen; was in der Kirche abgehandelt wird, 
das bleibt ihnen ein bomisches Dorf; unverstän-
liches Lippengeplärr ist ihr Gottesdienst! — 
Aus der Kirche geht es in die Arende; hier 
wird der Anfang zu den Saufgelagen gemacht, 
die des Nachnnttags fortgesezt werden. Viele 
bleiben schon ganz darin sitzen, und verzehren ihr 
StükBrod beym Branteweinsglase. Sobald die­
ser zu wirken anfängt, wird es lebhaft; man 
bildet verschiedene Gruppen; der größte Theil 
der Alten feZt sich zum Spiel, und zwar mit Kar­
ten, an denen die Farbe nicht mehr kenntlich ist. 
Die jungen Bursche machen sich mit den Mädchen 
ihren Zeitvertreib, wobey sie zwar anfangs eine 
gewisse Delikatesse beobachten, die aber nach und 
nach ins völlig Thierische übergeht. Brantewein 
wird von.Allen getrunken; Unbenebelt kommt 
Niemand nach Hause; zehnjährige Madchen tau­
meln eben so trunken, uud mit einem eben so 
bachantischett Lärm nach Hause, als die erwach­
4 5 r  
senen Mannspersonen. Zu gewissen Zeiten wird 
getanzt, und zwar um einen hölzernen Pfeiler 
herum, der in der Mitte des Zimmers sich befin­
det. Die Tanzenden, so sehr sie auch springen 
und hinten ausschlagen, bedürfen doch nur eines 
engen Raums, und um sie her bilden die Zu­
schauer einen Lirkel. Gewöhnlich tanzen nur 
vier Paare auf einmal, und machen zuweilen 
wirklich nationelle Gruppen. Ein guter Tanzer/ 
eine gewandte Tanzerinn wird hier eben so her­
vorgezogen, wie auf unfern Ballen. Ohne Prü-
geley geht gewöhnlich die ganze Geschichte nicht ab; 
entzweyt man sich nicht beym Tanze, so geschieht 
es beym Kartenspiel; alles nimmt dann an der 
Zänkerey Antheil; alles stürmt auf den Plaz hin; 
die Musik verstummt; die Madchen laufen unru­
hig durcheinander, oder suchen Frieden zu stiften, 
welches ihnen jedoch selten gelingt. Erst wenn 
es blutige Köpfe gesezt hat, vereiniget man sich 
wieder, und trinke im Brantewein Versöhnung. 
— Es giebt indeß auch gute Wirthe, die etwas 
vor sich zu bringen wünschen; diese nehmen an 
dergleichen öffentlichen Lustbarkeiten nur selten 
Antheil, bleiben mit ihrer Familie hübsch zu 
Hause, und suchen sich auf andere Art die Zeit 
zu vertreiben. 
Der Charakter des OberschlesierS neigt sich, 
wie gesagt, zur Tuke, Falschheit und Bosheit. 
Bey all seiner angenommenen Freundlichkeit ist 
ihm nicht zu trauen; wo er kann, da sucht er 
Ff » 
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selbst seinenW^hlthäter zu kranken; nurdie Furcht 
vor der Strafe halt ihir ab, seinsn Haß laut 
werden zu lassen. Wo es möglich ist, da sucht 
er zu täuschen, mn etwas zu gewinnen, und 
freut sich, wenn man, seinSr Meinung nach, so 
dumnl gemein ist, in die Falle zu gehen. Wenn 
man ihm hinlänglich Brantewein giebt, so erlaubt 
er es, mit seinem Weibe oder seiner Tochter al­
len möglichen Scherz zu treiben; ja, er ermun­
tert sogar" dazu; wenn man aber im Geben nach­
läßt, so ist auch seine ganze Freundlichkeit dahin, 
und man hat sich vor seiner Tükke in Acht zu neh-
m,1. Er halt es für keine Sünde, seinen Herrn 
zu bestehlen; und so sehr er auch bey der Ent-
dekkung gestraft wird, so geht er doch wieder hin, 
und thur von neuen, was cr nicht lassen kann. 
In den Waldern, Scheuren, auf den Schütt­
böden und im Fischbehalter wird gestohlen. So 
ein faltig der Oberschlesier sich auch sonst beweist^ 
so raffinirt weiß er seine Leidenschaft ungestraft 
zu befriedigen. Um zu stehlen, wagt er alles, 
und stellt seine natürliche Furchtsamkeit dann ganz 
bey Seite. Ja, er weiß soga»- die Sache zu be­
mänteln, und sein Unrecht zu beschönigen, indem 
cr einen solchen Di bstahl nicht bey seinem Nah­
men sondern Ernährung bey der Herrschaft nennte 
Um dieses Stehlen zu verhüten, hat man auf je­
dem Vorwerke einen sogenannten Scheuerwärter 
und Schafner angesezt; allein da diese Leute 
selbst untetthan sind , und ebenfalls kaum so M 
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erhalten, daß sie mühsam ihre Leben fristen, so 
geben sie nicht gehörig darauf Acht, helfen allen­
falls selbst mit, und theilrn sich mit demselben 
Diebe in dem, was er aus der Schauer und 
vom Felde wegjagt. Thun sie aber wirklich ihre 
Pflicht, so geschieht es nicht selten, daß sie Wider-
sezzunq finden, und oft halb todtgepräzelt weisen. 
D'e hiesigen deutschen Colonisten haben es in 
der GeisteSkultur eben so wenig weit gebracht als 
die polnischen Oberschlesier. Diese Menschen, im 
Durchschnitt der Auswurf des deutschen Pöbels, 
der im Vaterlande nicht mehr fonkommen kannte, 
nahmen die Vortheile, welche ihnen Friedrich der 
zweite darbot, an, und der Adel widerfezte sich 
der guten Absicht des Königs nicht, die er bey 
der Einführung des Coloniesystems zum Grunde 
legte. Anfangs zeigten sich auch wirklich einige 
schöne Aussichten für das Land; die Leute waren 
wenigstens in der Cultur des Ackerbaues mehr 
vorgerükt, sie konnten als Muster dargestellt 
werden; ihre bessere Oekonomie mußte noch ur.d 
nach in Oberschlesien Nachahmer finden und ein­
heimisch werden. Auch mit der Bearbeitung der 
kleinern Manufakturweeke wurden di" Eingebohr­
ten durch sie bekannt; sie errichteten L inwand: 
»vebereyen und Bleichen. Aber das war nur in 
den ersten Iahren der Fall. Nach und nach 
zeigten sich die Colonisten, wie sie wirklich waren, 
arogante Menschen, welche das übrige Volt mit 
Verachtung behandelten, auf ihre Vorrechte troz-
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ten, sich der Faulheit, des Wohllebens uberließen, 
und sich am Ende durch nichts mehr von dem 
polnischen Qderschlesiern auszeichneten. Wenn 
man gegenwartig fünf bis sechs Colonien aus­
nimmt. die sich durch bessere Oekonomie, und 
durch Wohlstand empfehlen, so sind die Uebrigen 
dafür nichts auf der Welt weiter, als unwissende 
Menschen, die in elenden Hütten wohnen, den 
Ackerbau des Landes nachlässig betreiben, sich der 
Trägheit überlassen, und eben so mühseelig leben 
als die übrigen herrschaftlichen Unterthanen. Die 
Colonien Alt- und. Neu-Anhalt, Iakobswalde, 
Osstenthal und ein paar andere, zeichnen sich lo-
benswerth aus. In ihren Religionskenntnissen 
haben sie es alle nicht weit gebracht. 
Die Geistlichkeit des Landes kann man gerade 
glicht ganz Unwissend nennen, allein weit sind sie 
denn doch auch in ihren Kenntnissen eben nicht 
vorgerükt. Es giebt Capläne, die sich leider noch 
besser zu Schweinehirten als zu Menschenhütern 
qualifiziren. Mit den Klostergeistlichen steht es 
nun noch ärger, wenn man hin und wieder ein­
zelne Männer ausnimmt. Die Pfarrherren und 
^apläne haben allenfalls die notwendigsten Kennt­
nisse, aber es fehlt ihnen sogar der gute Wille 
zur Veredlung der Menschen. Sie selbst leben 
nicht durchgängig sehr exemplarisch ; sie sind Säu­
ser, Spieler, Wollüstlinge, und treiben ihre Lei­
denschaften ziemlich öffentlich. Werden sie ja ein­
mal angeklagt, so wissen sie sich herauszuwikkeln. 
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In ihrem Umgänge sind sie eben nicht delikat; 
können sie bey keiner Edeldame ihre Lust befriedi­
gen , so suchen sie das erste, beste Bauermadchen 
auf. In ihrem Hause haben sie gewöhnlich hüb­
sche junge Wirtschafterinnen, die sie, unter dem 
Nahmen von Niecen und andern nahen Verwand­
ten, der Welt darstellen. Ein rüstiger Kaplan 
hat denn auch wohl manchmal das Glük, einer 
veralteten adlichen Schönheit zu gefallen, und 
treibt sein Spielchen mit ihr so öffentlich, daß die 
ganze Gegend davon spricht. Leider sind die hie­
sigen Geistlichen im Durchschnitt sehr schwache 
Menschen, wenn sie im Negligee erscheinen, geben 
sich aber ein heiliges Air, sobald sie die c>i'l!c!S 
eacra verrichten. Uebrigens machen sie die Ceri-
monien der ReUcion dem Volke vor, kümmern 
sich aber gar nicht um das Verstandniß. Ihre 
Predigten sind ein zusammengestöppelter Unsinn, 
der gewöhnlich in einem heulend deklamirenden 
Tone vorgetragen wird. Auf Lebensbesserung 
denken sie gar nicht; eher machen sie die Menschen 
noch schlechter, als sie sind, ehe sie dieselben bes­
sern selten. Sie sind wahre Miethlinge in der 
Heerde Christi , die es sich recht wohl seyn lassen, 
ihre Schaafe aber gehen lassen, wohin sie selbst 
immer gehen wollen. Trost und Frieden in die 
Hütten des Elendes bringen, das Leiden der Ar­
men mildern, und menschlichere Gesinnungen ver­
breiten, das ist ihre Sache gar nicht. Sie sind 
vielmehr unterthanige Diener des Adels, und ver-
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Hessen so sehr die Würde ihres Amtes, daß sie 
sich jede Erniedrigung gefallen lassen, womit ein 
übermüthiger Edelmann sie behandeln will. Wenn 
sie nur mit dem Adel an einem Tijche sizzen, wenn 
sie auch die unterste Stellen erhalten, und sich 
wit den Brosaamen begnügen müssen, die den 
üppigen Herrn nicht schmekken darauf bilden 
sie sich viel ein! Wihrlich, diese Menschen leuch­
ten durch ihr Beyspiel nicht' es giebt jedoch Aus­
nahmen ; der würdige Pfarrer in Oostenthal ist 
eine davon, und unter den lutherischen Geistlichen 
giebt es selten einen Mann, der seinen Menschen-
werth der despotischen Wittkühr des Ades un­
terordnet. 
Was endlich die Schulanstalten in Oberschle­
sien betrift, so sind diese leider noch immer, 
troz der Sorgfalt der Negierung, in einem sehr 
traurigen Zustande, und wenn sie sich auch hin 
und wieder etwas verbessert haben, so will das 
doch noch für das Ganze nicht viel sagen. Auch 
kann wohl nie etwas Entscheidendes damit vor­
genommen werden, so lange die mancherley Hin­
dernisse nicht aus dem Wege geräumt sind! Eine 
der Hauptschwierigkeiten betrift die äusserst elende 
Besoldung der Schulhalter. Was für ein Mensch, 
der sich nur auf irgend eine Weise mühsam durch 
die Welt helfen kann , wird ein Amt übernehmen, 
worauf eine tiefe Verachtung ruht, das des Mü­
hevoll n und der Ai.strengung so viel bedarf, und 
sonst weiter keine andere Aussichten zeigt, al? 
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die des Verhungerns! Die Dorfschulhalter sind 
in ganz Preußen auf kein einträgliches Gehalt 
angewiesen; aber so erbärmlich leben sie nirgends 
als hier in Obersch'esien. Der günze G'halt, 
den er jährlich von der Herrschaft erhält, benagt, 
wenn es hoch kommt, zwölf Reichsrhaler. und 
ohngefähr sechs Scheffel verschiedenen Gerades 
als Deputat. Außerdem ist jeder Bauer, er 
mag sein Kind in die Schule schikken oder nicht, 
verpflichtet, ihm jährlich acht gute Groschen und 
zwey Breslauer Mezzen Korn , jeder Frey - und 
Hofegärtner. aber jährlich vier gute Groschen 
und eine bis zwey Mezzen an Getreide zu ent­
richten. Bey diesem kärglichen Einkoi.'.men von 
dem er ohnmöglich leben kann, ist es wohl nicht 
wahrscheinlich, daß er Muth behalten solte, sein 
Amr getreulich und mit ernster Muhe zu verwal­
ten. Er muß auf einen Nebenverdienst denken, 
worüber seine Hauptpflicht vernachlässigt wird; 
er vertritt also bey der Herrschaft gewöhnlich die 
Stelle des Schreibers, wenn er die Feder gut zu 
führen versteht, oder er geht in den Wald, schlägt 
Klafterholz, oder treibt ein anderes Gewerbe. 
Die Schule, wenn allenfalls Kinder dahin geschikt 
werden, überläßt er indessen seiner Frau, die 
selbst nicht lesen kann, und keinen Begriff von' 
Unterricht hat. - Was kann also da Gutes her­
auskommen ? Viele Bauern schikken ihr- Kind 
nicht einmal in die Schule, denn sie brauchen es 
zu Hause nothwendiz; und ohnerachtet königliche. 
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Verordnungen genug vorhanden sind, die Kinder 
tvc>ugtl«u6 im Winrer in die Schule zu schik^n, 
so stallen sich doch mancherley Hinderniise in den 
Wvg, die nicht leicht fortzuräumen sind, z. B. 
die Entfernung des Dorfs von der Schule, und 
mehrere dergleichen denn nicht alle Dörfer ha. 
Ken Schulen, sondern o^t sind drey, vier, auch 
wohl sichs, Dörfer auf ein« Schule angewiefen. 
Es ist natürlich, daß bey einem so genügen Ein­
kommen sich kein Mann von Kenntnissen zu ei; 
nem solchen Dienste meldet; selten findet man da­
her auch einen gescheuten Schutmcifter auf den ober-
schlesijchen Dörfern, es müßte denn seyn, daß 
die Herrschaft selbst ans taugliche Subjekte sähe, 
und sich allenfalls einige Thaler Zulage nicht ge­
reuen ließe, um nur einen tauglichen Schullehrer 
zu öefommen. Es giebt dergleichen Grundherren, 
und der Fürst von Pleß hat einen sehr lobenswer-
th<n Anfang gemacht, auf seinen Gütern lauter 
taugliche Männer anzusezzen, und durch sie die 
bessere Bildung des Landvolks zu befördern. Al­
lein die meisten Edelleute denken nicht einmal dar­
an — ob das Volk dumm oder klug bleibt, das 
ist ihnen sehr gleichgültig; auf den meisten Gü­
tern findet man daher auch nur bey den Schulen 
dumme, unwissende Menschen angestellt, die nicht 
einmal ordentlich lesen und schreiben können, und 
keine Idee von Erziehung haben. ^ Diese Men­
schen vernachlässigen dann ihren Posten, dem sie 
nicht gewachsen sind; der Hunger treibt sie zu 
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allen Niederträchtigkeiten; sie. stehlen oder bege­
hen andere Exzesse, und sind der Jugend mehr 
schädlich als nüzlich. Auf den königlichen Amts­
dörfern ist es etwas besser, allein die Herren Be­
amte dürften immer noch auf tauglichere Subjekte 
sehen, wenn es ihnen nicht um ihren eigenen Beu­
tel, als um die Bildung der Jugend zu thun 
wäre. Unter dieser Menschenklasse giebt es auch 
saubre Geschöpfe, die allenfalls sehr gute Oeko-
nomen seyn mögen, aber sehr schlechte Menschen 
sind — versteht sich, wieder mir Ausnahmen! 
So viel also über den gegenwärtigen Zustand 
Oberschlesiens, der bey allen in den leztern Iah­
ren geschehenen Modifikationen und Verbesserungs­
plänen, noch immer nicht der beste ist. Es fehlt 
dem Adel an gutem Willen, seine ererbten Vorrechte 
dem gemeinsamen Besten zu opfern, und so man, 
chem schädlichen Vorurtheile auf den Kopf zu tre­
ten; es fehlt der Geistlichkeit an Aufklärung, um 
das Moralsystem, statt der bisherigen Cerimonien, 
zum höchsten Gegenstande der öffentlichen Cultur 
zu machen; es fehlt dem Volke an Bildung, um 
aus dem Zustande der Thierheit in den veredel 
tern Zustand der Menschheit überzutreten, und 
so sich auf diese Weise ihren preußischen und 
österreischen Nachbaren an die Seite zu stellen.— 
Das sind dieHaupthindernisse, die aller Verbesse­
rung im Wege stehen, und alle noch so dringen­
den Befehle der Negierung ohne Nuzzen lassen? 
Oberschlesien steht an Menschen - und Landeskui-
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tur noch immer den übrigen Provinzen des Kö-
nigsreichs merklich nach! — 
F u n f z i g ^ e r  B r i e f .  
Breslau, 179F. 
Aon Oppeln ging ich nach dem nahegelegenen Flek-
ken P>oskau, einem Stadtchen, das wegen seiner 
vortreflichen Steingutfabrik in den neuesten Zei­
ten merkwürdig geworden ist. Dieser Ort ist das 
Stammhaus der Grafen Proskau, welche die 
umliegende Gegend als eine Majoratsherrschaft 
besaßen, und bis zum Aussterben dieses Haufes 
im Jahr 1769 daselbst residirten. In dem ge­
dachten Jahre fiel diese Herrschaft an den Fürsten 
von Ditrichstein. der sie bald darauf seinem älte­
sten Sohne übertrug. König Friedrich der zweite 
sähe es höchst ungern, daß ein Fürst, der wegen 
des größten TheilS seiner Güter östreichischer Va­
sall war, und das Interesse dieses Hofes mehr als 
des preussischen beabsichtigte, Herr der Grafschaft 
Proskau wurde. Er trug also dem Fürsten ei­
nen Verkauf der Herrschaft an, nahm gegen die 
damals betrachtliche Summe von 400000 Tha­
ler diese Herrschaft in Besiz, und machte daraus 
ein königliches Domainenamt. 
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Proskau stößt mit zwey Dörfern zusammen, 
fo daß gleichsam e i n Ort daraus wird. Das 
Stadtchen an sich ist sehr klein. Um die Mitte 
dieses Jahrhunderts brannte es nieder, und kein 
einziges Häuschen blieb stehen; dieß war die Ur­
sache, daß der Ort ein etwas besseres Ansahen 
erhielt. Besonders bildet das Schloß mit seinen 
UM ihn her laufenden Wirtschaftsgebäuden ein 
sehr regelmäßiges Ganze. Die übrigen Bürger­
häuser wollen freviich nicht viel sagen; sie sind 
größtenteils von Holz aufgeführt, doch ziemlich 
lebhaft angestrichen; dabey hat man ihnen die 
alten Vorlauben gelassen, eine Bauart, welche 
die Straßen sehr verengt, und die schöne Aus­
sicht nach dem Schlosse zum Theil verhindert. 
Die Kirche ist weder groß noch hübsch; die Bür­
ger treiben allerhand Gewerbe, sind aber der 
Herrschaft, unterthänig und bezahlen einen be­
stimmten Grundzins. Gescheute Leute sucht 
man unter ihnen vergebens; auch verstehen die 
wenigstens von ihnen Deutsch; mit dummer Er­
gebung hängen sie an die Cerimonien des katho­
lischen Gottesdienstes, und glauben in heiliger 
Einfalt alles, was ihnen die Kirche zu glauben 
befiehlt.. 
Die Steingutfabrik hat sich in den lezten 
Jahren sehr gehoben, und ihre Arbeiten werden 
jezt schon in ganz Schlesien gesucht. Der Thon, 
aus dem diese Arbeiten gemacht werden, besteht 
aus einer Mischung vermiedener Erdarten, die 
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Man in dieser Gegend grabt. Die Fabrik nährt 
einen großen Tkeil der Bürger, und man arbei­
tet mit nicht ganz unglüküchem Erfolg an der 
Vervollkommnung dieser Manufaktur. Sie lie­
fert Thee- und Caffeeservicen. Teller und Schüs­
seln, Schreibzeuge, Tabaksköpfe, Leuchter und 
mehr dergleichen Sachen. D -s Aeußere derselben 
hat ein sehr geschmakooiieS Ansehen, Nur fehlt 
ihnen die Leichtigkeit, die man dieser Waare in 
andern Fabriken zu geben versteht. In den lez-
ten Iahren hat man auch besonders auf schönere 
Formen gesellen, die angenehm ins Auge fallen, 
und wodurch die altmodischen Sachen größten-
theils verdrangt worden find. Besonders giebt 
die hiesige Malerey der in der Berlinischen Por-
zellainfabrik nichts nach; man findet auf den 
Tassen und Tellern sehr reizende Landschaften, 
Darstellungen verschiedener benachbarten Prospek­
te, Gebirgsgegenden, antike Köpfe, Blumen 
und andere Sachen mehr. Man hat auch 
schlechtere Waaren, z.B. braune, grüne und blaue 
Tassen, allein diese find im ganzen gar nichts 
Werth, und werden blos von dem Landvolke ihres 
wohlseilen Preises wegen gekauft; auch die klei­
nen Städte nehmen eine Menge davon ab, indeß 
die feinern gemalten Sachen in Breslau und in 
allen angesehenen Städten Schlesiens und der 
Mark viele Abnehmer finden. Der ganze jährliche 
Ertrag der hier verfertigten Arbeiten belauft sich 
am Werth auf sechs und zwanzig tausend Thaler. 
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N e i ß e ,  d i e  s t ä r k s t e  u n d  u n ü b e r w i n d l i c h s t e  
Vestu>!g in Schlesien, ist zugleich die Hauptstadt 
eines Fürstenthums gleiches Nahmens, das der 
Bischof von Breslau, als Grundherr, besizt. 
Sie liegt" zwölf Meilen von Breslau entfernt 
und zeichnet sich in Ansehung ihrer Bauart vor 
vielen andern Städten Schlesiens merklich aus. 
Ich will damit nicht sagen, daß sie ganz modern 
erbaut ist; daran fchlt noch sehr viel; aber die 
Gebäude gewähreil doch wenigstens einen freund­
lichen Anblik, und viele derselben sind wirklich 
schön zu nennen. Doch haben die Häuser größ­
tenteils eine beträchtliche Höhe von drey, vier 
und mehreren Stokwerken, und nach Verhältniß 
dienet Höhe sind die Straßen zu enge, auch zum 
Theil zu winkligt, so, daß die Luft nicht frey 
durchstreichen kann; und dieß ist d'ie Hauptursache 
des ungesunden Clima's, weswegen Neiße nicht 
berühmt ist. Ueber die Hauser hängen noch hin 
und wieder die großen hölzernen Dachrinnen, wel­
che ihr schwarzes Haupt mehrere Ellen weit her­
vorrecken, und beym Regenwetter eine Sünd-
fiuth von Wasser mitten auf die Straße herab­
gießen, so daß man, besonders des Abends, auf 
eine abscheuliche Art durchnäßt wird. Sonst ist 
aber die Stadt, wie gesagt, nicht übel gebaut. 
Die Beyschlage sind größtencheils abgeschafft; 
einige Straßen sind hübsch breit und gerade, an. 
dere hingegen ziemlich schmal und winkligt; alle 
aber haben ein schönes festes Pflaster. An eini­
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gen Hausern sieht man aus den untern Etagen 
lange b.izerne Arme Hervorstrekken, auf denen 
der Nchme des Besitzers nebst einem beliebigen 
Zeichen prangt. An diesen Armen erkennt man 
die sogenannten Kretschams^auser, welche: die 
Braugerechtigkeit zusteht, deren es dreyhundert 
und vier und siebzig gchen soll. Man möchte 
sich wundern, wie die Menschen hier lo viel Bier 
trinken, daß alle diese Leute davon leben können; 
allein die Brauer sind auch noch auf sechszig be­
nachbarte Dorfer angewiesen, die gezwungen sind, 
ihr Bier aus Neiße zu kaufen. Indessen wird 
auch in der Stadt selbst sehr viel Bier getrunken, 
denn die Menschen sind einmal daran gewöhnt. 
Das Bier hat einen lieblichen Geschmack, braust, 
wenn es aus einer gut gepfropften Bouteille in 
ein Glas gegossen wird, sehr, heftig auf, und 
verursacht beym ersten Trunk ein gewisses Krib­
beln in der Nase. Daß es eben der Gesundheit 
sehr zuträglich ist, will ich nicht behaupten; denn 
die Pottasche, welche hineingemischt wird, ist 
wohl mehr nachtheilig als nuzlich. — Der Ring 
ist ein treflicher Plaz; das große gothische Rath-
haus, mit seinem hohen spizzen Thurme, nimmt 
sich in der Mitte desselben sehr artig aus, wozu 
denn auch die um das Rathhaus hinlaufenden 
Gebäude, besonders die lutherische Garnisons­
kirche und die Hauptwache, das Ihrige betra­
gen. Dieser Ring ist bey schönen Abenden der 
Conversationsplaz; doch ist er seit eiyiger Zeit in 
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einen sehr Übeln Ruf gekommen» seitdem das 
Sittenverderb in Neiße so zugenommen hat, daß 
man fast jeder Schaam den Abschied gegeben hat. 
Es ist zum Erstaunen, wie weit es hier damit 
gekommen ist, so daß man nur selten ein Mad­
chen findet, die sich von den im Schwange gehen­
den Lastern unangestekt erhalten hat. — Die 
Residenz des Bischofs, worin derselbe aber nicht 
residirt, ist ein schönes Gebäude, das sowohl 
an Größe, als an besserm G<chmak, über die 
andern erhaben ist. Auch sind einige Zimmer, 
die der Bischof bey seiner etwannigen Anwesen­
heit gewöhnlich bewohnt, vorzüglich prächtig ein­
gerichtet, und den schönen ausgewählten Meubeln 
sieht man die geistliche Prachtliebc und Bequem­
lichkeit an. — Die Pfarrkirche ist ein großes 
gothisches Gebäude, das einen erhabenen Anblik 
gewährt; ein mäßiges majestätisches Gewölbe 
tuht auf äußerst dünnen Pfeilern, die man für 
ein sehr gewagtes Kunststück halten kann. In 
der Kirche findet man mehrere Denkmäler dee 
alten Ritterzeit, Statuen, Büsten und derglei­
chen. — In der Iesuitenkirch? fand ich viel 
Pracht, aber wenig Geschmack; sie ist regelmäßig 
erbaut, verliert aber durch allerhand angeb'uchte 
Schnirkeleyen ihre natürliche Ehruürdigkm. Das 
große S»minarium steht der Kirche g.aenül'tr. —» 
Die Kirche der Kreuzherren ist ein c.lte^ Gebäu­
de. — Die evangelische Kirche auf d-m Ni g« 
besteht aus einem Theil des Rathk .useß, da«, ba? 
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zu eingerichtet ist. Die Bauart daran ist in ei­
nem ziemlich modernen Geschmak, aber das Ganze 
ist klein und wird durch eine Menge von Chören 
Verengt. Ausser einem Theil der Garnison, be­
kennen sich nur wenige Einwohner zur lutheri­
schen Religion; die andern alle sind katholisch, 
und zwar äußerst bigoet-katholisch. —- Das 
Dominikanerkloster, außerhalb den Vestungswer-
ken, in der sogenannten Friedrichestadt, stirbt 
nach und nach aus; es sind jezt nur noch ein 
paar Mönche darin. — Die Garnison, die 
hier beynahe starker als die Einwohner selbst sind, 
liegt in schön erbauten Kasernen, welche den größ­
ten Theil der Friedrichsstadt ausmachen. Diese 
ganze Anlage schreibt sich vom Könige Friedrich 
dem Zweyten her, der zum Ersaz der übrigen 
weitläuftigen Vorstädte, welche im ersten schlesi-
schen Kriege verwüstet wurden, und die er aus 
politischen Gründen nicht wieder aufbauen wollte, 
die Friedrichsstadt anlegte. Alle hier wohnenden 
Bürger gehören nicht unter die Jurisdiction des 
Bischofs, sondern des Königs. Seit Friedrich 
dem Zweyten haben die preußischen Könige bey 
der jährlichen Revue ihr Absteigequartier in der 
Fnedrichsstadt bey einem Apotheker genommen, 
wo einige Zimmer dazu eingerichtet sind. Das 
Haus zeichnet sich durch nichts aus, und von 
außen solte man es wohl nicht für einen könig­
lichen Aufenthalt ansehen; allein unsre Könige, 
die weit entfernt von Prachtliebe sind, sind mit 
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dieser kleinen eingeschränkten Wohnung zufrieden. 
Sie sind hier einheimischer als in der großen bi­
schöflichen Residenz. — Was die Vestungs-
werke anbetrift, so sind dieselben im treflichsten 
Zustande von der Welt, und die Eroberung die­
ser Stadt möchte wohl gegenwärtig ungemein 
viel Schwierigkeiten und Blut kosten. Man hat 
zu gehen, ehe man über die Menge von Brükken 
und Thoren kommt, welche diese Stadt einschlie­
ßen; ein vierfacher untermauerter Wall umgiebt 
den Ort; die Graben sind besonders tief und 
wasserreich; die Neiße, ein Fluß, der in der 
Grafschaft Glaz entspringt, und nahe bey Schur­
gast, zwischen Oppeln und Krieg, in die Oder 
fällt, bildet auf der einen Seite den ersten Gra­
ben der Vestung. Mit den Hauptwällen sind 
noch verbunden das Fort Preußen, ausserhalb 
der Friedrichsstadt, und eine kafamattirte Bat» 
terie. Ausserdem kann auch noch die umliegende 
tiefe Gegend um Neiße, vermittelst einer großen 
Schleuse, unter Wasser gesezt werden. — Die 
Einwohner von Neiße, deren Zahl etwan auf 
fünf Tausend steigen mag, scheinen yon gutmü-
thiger Natur zu seyn, ob sie gleich in den Wis­
senschaften noch nicht weit vorgerükt sind. Zwar 
findet sich innerhalb der Stadt eineArt von Buch­
handlung ; allein man kann daselbst nach allem 
fragen, ohne etwas zu erhalten; ein paar katho­
lische Gebet-, Erbauungs- und Gesangbücher, al­
lenfalls auch ein paar Romane, ausgenommen. 
" ' S »  
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Auch giebt es in Neiße Leseblkliocheken, allein 
auch hier sind wissn'chastliche Bücher eine wahre 
Seltenheit; nach Göthens und Wielands Schrif­
ten fragt man umsonst: „die liest Niemand in 
„ganz Neiße!" erhielt ich zur Antwort, als ich 
darnach fragte. Die Einwohner beschäftigen sich 
besonders mit dem Wein- und Garnhandel. Das 
erste Produkt erhalten sie aus dem benachbarten 
Oestereichischen; das zweyte bringen ihnen die 
Landleute aus der Nähe und Fei ne zu, wo es 
dann von den Burgern in großen Massen auf­
gekauft, und gegen ansehnlichen Gewinn wieder 
an die Kaufleute aus dem Gebirge abgelassen 
wird. Wegen dieses Garichandels ist Neiße in 
ganz Schlesien berühmt. Alle Montage ist Garn­
markttag, wo eine Menge fremder Personen aus 
den benachbarten Gebirgsgegenden hierher kom^ 
men, und durch ihre Gegenwart das Menschen­
gewühl auf den Straßen ansehnlich vermehren. 
Ich glaube nicht, daß es viel arme Einwohner in 
Neiße giebt; die Meisten haben wenigstens ein 
maßiges Einkommen, und bey vielen ist der herr­
schende Wohlstand sichtbar. Gegen Fremde sind 
die Neißncr ziemlich zurükhaltend, und lassen sich, 
wenn nichts Hey ihnen zu lukriren ist, wenig mit 
ihnen ein. Das Frauenzimmer ist nicht haßlich, 
aber es hat größtentheils Anlagen zum Kröpfe. 
Für Sinnlichkeit inklinirt es sehr, und sucht jede 
Gelegenheit auf, diese Leidenschaft zu befriedigen. 
Tie Bürgermädchen tragen große steife Klorhau-
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ben mit einer Menge Band bestckt, weiße oder 
bunte Kleider nach altmodisthem Zuschnitt, und 
im Wmter lange Pelzmantel von schwarzem Ta-
M>S. Die vornehmere Welt hat der Göttin der 
Mode gehuldigt, und opfert derselben mit listi­
ger Gewissenhaftigkeit. Dienstmädchen, Wäsche­
rinnen und dergleichen Frauenzimmer tragen auf 
dem Kopfe große steife Kasketts von schwarzem 
Sammet, mit Rosataffent oder Leinewand gefüt­
tert, und mit einer kleinen Spitze besezt. Sie 
gewinnen durch diese Tracht ein gewisses Ansehen 
von Strahlenschnn, und gleichen den gemahlten 
Heiligen ihrerKirche. Ausserdem gehen die Dienst­
mädchen selten anders als mit einem großen Man­
tel von blauer oder grauer Farbe zu Markte, der 
ein breites Koller mit Tressen besezt hat, wo­
durch sie mit unfern Glasergesellen viel Aehnlich-
keit erhalten. Eine jede Herrschaft sieht sich ge-
nöthigt, dem Gesinde einen solchen Mantel zu-
halten; und sie sind im Stande, ihren Divnst zu 
verlassen, wenn der Mantel schon veraltet ist, 
und die Herrschaft keinen neuen anschaffen will. 
So wunderlich auch die Mädchen in dieser Tracht 
aussehen, so gewinnen sie wenigstens dadurch den 
Vortheil, daß sie sich nicht bey jedem Ausgange 
puzzen dürfen, sondern über ihre Hauskleidung 
nur den Mantel umwerfen. — In ihrem äußeru 
Betragen sind sie ziemlich ungeschliffen, und be­
dienen sich gewisser Ausdrükke, mit denen mau 
sonst einen ekeln Sinn verbindet. Ihre Sprache 
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ist ein haßlicher deutscher Dialekt, der in der 
ganzen Gegend gehört wird. Ihre Religion ist 
ein Gemisch von Aberglauben und Ceremonien-
geist. — Die Luft in Neiße ist ttichts weniger 
als gesund; Fieber und andere Krankheiten sind 
hier epidemisch, und die Menschen erreichen sel­
ten ein hohes Alter. Die Zahl der Gestorbenen 
Übertrift fast alle Jahr die Zahl der Gebohrnen 
um ein Betrachtliches. Dieß kommt theils von 
der ungesunden Lage der Stadt, umgeben von 
Morästen und Sümpfen, theils von verschon 
oben angeführten fehlerhaften Bauart, theils 
aber, und vorzuglich, vom Trinkwasser her, das 
zwar ein sehr gutes Ansehen, aber doch einen 
sehr unreinen Geschmack hat, und gar leicht in 
Fäulniß übergeht. — UebrigenS so leidet' die 
Stadt auch oft von Überschwemmungen, die 
zuweilen sehr gefährlich werden; denn so unbe­
deutend auch die Neiße als Fluß erscheint, so 
einen reißenden Strom hat sie, wenn der Schnee 
in den Gebirgen schmilzt, den Fluß anschwillt, 
und das Wasser aus seinen Ufern austreten laßt. 
Man hat Beyspiele, daß sogar ein Theil der Fe­
stungswerke beschädigt worden ist. Zu dem 
Ende ist auch bey der Schleuse ein sogenanntes 
Wassermaaß angebracht, att dem man den Stand 
des Wassers beobachtet, und dem Gouverneur 
bey der kleinsten Veränderung davon Meldung 
thut. — Die Gegend um Neiße ist nicht un­
angenehm; besonders erfreuet der Hinblik auf 
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das schöne Glazergebirge, den man fast beständig 
genießt. ^ 
G r o t k a u  k o m m t  a l s  S t a d t  i n  k e i n e n  g r o ­
ßen Betracht. Es läuft eine alte Mauer um 
den Ort, und die Lage desselben ist nicht unan­
genehm, besonders ist er mit vielen und schonen 
Waldungen umgeben, aus denen die Bürger eine 
bestimmte Anzahl Holz umsonst holen können. 
Die beste Straße der Stadt ist der Ring mit 
seinem Rathhause. 
B r i e g  i s t  e i n e  h ü b s c h e  u n d ^  g r o ß e  S t a d t ;  
sie hat fast durchgängig gerade, breite und wohl­
gepflasterte Straßen, sehr ansehnliche und zum 
Theil sehr modern aufgeführte Gebäude, einen 
hübschen Ring und einige schone Kirchen. Den 
größten Theil ihrer jezigen Modernisirung ver­
dankt sie der Sorgfalt König Friedrichs des Zwei­
ten, der neunzig tausend Thaler hergab, als ein 
paar unglükliche Feuersbrünste die Stadt ver­
wüstet hatten. Aber was alle, auch die besten 
Städte Schlesiens verunziert, die weit hervor­
starrenden Dachrinnen, sind auch hier noch in der 
Mode. Sonst find aber die Gebäude durch­
gangig massiv, und hin und wieder ziemlich hübsch 
aufgeführt, wodurch die Sradt, so wie durch 
einige ihrer schönen Springbrunnen, einen freund­
lichen, gefälligen Anblik erhält. Das RathhauS 
nimmt den Mittelplaz des Ringes ein, und bil« 
det ein großes weitläufiges Gebäude, das allen­
falls des Besehens Werth ist. Die eine Hälfte 
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ist zu den Berfammwngssaken der königlichen 
Oberamtsregierui.g, die andere für den Magi­
strat der Stadt bestimmt. Die Bri. qi'chen Bur­
ger machen g'?ß Aufhebens von ihrem großen 
Mag'stratssaal, allein Herr Zöllner hat Recht, 
wenn er sagt, daß mün daselbst nur einige schlechte 
Gemählde und einen erträglichen Plafmd'. nebst 
den Bildnissen unserer Könige seit Friedrich d m 
zwcvttN, Heü Bildnissen Zweyer Minister und 
des Generals Haurchurmois, als Protektors des 
Magistrats, findet. Wer Lust hat, allerley 
unbedeutende Ueberladungen, goldne Schliirke-
leyen und dergleichen mehr zu beschauen, der mag 
sich hier sart sehen. Lieber verweilte ich in dem 
and.rn AimMer, das mirGemähldcn von Vögeln 
angefüllt ist, die man in den Gebüschen um die 
Stadt ehemals gefunden hat. Eine Meisterhand 
hat freilich diese Darstellungen nicht geschaffen; 
doch haben sie ein lebhaftes gefälliges Ansehen. 
Fast in jedem der andern Gemächer findet man 
noch andere sogenannte Raritäten, die den Schau­
lustigen vorgelegt werden. Einfacher, aber auch 
edler, ist der große Versammlungssaal der Lan­
desregierung, so wie die Registratur und dergl. 
Daä Gymnasium ist ein großes weitläufi­
ges Gebäude , und verdankt seine Entstehung der 
Sorgfalt des edlen < biedern und weisen Herzogs 
George des zweyten, der es im Jahr 1569 er: 
bauest ließ. Man hat dem alten Gebäude einen 
Anstrich yon Modernität gegeben, und so läßt 
es beym erstes äussern Ansehen Mehr erwarten, 
als man wirklich findet. Es ist zum Theil be­
trächtlich gesunken, und einige Zimmer können 
fast gar nicht mehr gebraucht werden. Andere, 
denen man etwas nachgeholfen hat, sind freilich 
im bewohnbaren Zustande, aber ihnen mangelt 
doch fast alle nothwendige Bequemlichkeit, Licht 
und Ordnung. Um die Bibliothek dieser Anstalt 
hat sich der jezzige Rektor, welches bekannter­
maßen der durch seine Schriften so berühmt ge- ' 
wordene ^cheller ist, sehr verdient gemacht. 
Durch seine thatige Sorgfalt und seine weise Aus-
wähl hat er die Bibliothek seit Einigen Iahren 
mit treflichen Schriften bereichert, und dieser 
Mann, der so tief in den Geist der alten Classi-
ker eingedrungen ist, spart weder Zeit nochMühe, 
um seinen weitaussehenden Plan ins Werk zu 
sezzen. — An dieser Schulanstalt stehen gegen­
wärtig, ausser dem würdigen Rektor, noch an« 
dere sehr trefliche Lehrer. 
Das Zeughaus ist ebenfalls eine Stiftung 
Herzog Georgs des zweyten. Vor seiner Zeit 
war es ein Minocilenkloster, er verwandelte es 
aber in ein Waffenhaus. In verschiedenen Ge­
mächern werden hier Denkmaler aus der alten 
Rilterzeit, Helme, Harnische, Hellebarden, Lan­
zen, lederne Kanonen, Fahnen, Turniergeräthe 
und andere lebhafte Erinnerungen an die Vorzeit, 
aufbewahrt; auch fehlt es nicht an einigen soge­
nannten Raritäten, von den«, jedoch allenfalls 
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nur die Legenden merkwürdig sind. In andern 
Zimmern findet sich das K^iegsgerathe der neue-
sten Zeiten, und es ist davon ein ansehnlicher 
Vorrath vorhanden. — Das Arbeitshaus ist 
eine weise Einrichtung, und faßt eine Menge 
Menschen-Verbrecher, die man aus der mensch­
lichen Gesellschaft verbannen, aber doch benutzen 
will, finden hier Brod und Aufenthalt, müssen 
sich dasselbe aber durch die ihnen angewiesene Ar­
beit, die im Wollekämmen, Spinnen und We­
ben besteht, zu verdienen suchen. Sie haben 
täglich eine bestimmte Lieferung, die ihre Kräfte 
nicht übersteigt, und sie doch vor deM Laster des 
Müssigganges bewahrt. Nicht immer bleiben sie 
auf Lebenszeit in dieser Anstalt, sondern meistens 
nur verschiedene Jahre, nach Verhältniß ihrer 
Vergehungen. Männer und Weiber arbeiten in 
einem Zimmer, dürfen aber nicht mit einander 
reden, und werden überhaupt sehr strenge be­
handelt. Ihre tägliche Nahrung ist Brod und 
allerley Arten von Gemüse, das sehr gut zube­
reitet wird. Die tagliche Brodportion ist zwey 
Pfund für die Person. Dreimal des Jahrs be­
kommen sie Fleisch. Sie schlafen in ordentlichen 
Bettstellen und erhalten sehr oft frisches Stroh; 
jeder hat eine Dekke von grober Wolle. In die­
ser Anstalt werden oft mehr als zwey Hundert 
Menschen unterhalten, und zuweilen sind mehr 
als sechszig Weberstühle im Gange, die alle ihre 
rohen Arbeiten nach Breslau abliefern. 
4 7 5  
Die Pfarrkirche gehört den Evangelischen, dte 
hier die größte Anzahl der Einwohner ausmachen. 
Es ist ein großes gothisches Gebäude, mit eini­
gen schönen Denkmälern, unter denen das Mo­
nument des verstorbenen Feldmarschalls, Grafen 
von Geßler, in weißem Marmor, den ersten Plaz 
behauptet. — Auch das schöne Altarblatt zeich­
net sich aus; Christus, der am Oelbergs betet, 
gemalt von Bernhard Rode. Die Schloßkirche 
gehört den Catholiken, und ist weder groß noch 
hübsch. Die Iesuitenkirche ist, wie alle dieses 
Ordens, prachtvoll genug, aber geschmaklos. 
Auch findet man ein Kloster in Brieg, das den 
Capuzinern gehört. Die Festungswerke der Stadt 
sind ansehnlich, halten aber mit den Neißnischen 
keinen Vergleich aus. König Friedrich der Zweyte 
hat sie erweitert, aber auch wieder niederreissen 
lassen, so daß sie jetzt in ihrem alten Zustande 
wiederhergestellt sind. 
Die Einwohner sind Meistentheils wohlgebil­
dete Leute, haben aber ein gewisses hochfahrendes 
Air an sich, das nicht Jedermann behagt. Ihre 
Sitten sind eben nicht sehr geläutert; grobe Aus­
schweifungen sind hier zu Hause, und es soll, wie 
man mir versichert hat, wenig glükliche Ehen hier 
geben. Uebrigens beläuft sich ihre Anzahl, ohne 
die Garnison, auf mehr als sechs Tausend. Der 
Wohlstand, aber auch ein äusserst übertriebener 
Luxus, sind hier einheimisch; mit sklavischer 
Aengstlichkeit hangt die kleinste Burgerfrau hier 
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an den Abwechselungen der Mode« Die Casketts 
sind bevnahe ganz verbannt, und ma-i siedt sie 
nur noch b?y alten Wäscherinnen und dergleichen; 
du junge Welt hat diesen Glorienschein ganz von 
sich geworfen. Man treibt hier einen starken 
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Häu'ern, und 24 Dorfschuften sind verpflichtet, 
ih Bier aus Vrieg zu nehmen. Die Garnison 
ist ansehnlich, und beträgt sich ziemlich artig. 
Dir Gegend um Bneg ist, wegen der Nachbar­
schaft der Oder und anderer schonen Environs, sehr 
interessant; aber der so häufig besuchte philoso­
phische Gang will gar nichts sagen. Uebrigens 
Herrscht hier die unangenehme Gewohnheit, daß 
der Thürmer auf dem Rathhause, so wie die 
Stunde geschlagen hat, in die Trompete tutet, 
und ein paar äusserst unmelodische widerliche Töne 
hervorbringt. Nahe bey Brieg liegt das kleine 
Derschen Mollwicz. berühmt wegen des großen 
Schlachtfeldes, wo die Preußen am zehnten April 
des Jahrs 1741 über die Oestreicher einen merk­
würdigen Sieg erfochten. Diese Erde hat fast 
das erste Blut getrunken, das um den Besiz von 
Schlesien vergossen worden ist. Ein Schlacht­
feld behalt immer seine traurige Erinnerung, 
wenn auch das daselbst geflossene Blut langst ver-
troknet und die blühenden Felder damit gedüngt 
sind!» — 
O h  l a u  i s t  e i n  k l e i n e s  s c h l e c h t  g e b a u t e s ,  a b e r  
hoch sehr freundliches Stadtchen, das in einer 
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sehr reizenden Gegend liegt, die von der Natur 
besonders reichhaltig beschenkt ist. Die Straßen 
sind unregelmäßig angelegt, und zumTheil schlecht 
gepflastert und enge. Der größte Theil der Ge­
bäude schreibt sich noch aus den ältern Zeiten her 
und zcigt alle die mit der alten Bauart verbunde­
nen Unbequemlichkeiten; doch hat man dcn Ort 
in den leztern Iahren durch mehrere neue Anla­
gen merklich verschönert. Die beste Straße ist 
der Ring, ein schöner vierekkigter Plaz, in dessen 
Mitte das schöne Rathhaus steht. Auf dem 
Thurm dieses Rathhauses befindet sich ein ziem­
lich albernes Kunstwerk, das mit der Uhr in Ver­
bindung steht, und einen Kalbökopf bildet, der 
Mit jedem Stundenschlage hervortritt und die 
Einwohner andlökt. .Dieses Kunstwerk ist jezt 
nicht im Gange. Die evangelische Kirche am 
Ringe ist groß, aber nicht merkwürdig. Das 
Schloß ist ein sehr großes und edles Gebäude, , 
das einen sehr artigen-Anblik gewährt, lim die 
Stadt her läuft eine Mauer, und durch die hier 
befindlichen Alleen von Maulbeerbäumen wird 
einer der angenehmsten Spaziergänge gebildet. 
Die Zahl der Einwohner kann doch wohl gegen­
wärtig, ohne dr? Garnison, an drittehalb Tau­
send Menschen betragen. Es sind gutmüthige, 
gesellige und gastfreundliche Menschen, die sich 
mit liebenswürdiger Offenheit betragen, und dem 
Fremden den Aufenthalt m diesem Städtchen sehr 
angenehm machen. Sie sind nicht reich, aber 
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sie haben fast durchgängig ihr gutes Auskommen. 
Sie nähren sich, ausser den übrigen Gewerben, 
mit der Bi^rbrauerey, einigen Webereyen und 
einem einträglichen Krapp- und Tabaksbau. Be­
sonders haben sie in der Erzeugnis des leztern 
Produkts sehr große Fortschritte gemacht, und 
wenden viel Sorgfalt darauf. Sie haben auch 
fast alle Jahr auf einige Wochen Schauspiel, das 
ihnen die Gesellschaft der Geschwister Vogt dar­
bietet. An dem Trüppchen ist nicht sehr viel, 
und der Herr Direktor Vogt kann weder lesen 
noch schreiben; doch zeichnen sich Herr Julius 
und Mademois^lle Bone sehr Vortheilhaft aus; 
> auch Herr und Madame Schmidt sind sehr brauch­
bare Mitglieder, die jedem Theater Ehre machen 
würden. Sonst herrscht bey dieser Gesellschaft, 
aller Arroganz des DirekteurS und seiner Gemah­
lin ungeachtet, eine große Armseligkeit; so lange 
sich aber nur die Direktion nicht mit Opern be­
faßt, möchten sie sich wohl durchstümpern; ge­
schieht aber dieses, so ist es nicht möglich, daß 
sie sich lange zu halten im Stande sind. Die 
Dekorationen sind zwar klein, aber nicht ganz 
schleckt gemalt; dagegen aber ist die Garderobe 
höchst ormcsündermäßig. — UebrigenS stießt 
der kleine Fluß Ohla bey der Stadt vorbey, und 
treibt in der Nahe derselben hinen Kupferham­
mer. Das Wasser dieses Flusses ist nicht sehr 
trinkbar, wenigstens muß man den Ekel über» 
winden, wenn man vorher eine Menge von Un« 
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reinlichkekten hat hineinwerfen sehen, welche fast 
die ganze Oberfläche bedekken. In den hiesigen 
Gasthäusern, die sehr schön eingerichtet sind, wird 
man noch so zi.mlich menschlich bebandelt. Die 
Garnison besteht aus einem Regiment schwerer 
Cavallerie. — 
B r e s l a u  s i e h t  m a n  v o n  d i e s e r  S e i t e  a u s  
einer Entfernung von zwey starken Meilen, wo 
es mit seinem alten Dom und mit seinen übrigen 
altgothischen spizzen Thürmen aus dem ihn um­
gebenden Nebel hervordringt. Der erste Anblik 
der Stadt ist nicht auffallend, und man erwartet 
wirklich weniger als man findet. Der Weg von 
Ohlau nach Breslau ist wenigstens auf beiden 
Seiten mit Bäumen eingefaßt, ist aber äusserst 
beschwerlich und sandigt, wird jedoch öurch die 
herrlichen Uebersichten auf die treslich bearbeiteten 
Felder, und auf den freundlichen Zobtenberg, der 
immer mitzugehen scheint, ziemlich angenehm. 
In der Nähe von Breslau, besonders bey dem 
Dörfchen Tlchansch, wird die Gegend sehr roman­
tisch, und beym Nothkretscham und der Knapp­
mühle, ganz nahe vor der Stadt, läßt sich keine 
interessantere Partie denken. Die Ohlauer Vor­
stadt, durch die man in Breslau einfährt, sängt 
erst in der Mitte an, eine Art von städtischem 
Ansehen zu gewinnen, je naher man dem bischöf­
lichen Garterr, dem großen Magazin des hier 
kantonirenden Dragonerregiments, und dem schö­
nen Kloster der barmherzigen Brüder kommt. 
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Gleich die erste Straße der Stadt zeichnet sich 
durch einige neue Gebäude, besonders durch das 
recht artige Schauspielhaus, aus, das seitdem 
Tode der alten Direktize Wäser, durch die Be­
mühungen der Herren Streit, Zollbek und Hein­
rich eine ganz andere Gestalt erhulten hat. Dann 
kommt man über eine gemauerte Brnkke, die 
über die schmuzzige Ohla geht, welche hier durch 
die Stadt stießt, und sehr unangenehme Pro­
spekte bildete Allenthalben, wohin man sieht, 
bemerkt man Verwandlungen, und mit thätigem 
Eifer arbeitet man an die Verschönerung dieser 
Stadt. Neue schöne Gebäude, hin und wieder 
etwas zu bunt verziert, steigen empor; die alten 
spizzen Giebel verlieren immer mehr Werth; die 
großen Dachrinnen/ obgleich sie noch in vielen 
Straßen paradiren, werden doch nach und nach 
Verbannt. Das Hazfeldsche Palais auf der At-
bertsgasse ist ein schönes, großes und vortreslicheS 
Gebäude, das im Vierek zwey Straßen einnimmt» 
Der große Ring, mit seinem alten gothischen Rath­
hause in der Mitte, ist einer der schönsten Pläze, 
die man nur schen kann. Auch der Salzrinz 
und der neue Markt sind zwey sehr artjge Plaze. 
Auf dem leztern steht auf einem Brunnen die 
Statue des Neptuns, den der gemeine Mann 
den Gabelgörae nennt. Die Straßen der Stadt 
sind im Durchschnitt von einer ziemlichen Breite 
und Länge, unter denen sich jedoch die Albrechts-, 
die Nikolai-, die Hhlauer«, die Larlsgasse und 
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einige andere vor den übrigen auszeichnen. Das 
königliche Palais auf der Carlsgasse fällt zwar 
recht hübsch ins Auge, unterscheidet sich aber 
sonst nicht von verschiedenen prachtigen Privat­
häusern. In der Nikolaistraße, und da herum 
wohnen die hier sehr reichen Juden. Das Pfla­
ster in Breslau ist recht gut, allein es verhindert 
den Gassenkoth nicht, der hier beym geringsten 
Regenwetter schnell überhand nimmt. Unter den 
vielen und zum Theil prächtigen Kirchen, die 
Breslau aufzuweisen hat, zeichnen sich besonders 
aus: die alte ehrwürdige Elisabetskirche mit ihren 
Denkmälern, die Kirche zu Maria Magdalena, 
die schöne Jesuiten- und Vincentinerkirche und 
der prächtige Dom, nebst der Johannis- oder 
Ssndkirche, auf der schönen Sandinsel gelegen, 
welche hier von der Oder gebildet wird. Auch 
die Kreuzkirche ist recht artig; unter derselben 
befindet sich auch noch eine andere, welche die 
Bartolomäuskirche hieß, von den Schweden aber 
so profanirt und zerstört wurde, daß sie jezt nicht 
mehr zu brauchen ist. Das Jesuiten - Collegium 
ist ein ungeheurer Palast, der einen großen 
Raum einnimt, und von lauter Quadersteinen 
aufgeführt ist. Der Stifter dieses treslichen Ge­
bäudes war Kaiser Leopold der Erste, von dem 
es auch den Nahmen hat. Auf demselben befin­
det sich ein Observatorium mit treslichen Instru­
menten. Der Umfang von Breslau kann mit 
Inbegriff der Vorstädte wohl an zwey Meilen 
IV. (2) Hh 
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betragen. Die Festungswerke sind von mitlerer 
Starke, und werden sorgfaltig unterhalten. Die 
M^nschenzahl deläuft sich, ausser der starken Gar­
nison. gewiß auf sechszig Tausend, und zur Zeit 
der bcyden großen Wollenmärkte, um Johannis 
und Michaelis, steigt dieselbe wenigstens uM 
zwanzig tausend PersohNen. Der Handel ist 
hier sehr groß und weit ausgebreitet; die Schul-, 
Pensions: und Armenanstalten sind vortreslich. 
Die Gelehrsamkeit blüht und hat würdige Män­
ner an ihrer Spizze. Die Gegend um die Stadt 
herum ist vortreslich. Das Dorschen Marienau 
ist ein Liebling!-ort der Bretzlauer, wo alles hin­
ausströmt. Das Leben ist hier angenehm, und, 
wenn auch nicht gerade wohlfeil, doch wenigstens 
auch nicht zu übertrieben theuer! — -»). 
T r e b n i z  i s t  e i n  k l e i n e s  S t ä d t c h e n ,  d a s  
drey Meilen von Breslau liegt und dem Herzoge 
von Braunschweig - Oels gehört. Das Städt­
chenselbst ist nicht'des Bemerkens werth; desto 
mehr Aufmerksamkeit verdient das schöne tresliche 
Nonnenkloster, vom Ordert der ListetzieNseriN-
nen , das die heilige Hedwig, die GeMahlinn Her­
zog Heinrichs des Ersten und vorzugliche Schuz-
So viel vor der Hand von Breslau! Wer eine detais-
litte Beschreibung dieser Stadt zu haben wünscht, den 
verweise ich auf ein Werkchen » das in Nächster Oster-
rneffe herauskommen, und sich vorzüglich mit Breslau 
und den schlesischen Gebirgsgegenden beschäftigen soll. 
Der Raum gegenwärtiger Schrift erlaubte keine nähere 
Auseinandersetzung. — 
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patroninn von Schlesien, 1203 gestiftet hat. 
Das Innere des Klosters habe ich als Profaner 
nicht besehen können, aber schon das Aeussere ist 
vortreslich, und alle, die es gesehen haben, wis­
sen die daselbst vorgefundenen Herrlichkeiten nicht 
genug zu erheben. Die Kirche ist ein großes und 
vortrefliches Gebäude; sie bildet ein reizendes 
Oval, und das sehr edle Gewölbe wird von schö­
nen Pfeilern geschüzt. . Der Hochaltar ist ein 
schönes Meisterwerk; das Blatt desselben, sowie 
die übrigen Altarblätter, haben herrliche Ge» 
mählde, die den Kunstkenner lange beschäftigen. 
Dagegen aber giebts auch an den Wänden und 
Pfeilern einige Sudeleyen, die gegen das schöne 
Colorit der erstern sehr grell abstechen. Das 
Grabmal Herzog Heinrichs des Ersten ist vor dem 
Hochaltar; so schön es auch ist, so muß es doch 
dem Monument seiner Gemahlin, das man m 
einer schönen ofnen Capelle, in der Nähe des Hoch­
altars findet, nachstehen. Es besteht aus schwarzem 
Marmor mit starkem vergoldeten Messing. Sie 
selbst liegt in Lebensgröße, aus Alabaster gearbei­
tet, in einem Sarkophag von schwarzem Marmor> 
auf dessen Vorderseite ihr Brustbild ebenfalls 
aus Alabaster gearbeitet ist. Das Ganze giebt 
einen unbeschreiblich majestätischen Anblik; rund 
um den Sarkophag brennen mehrere Lampen^ 
Die Stiftung ist vom Erzbischof Wladislaw von 
Salzburg, dem Oheim der heiligen Hedwig. ---» 
Das Kloster bildet eigentlich einen eignen Hri für 
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sich, der gleichsam von dem Städtchen abgeson­
dert ist. Die Gegend umher ist romantisch wild. 
Es liegt in einem Thale, umgeben von beträcht­
lichen Anhöhen. Die höchste derselben, die man 
von einer alten Nische, worin das Bild des hei­
ligen Donatus steht, nur den Dvnatusberg nennt, 
gewährt eine himmlische Uebersicht der benachbar­
ten stachen Gegend, bis ins Gebirge hinein. Für 
die Wallfahrer, die an bestimmten Tagen aus 
ganz Schlesien herbeyströmen, hat man hier im 
Walde, in einiger Entfernung von einander, vier­
zehn Nischen ausgestellt, welche die verschiedenen 
Stationen des Leidens Christi in sehr grellen, un­
angenehmen Bildern darstellen. Man mag kom­
men, wann man will, so findet man hin und wie­
der einen frommen Betenden. Unweit dieser 
HeUigthümer hat ein Einsiedler seine Wohnung 
aufgeschlagen. Der Mann steht in einem großen 
Geruch von Heiligkeit, und hat freyen Zutritt 
im Kloster, von dem er auch unterhalten wird. 
Seine Hütte ist klein, aber recht nett eingerich­
tet; überall findet man schwärmerische Inschrif­
ten, die aus geistlichen Sprüchen bestehen; fein 
kleiner Garten hat einige Obstbäume und Blumen. 
Die Wanderung nach dem Zobtenberge hat 
mir unendliches Vergnügen gewährt. Dieser 
Berg liegt fünf kleine Meilen von Breslau, iso-
lirt von dem übrigen Gebirge, und dient den 
BreölaUern als natürlicher Wetterprophet, indem 
sie gutes oder schlechtes Wetter erwarten, je nach­
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dem die Spitze dieses Berges helle oder mit Ne-
belwolken bedekt ist. Am Fuße des Berges liegt-
has Städtchen Zobten, das ohne alle Merkwür­
digkeit ist, welches, so wie die Kapelle auf dem 
Berge selbst, den Chorherren des Augustiner 
Ordens gehört, die lange Zeit oben auf dem 
Berge wohnten, nachher aber ihren Wohnsiz in 
die unten gelegene Abtey Sporkau, wegen dee 
auf dem Berge herrschenden Kälte, verlegten, 
und endlich nach Breslau zogen. Der Weg führt 
über Trümmern von Felfenstükke, aber sicher ge? 
nug, die ansehnliche Höhe hinan, die man mit 
bequemen Schritten innerhalb drey Stunden er; 
reicht. Der ganze Berg ist bis zu seinem Gipfel 
mit hohem Gesträuch bewachsen, und bildet mit 
den kleinern um ihn her liegenden Anhöhen einen 
einzigen Wald. Auf der höchsten Höhe desselben 
liegt die ziemlich große Kapelle, in der zu gewis­
sen Zeiten Gottesdienst gehalten wird, wo sich 
denn das halbe Schlesien hier versammelt. Es 
führen zwey und siebzig Stufen zu dieser Kapelle, 
und die muß man ersteigen, wenn man die herr­
liche Aussicht in ihr?r ganzen Fülle ge.nießen wiA 
Nichts von dem, was ich empfand, als die 
Sonne yach und nach die dunkeln Schatten zer? 
streute, und die reizende Ebene unter mir aus 
dem Schatten hervortrat, und sich wie ei.n Fä­
cher eröfnete!. Genug,« die Mühe dsö Stelgens 
wird unaussprechlich belohnt,., aber beschreiben 
läßt sich die Empfindung nicht. Man überbM 
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den größten Theil von Schlesien, mit allen seine» 
reizenden Gegenden, Städten und Dörfern, un­
ter denen Breslau, Kloster Leubus, Qhlau, Brieg« 
Reichenbach, Silberberg, selbst Neiße sichtbar 
werden. Links von der Kapelle entfernt, bemerkt 
man noch einige Ruinen eines alten Raubschlos-
fes und anderer Gebäude, das, der allgemeinen 
Sage nach, von dem berühmten Peter Wlast, 
hekannter unter dem Nahmen Graf Peter der 
Däne, bewohnt gewesen ist. Dieser Mann kam 
aus Dännemark mit seinem Vater, versehen mit 
Empfehlungsschreiben seines Monarchen an den 
Herzog BoleSlav, und ward bald der Liebling des 
Herzogs, der ihn auch zum Statthalter von 
Breslau machte, Die Mährchen, die man von 
diesem Ritter erzählt sind — Mährchen und 
weiter nichts. Da ihm die herrliche Aussicht auf 
dem Zobtenberge gefiel, so baute er sich daselbst 
an; der alte Wlast soll auch auf dem Berge ge­
storben seyn. Der junge aber, der durch seinen 
Herzog bald einer der reichsten Landstände wurde, 
herließ in der Folge das alte Schloß und wohnte 
in Breslau, . Er zeichnete sich durch große Hel-
henthaten aus, und erwarb sich bald die Liebe 
und Achtung des Volks und der Großen. Von 
seinen Unternehmungen erzählen die Geschicht­
bücher Schlesiens sehr viel,, jedoch ist nicht alles 
davon zu glauben; so viel ist aber gewiß, daß 
er sich um Schlesien, besonders um Breslau, sehr 
Verdient gemacht hat, Auch die Anlegung eines 
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Klostsrs auf dem Zobtenberge ist sein Werk. So 
lange Boleslav lebte, blieb Graf Peter in seinem 
Ansehen, beliebt beym Volke und bey .seinem Für­
sten, Nach dessen Tode aber wurde eine Thei-
lung der Lander unter seinen vier Löhnen, und 
Vladislav der Zweyte, ein unentschlossener, schwa­
cher und furchtsamer Mann, erhielt Schlesien zu 
seinem Antheil. Dieser Fürst ließ sich ganz von 
seiner Gemahlin Adelheid , einer Tochter Kaiser 
Heinrich des Fünften, leiten. Adelheid hatte die 
Absicht, die Macht ihres Gemahls durch Erobe­
rungen in den Besitzungen seiner Brüder zu ver­
größern; diesem Entwurf aber^stellte sich Peter 
der Dane entgegen, und seit der Zeit dachte die 
Herzoginn auf Rache. Ein unbedeutender Scherz 
gab die Veranlassung, daß ihr Plan gelang. Adel­
heid war an eine freye Lebensart gewöhnt, und 
hlieb ihrer ehelichen Pflicht eben nicht ganz unbe­
dingt getreu; besonders rügt man bey ihr einen 
allzuvertraulichen Umgang mit einem deutschen 
Ritter, Nahmens Dobies, der bey der Abwe­
senheit ihres Gemahls ihr bestandiger Gesellschaf­
ter war, Peter befand sich einst mit dem Her­
zoge auf der Jagd, und in der HiZZe des Wild-
yerfolgens wurden sie von der Nacht übereilt, und 
mußten im Walde bleiben« wo sie sich die Zeit 
durch allerhand Scherze vertrieben. Peter hatte 
eine Gemahlinn, von der man auch nicht das Beste 
rede, und die man besonders in Verdacht mit 
ihrem Caplan, einem rüstigen jungen Manne, 
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hatte. Der Herzog scherzte über diesen Umgang 
und Peter gab den Scherz zurük, indem er des 
Ritters Dobies und der Herzoginn erwähnte. 
Das nahm Wladislaw übel, und bey der Nach--
hausekunft erzählte er seiner Gemahlin die ganze 
Unterredung. Diese wütete, beschwor ihre Un­
schuld, und verband sich mit dem Ritter Dobies 
zu Peters Untergang. Durch allerhand Schänd­
lichkeiten und trügerische List ward der Graf ge­
sangen und gefesselt auf sein festes Schloß ge-
bracht. Der Herzog selbst hatte, von seiner listi­
gen Gemahlinn überredet, diesen schändlichen Ver-
rath gut geheißen. Man klagte ihn an, legte 
ihm verschiedene unerwiesene Verbrechen zur Last, 
wolte ihn nicht unschuldig finden, und obgleich 
Wladislaw, eingedenk an Peters Verdienste, lange 
schwankte, ehe er sein Urtheil bestätigte, so that 
er es doch endlich, und dem unglüklichen Grafen 
wurden die Augen ausgestochen und die Zunge 
ausgerissen. So verstümmelt entfloh er zu Wla-
dislaws Brüdern, und erkämpfte mit ihrer Hülfe 
seine Güter wieder, und )Iarb den zwanzigsten 
F e b r u a r  d e s  J a h r s  1 1 5 Z .  
O e l s ,  d i e  H a u p t s t a d t  d e s  H e r z o g t h u m s  
gleiches Nahmens, ljegt vier Meilen von Bres­
lau, und ist die Residenz des Herzogs von Braun­
schweig - Oels. Der Weg dahin führt fast durch 
einen ewigen Sand und hat sehr wenig Annehm-
' Zsichkeiten. Hundsfeld, ein kleines unbedeu­
tendes Städtchen, mit einer evangelischen und 
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einer katholischen Kirche, macht den Anfang des 
Oelsnischen Herzogthums, und schon die Hälfte 
des Städtchens, das eine kleine Meile von Bres­
lau entfernt ist, gehört dazu, wie die herzogli­
chen Wappen und Farben zeigen. Oels selbst ist 
«in nettes Städtchen, das mit Mauern umgeben, 
und durch drey Thore verschlossen wird. Die 
Vorstädte haben noch größrentheils hölzerne Häu­
ser und werden von Bauern belohnt, welche 
allerhand schöne Gartenfrüchte anbquen; aber die 
innere Stadt ist ganz massiv und hat recht artige 
Häuser, ziemlich gerade Strahn, die aber zum 
Theil sehr schlecht gepflastert sind, und einen scho­
nen Ring. Den Gebäuden, fehlt freylich, die 
neuern ausgenommen, der Reiz der Moderni­
tät; aber sie haben deswegen kein finstres öder 
unangenehmes Ansehen ; auch fährt man in der 
Verschönerung der Stadt mit vielem Eifer fort, 
und verdrängt nach und nach die alten unbehülf-
lichen Häuser. Ein Thsr, das ehemals das Vieh-
thor hieß, ist jezt, seitdem die Königin» durch­
gefahren, auf ausdrüklichen'Befehl des Herzogs 
umgetauft, und hat den bessern Nahmen des 
Louisenthors erhalten, so ivie die daran stoßende 
Straße, ehemahls die Viehgasse,, jezt die Loui-
fenstraße heißt. In der Mitte des Ringes steht 
das alte gothische Rathhaus, umgeben von Häu­
sern, die eben nicht prächtig, abcr doch recht artig 
aussehen. Dem äussern Ansehen nach zu urthei-
lcn, so scheinen die Einwohner hier i5r reichliches 
l 
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Auskommen zu finden; es sind meistens wohl­
habende Leute, die allerhand Gewerbe treiben, und 
besonders sich mit der Verfertigung von Tüchern 
und andern wollenen Zeugen, mit Leberarbeiten, 
Leinewandwebereyen und dergleichen beschäftigen. 
In ihrem Umgange sind sie freundlich und gesel­
lig, und ich kann wohl sagen, daß ich in diesem 
Städtchen sehr angenehme Tage verlebt habe, und 
noch zu verleben gedenke, Ihre Anzahl mag un­
gefähr vier tausend Seelen ausmachen, wozu 
aber auch die, aus einer Eskadron blauer Husa­
ren bestehende Garnison, und der ansehnliche Hof­
etat des Herzogs mitgerechnet werden muß. Der 
Herzog geht mit seinen Bürgern auf einem ziem­
lich populären Fuß um; ofnet ihnen seine Gär­
ten, und laßt sie an allerley Vergnügungen Theil 
nehmen, die er felbst liebt. Sein Schloß wird 
von der Stadt durch einen troknen Graben abge­
sondert. E6 hat von aussen ein verwildertes go-
thisches Ansehen , und der Eingang ist so auffal-, 
lend häßlich, daß man selbst nicht weiß, ob man 
in ein Schloß, oder in den Vorhof eines verwü­
steten Klosters tritt. Im innern Schloßraum, 
dem Eingange gegen'5er, liest man eine Inschrift 
in goldenen Puchstaben, welche ziemlich pomphaft 
verkündet, daß hier der Erste der Guelfen, der 
Mister ^Striae gehuldigt sey. Je weniger ma» 
vom Aeussern erwartet, desto mehr wird man 
vom Innern überrascht. Der Herzog hat vor-
Mfliche Anlagen gemacht, die seinem Geschmak 
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Ehre machen. Unter andern ist der große Au, 
dienzsaal sehr prächtig eingerichtet, und blendet 
durch seinen auffallenden Glanz. Die Oefen in 
den Zimmern, so wie die darin angebrachten 
Statüen, Möbeln und Gemahlde, sind alle nach 
dem neuesten G?schmak. Unter den Gemahlden 
giebt es besonders einige Meisterstökke. Durch 
eine Reihe prachtiger Zimmer kommt man endlich 
in em kleines Spiegelkabinet, mit einer a! lresco 
gemalten Dekke, und Meublen von schöner 
Nildhauerarbeit. Dieses einzige Eabinet soll dem 
Herzoge 14000 Thaler gekostet haben. Das 
Schloß liegt auf einer Anhöhe, und beherrscht 
eine unermeßliche Gegend, die mit den mannig­
faltigsten Abwechselungen prangt, und das Auge 
lange Zeit ergözt. Aus allen Zimmern, die nach 
der Gartenseite hingehen, findet man eine unaus­
sprechlich schöne Ansicht. Die Bibliothek des Her­
zogs ist ziemlich ansehnlich, prächtig geordnet, 
und enthalt ewige sehr schöne und theure Werke. 
Der Herzog selbst ist ein denkender Kopf, der 
auch schon hin und wieder als Schriftsteller, ob­
gleich nicht mit großem Erfolg, aufgetreten ist. 
Zu den Fußen des Schlosses liegt der Garten, 
der zwar nur einen kleinen Umfang, aber doch 
viel schöne Parthien hat. Er prangt mit Sta­
tuen, Einsiedeleyen, Grotten, Wasserfallen, Teil­
chen , chinesischen Bröken und dergleichen modi. 
sehen Spielereyen, Das Interessanteste von dem 
allen ist ein Cabinet und die schöne 
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Grotte des Neptuns. Der schönste und ange-
nehmste Theil des Gartens ist die Fasanerie, die 
aber wahrend den Brütemonaten nicht besucht 
wird; der übrige Theil des Gartens steht jeder­
mann, zu jeder Tageszeit offen, und man findet 
auch bestandig Menschen darin. Der Fasanen 
sind hier eine große Menge, und der Herzog macht 
sich oft das Vergnügen, sie selbst zu füttern. 
Sie erscheinen dann auf seinen Ruf nahe bev dem 
Schlosse, und er wirft ihnen aus feinen Fenstern 
Futter zu. Die Pfarrkirche ist ein finstres wink-
ligtes Gebäude, ausser seinem Alterthum sHne 
R^iz, mit einem eigenen Siz für den Herzog, 
der aus seinem Schlosse, durch einen langen be-
dekten Gang, bis in seinen Kirchenstuhl treten 
kann, diesen Weg aber »ur fehr selten macht. 
Die katholische Kirche auf der kleinen Marien-
straße ist erst neu erbaut, und hat ein sehr hüb­
sches , ?lnsehen. Die Probstkirche am Marien-
5hor ist alt, hat aber einen neuen spizzen Thurm. 
Dc»5 Gymnasium steht aus der BreSlauerstraße, 
ist ein trefliches massives Gebäude, und bildet 
sehr wissenschaftliche junge Leute, die von hieraus 
sogleich die Universität beziehen. Die Gegend 
um Oelse hat einige herrliche Parthivn, allein 
Anlagen zum geselligen Vergnügen sucht man 
umsonst. Auf den Dörfern umher giebt es ei­
nige trefliche Geistliche, deren Umgang mir sehr 
wohlgethan hat. Das Theater des Herzogs steht 
unweit deM Schlosseund ist klein. Der Fürst 
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besoldet zwar die Mitglieder, doch müssen die Ein­
wohner Entree bezahlen. Die Aufsicht über die 
ganze Einrichtung hat der herzogliche Stallmei­
ster, — Pferde und Musen, wie kommen die zu­
sammen? Abe? sie vertragen sich auch darnach. 
Der Herr Stallmeister tischt dem Herzoge auf, 
was ihm beliebt, und dieser ist damit zufrieden, 
wenn es nur Opern sind, denn daran hangt er 
mit Leib und Seele! Wie die Mitglieder ihre 
Röllen darstellen; darüber ficht der tolerante Her­
zog, weg, und die Einwohner sind galant genug, 
den abscheulichsten Unsinn, das graßlichste Outri-
ren zu beklatschen. Pfeifen und pochen darf 
Niemand; ehe der Herzog kommt, muß nichr an-
gefangen werden, und dieser laßt oft Sunden 
lang auf sich warten. Das rezitirende Schau­
spiel ist unter aller Kritik; da ist ein gewisser 
Herr Gappmayer, ein Mensch, der ein feines wei­
bisches Organ hat, und der spielt die Helden und 
ersten Liebhaber. Die Oelsner halten ihn für 
einen hohen Eingeweihten im Tempel der Kunst; 
aber wahrlich, er hat noch nicht einmal die un­
terste Stufe betreten; er ist noch ganz Ansanger 
und wird es auch bleiben, so lange er lebt. Die 
erste Sangerinn ist eine Demoiselle Wötruba, ein 
jämmerliches und dabey häßliches Geschöpf, mit 
einer ekeln quikenden Stimme, die sich nicht ein­
mal geschmakvoll anzukleiden weiß.' Sie und ihre 
Frau Mama haben sich ganz nach dem ekeln, 
längst äusgepfiffenen französischen Geschmak ge­
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bildet; alle ihre Wendungen und Bewegungen 
sind ängstlich studiert, und fallen wegen der dar« 
in herrschenden abgemessenen Steifheit ganz ab­
scheulich ins Auge. Herr Alexi, die Hauptper­
son der Gesellschaft, ist schon längst als komi­
scher Schauspieler.bekannt, und hat überall 
Glük gemacht. Allein seit er hier ist, hat er sich 
wenig Mühe gegeben, Und fängt jezt an ins Nie­
drigkomische zu fallen, wodurch er sich sehr viel 
schadet. Ich habe ihn in einigen Rollen gesehen, 
aber immer spielte er den Hanswurst. Er ist 
Nebendirektor der Gesellschaft, und zieht mit sei­
ner ansehnlichen Familie einen jährlichen Gehalt 
von fünfzehnhundert Thalern. Seine Töchter 
sind recht hübsche Figürchen, aber steife Puppen, 
die jämmerlich anzusehen sind. -- So schlecht 
jndeß die Gesellschaft ist, so schön ist dagegen di« 
Kapelle des Herzogs, und der Eifer, womit er 
das musikalische Talent unterstüzt, Macht ihm 
viel Ehre. — UebrigenS lebt in Oelse eine MengS 
von Adel, die nicht Vermögen haben Und sich an 
der herzoglichen Tafel satt essen! , — 
In der Mitte zwischen Oels und Breslau 
lieg t  d a s  v o m  H e r z o g  a n g e l e g t e  L u s t s c h l o ß  S y ­
bille n ort, ein herrliches Gebäude Mir prachti­
gen Zimmern, ganz nach dem Neuesten Geschmak 
angelegt und MeUblirt. Schade > daß die Ge­
gend mit der prächtigen Alltage nicht gleichen 
Schritt hält, aber es ist großtentheils eine wüste 
Flache, die, ausser der Aussicht auf entfernte 
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Anhöhen, sonst wenig Reize hat. Der Herzog 
bringt die Sommermonate hier zu, und dann 
folgt ihm die Capelle, zuweilen auch die Schau-
spulgesellichaft. Das hier erbaute Theater ist 
weit schöner als das in Oelse. Da aber der 
Transport viel Geld kostet, und der Herzog ge­
wöhnlich alle Sonnabend nach Oelse kommt, so 
wird es nur bey festlichen Gelegenheiten gebraucht. 
Der hiesige Garten, der mit Mühe auf der Sand­
flüche angelegt worden, ist ganz unbedeutend. 
Desto reizender, weitläufiger und geschmakvoller 
^ aber sind die Gartenanlagen in dem benachbarten 
L u s t o r t e  T o m a t s c h i n i .  
Der Weg von Oelse nach Wartenberg ist 
ebenfalls wieder sandigt, aber doch sehr angenehm; 
Von allen Seiten wechseln Walder und einzelne 
Baumgruppen mit fruchtreichen Aeckern ab. Die 
Landstraße ist gebahnt, aber man solte besser für 
die Unterhaltung des ÄZegeS sorgen, wenn Man 
denselben gelobt wissen will. Wartenberg selbst 
erhebt sich in einem reizenden Thal, das ein gro­
ßes Amphitheater bildet. Die Vorstädte sind 
schmuzzig; aber die innere Stadt sehr rein, mit 
schönen, breiten, geraden (Kt, aßen, und sehr mo­
dernen Äebäuden, die jedoch selten ganz Massiv, 
sondern meistencheils von Fachwerk aufgeführt 
sind. Der Ring ist ein schöner/ großer und 
freyer Plaz. Das Schloß kommt nicht in An­
schlag. Desto mehr fällt die schone Kirche nebeli 
dem Schlosse auf, die ihre Entstehung dem jezzi-
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gen Herzoge verdankt, der sie nach dem neuesten 
Geschmak hat aufführen lassen. Sie bildet von 
außen ein schönes regelmäßiges Quadrat, von 
innen aber ein freundliches Oval. Das Gewölbe 
wird von Säulen getragen, die in regelmäßiger 
Ordnung neben und gegen einander stehen. Or­
gel, Kanzel und Altar sind vortreflich. Das 
Ganze giebt einen einfachen, aber heitern Anblik. 
Diese Herrschaft gehört dem Herzoge von Sagan, 
ehemaligem Herzoge von Cprland, dem reichsten 
Partikulier in Schlesien, dessen Vater sie erkaufte, 
und zwar Mit der Bedingung, daß sie, so lange 
einer vom Bironschen Mannsstamme übrig seyn 
würde, nicht veräußert, noch verkauft, noch ver­
schenkt werde *). Die Nevenüen belaufen sich 
auf dreißig tausend Thaler. Die Einwohner in 
der Stadt sind wohlhabend und beschäftigen sich 
besonders Mit Tucharbeiten. 
B e r n s t a d t  i s t  e i n  k l e i n e s  U n b e d e u t e n d e s  
Städtchen, zwey Meilen von Oels gelegen, und 
zu diesem Herzogthum gehörig. Ich weiß davon 
nichts Merkwürdiges zu s^gen; denn es hat keine 
Merkwürdigkeiten. Doch als temporair und als 
Beytrag, wie sehr die Theaterwuth eingerissen 
Auf diesen Vertrag gründen sich die Ansprüche deS 
Prinzen Carls von Cnrland auf Wartenberg, der daS 
Testament des verstorbenen Herzogs, worin diese Herr« 
schaft der jüngsten Tochter des Herzogs übertragen 
wird, anficht» und darüber einen Proeeß instruirt 
yac, der jezt —- im Jahr »Loi ncch nicht entMe-
den igk 
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ist, bemerke ich, daß sich in diesem Landstadt-
chett eine Gesellschaft von Schneider- Schuster-
und Webergefellen zusammengethan, und ein 
Theater formirt haben, auf dem sie zuweilen 
Schauspiele zum Nuz und Frommen der übrigen 
Bürger und der benachbarten Gegend aufführen. 
Wie sauber diese Darstellungen ausfallen mögen, 
laßt sich denken, da es unter den Mitgliedern 
Leute giebt, die nii ein Schauspiel gesehn haben. 
— Diese Theaterwuth findet man fast in allen 
schlesischen Städten. 
So viel über die einzelnen Städte Schlesiens; , 
jezt noch einige allgemeine statistische Bemerkun­
gen! — Schlesien ist unstreitig die schönste, 
reichste und einträglichste Provinz der preußischen 
Monarchie. Ist auch der obere Theil nicht so 
treflich und sorgfältig angebaut, als der niedere; 
giebt es in dem erstern auch noch hin und wieder 
verwüstete oder morästige Gegenden, die zum 
Theil die Cultur unmöglich machen, so geben da« 
gegen die großen Waldungen, die ergiebigen Berg­
werke und die schönen Eisenfabriken, dafür einen 
hinreichenden Ersaz. Niederschlesien ist unstreitig 
in der Cultur des Landes weit vorgerükt; selbst 
Sandwüsten und Moraste sind in guten tragba­
ren Boden verwandelt; die Menschen verwenden 
Fleiß und Thätigkeit, und breiten ihre Kenntnisse 
in der Oekonomie immer weiter aus. Güter, 
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die ehemals für zwanzig tausend Thaler verkauft 
wurden, kosten jezt hundert tausend Thaler und 
darüber. In allen Zweigen der Oekonomie sucht 
man es von Jahr zu Jahr zur möglichst größten 
Vollkommenheit zu bringen. Die Viehzucht, be­
sonders die Schaaszucht, wird mir einer Sorg­
falt getrieben, die man nur in England und 
Spanien so wieder findet. Die Regierung un-
terstüzt den fleissigen Oekonomen. Die Leibeigen­
schuft ist zwar nicht abgeschaft, aber doch so 
gemildert, daß der Unterrhan nicht Ursache hat, 
sich zu beklagen, wenn ihm anders nur die Be­
dingungen gehalten werden, welche die Gesezze 
dem Gutsherrn zur Pflicht machen. Der Peit­
schenschlag ist so gut als aufgehoben, wenigstens 
kann der Herr nicht nach Willkühr strafen. Der 
Niederschlesische Bauer ist ein Mann, der Eigen­
thum besizt, und Mittel kennt, sich gegen alle 
Eingriffe in demselben zu erhalten. Der Wohl­
stand ist in seiner Kleidung, und in seinem Haus­
wesen zu bemerken. Auch die Schulanstalten 
sind besser als die in O'aerschlesien, obgleich hier 
noch immer Mängel zurük bleiben, die zum Theil 
nur erst nach mehreren Jähren gehoben werden 
können. 
Das preusische Schlesien, so wie es gegen­
wärtig mit Einschluß der Grafschaft Glaz besteht, 
hat zu Grenznachbaren, gegen Morgen das heu­
tige S dpreußen, ehemals Grospolen , gegen 
Mittag die Technischen und Karpatischen Gebirge, 
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gegen Abend die Laufiz und Böhmen, von dem 
es durch das sudetische Gebirge getrennt ist, und 
gegen Mitternacht die Brandenburgischen Mar« 
ken. Die Grenze zwischen dem preußischen und 
östereichischen Antheil von Schlesien ist durch 
den Traktat zu Aachen im Jahr 1748 so ge­
nau bestimmt, daß jezt keine Streitigkeit darüber 
entstehen kann. Man rechnet die Lange von 
Schlesien, mit Einschluß der Grafschaft Glaz, auf 
40 bis 42 Meilen ; der Flachenraum beträgt, 
nach den neuesten Vermessungen, auf 652 deutsche 
Quadratmeilen. Als der König von Preußen 
das Land in Besiz nahm, fand er daselbst nur 
1,100000 Menschen, allein bey der Zahlung im 
Jahr 1787 fand man schon 1,7 11500 See­
len , folglich eine Vermehrung von mehr als 
600000 Menschen. Das Land hatte noch 
mehr gewonnen, wenn ihm der siebenjährige 
Krieg nicht so viel Menschen gekostet hätte. 
Während der preußischen Regierung ist Schlesien 
wenigstens mit zweyhundert neuen und großen 
Dörfern bevölkert worden, und i z000 Kolo­
nisten sind eingewandert. Man rechnet im Lande 
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Dörfer. Unter den Einwohner befinden sich ohn-
gesähr 900000 Lutheraner, 800000 Cacholi-
ken, 15000 Juden, und auf 5000 mährische 
Brüder. InOberschlefien kommen auf die O.ua 
dratmeile etwas mehr als 1800 Menschen; al­
lein in Niederschlesien und in den Gebirgsgegen-
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den kann man drey bis vier viertausend Men­
s c h e n  a u f  d i e  Q u a d t  a r m c i l e  r e c h n e n .  G e o g r a ­
phisch wird Schlesien eingetheilt in Ober- und 
Niederschießen, das erste nach Süden, das an­
dere nach Norden;— politisch in immediate 
und mediate Furstenthümet> sreye Minderherr-
s c h a f t ^ n  u n d  R i t t e r s c h a f t e n ;  j u r i s t i s c h  i n  
drey Oberamtsregierungen zu Breslau, Glogau 
und Brieg; — kameralistisch endlich in 48 
Kreise, die den beyden Kriegs: und Domainen-
kammern zu Breslau und Glogau unterworfen 
sind. Ganz Schlesien steht unmittelbar unter 
dem Könige, und die Stande können, ohne kö­
nigliche Bewilligung, keine eigenmächtige Verän­
derungen in ihren Herrschaften vornehmen. In 
den Furstenthümern Breslau, Glogau, Liegniz 
und Brieg, Sagan und Oels dominn-tn die Pro­
testanten; in Ratibor, Plesse, Kosel, Oppeln 
uNd Neiße aber die Katholiken. Tolerant ist man 
so ziemlich, doch in Niederschlesien mehr uls in 
Hberschlesien, wo man einen gewissen langen ge­
nährten Haß gegen die Protestanten, und selbst 
gegen die preuftsche Regierung nicht unterdrükken 
kann, daher ich auch glaube, daß sich der König 
von Preußen, im Fall eines bevorstehenden Krie, 
ges, auf Qderschlesien, besonders den katholischen 
Theil, wenig verlassen kann, indem man hier 
uberall noch zu viel Vorliebe für die orthodoxe 
östereichijche Regierung antrift. — Zu Nieder­
schlesien gehören zwölf Fürstenthümer, nehmlich 
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Breslau, Brieg, Glogau,^Iauer, Liegnkz, Mün-
sterberg, Oels, Carolath, Sagan, Schweidniz, 
Wolau und Drachenderg, nebst drey Standes­
herrschaften, Warfenberg, Militsch und Goschüz, 
und drey Minderherrschaften, Frevhan, Neu­
schloß und Sulau. Von den Niederschlesischen 
Furstenthümern gehören sieben unmittelbar dem 
Könige, nehmlich Breslau mit einem Umfange 
von 4Z schleichen Quadratmeilen, worin die 
Hauptstadt gleiches Nahmen, der vornehmste 
Siz des großen schlesischen Handels, nebst drey 
andern Städten, Auras, Schmoger und Nams? 
lau zu merken sind; Brieg, mit der Haupt­
stadt gleiches Nahmens, und vier andere Städte, 
Ohlau, Strehlen, Kreuzburg. Reichenstein, und 
die wichtigste Vestung Silberberg; Iauer, mit 
dreyzehn Städten, unter denen besonders Hirsch­
berg und Schmiedeberg als derHauptsiz des gros­
sen Leinwandhandels im Gebirge, und Warm­
brun, als heilendes Bad, zu merken sind; 
Schweidniz mit neun Städten, unter denen 
sich die Hauptstadt gleiches Nahmens als starke 
Vestung, der schöne Badeort Allwaffer, das rei­
zende Fürstenstein, und die Herrenhuterkolonie 
Gnadenfrey auszeichnen» Liegniz mit drey 
Städten, unter denen das reiche Kloster Laubus 
hervorschimmert; und Glogau mit fünf Städ­
ten. Die andetn fünf Furstenthümern sind mit­
telbar« und haben eigene Herren, welche ihre 
Länder als Vasallen des Königs regieren. Oels 
5 0 2  
gehört dem Herzoge von Braunschweig, Oels; 
— Saqan dem ehemaligen Herzoge von Cur-
land; Münsterberq dem Fürsten vonAuer?berg ; 
Caroath dem Grafen von Schönaig; und 
Drachenberg dem Fürsten von Hazseld. In 
Ober>ch!esien giebt es fünf Fürstenthamer; von 
diesen geboren Oppeln und Natibor unmittelbar 
dem Könige, Nelsse dem Bischöfe von Breslau, 
Iägerndorf und Troppau dem Fürsten von Lich­
tenstein; von den beyden leztern Fürstentbü-
mcrn stehen Z7 Quadratmeilen unter östreichi-
scher Oberhoheit. Die freyen Standesherr­
schaften in Ooerschlesien sind Plesse, dem Für­
sten von Anhalt gehörig, und Beuthen, das 
der Graf von Henkel besizt. Die freyen Min­
derherrschaften sind Loslau und O>erberg. 
Alle diese Fürstentümer und Standes­
herrschaften schikten ehemals zu den sogenann­
ten Fürstentagen, die in Breslau gewöhnlich 
gehalten wurden, ihre Deputirte, und be­
ratschlagten sich mit den übrigen beyden 
S ünden des Landes. Sie selbst machten den 
ersten Stand aus, und zwar hatten die Fürsten 
jeder eine Stimme, die Standesheri n aber nur 
Eine zusammengenommen. Den zweiten Stand 
machte die Ritterschaft in den Erbfürstentkü-
wern aus, und hier hatte nun jedes Fürsten-
thum Eine Stimme. Der dritte Stand wurde 
aus den Einwohnern der vornehmsten Städte 
Mammengesezt, und hatte sechs Stimmen. 
Diese alte Verfassung des Landes hörte auf, so­
bald Schlesien an Preußen kam. Iezt sind die 
beyden Kriegs - und Domainenkammern zu Bres­
lau und Glogau die höchsten Landeskollegien. 
Zur Breslauischen Kammer gehören die Fürsten-
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thümer Breslau, Brieg, Schweidniz, Neisse, 
Oels, Munsterberg. Oppeln. Ranbor, Iägern-
dorf und Troppau, disseits derOppa, ur.d die 
freyen Standesherrschaften Wartenbera, Goschüz, 
Beuthen, LoSlau und halb Aderderg.' Zur 
Kammer in Glogau gehören die Furstenthümer 
Glogau, Sagan, Wohlau, Ligniz, Jauer, 
Drachenberg, Carolarh, und die Standes - und 
Mindeiherr'chafren Militsch, Neuschloß, Frey­
han und Suhlau. Gleich nach den beyden Kam­
mern folgen die drey OderamtSregierungen zu 
Breslau. Brieg und Glogau. Zur bessern 
Uebersicht wird Niederlchlesien in Z4, und Ober­
schlesien in 14 Kreise eingetheilt. I^der Kreis 
hat einen Landrath, einen Steuereinnehmer, 
einen Marschkommissarius, und zwey Deputirte 
oder LandeSalteste, die der Adel aus seinem 
Mittel hergiebt. Die Steuern von ganz 
Schlesien, Glaz mit eingeschlossen, sollen an 
5,000000 Reichsthaler betragen. Jede Ober-
amtSregierung hat einen Presidenten, einen 
Viceprefidenten, einen Direktor, und eine be­
stimmte Anzahl von Rathen, Assessoren, Se-
kretairen, Referendarien, Registraturen und 
Kanzellisten. Die Appellationen von dieser Re­
gierung gehen unmittelbar an das Tribunal zu 
Berlin. Die Landräthe werden jederzeit aus 
dem Adel gewählt, und jedem sind zwey bestän­
dige Commissarien beygeordnet; sie gehören un; 
ter die Domainenkammern. 
Das geistliche Gericht betreffend, lo hat der 
Bi'chofvon Breslau die Entscheidung. Unter ihm 
stehen vier Archidiakonate. nehmlich zu Breslau, 
Glogau, Oppeln und Liegniz; ferner 8 CoUegiat-
kirchen, 72 Archipresbyteriate, 116 Probsteyen, 
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6?8 Pfarrkirchen, zu denen 237 Filiale gehören; 
zo Abteyen, und 91 Klöster. Die Kanonikate. 
vergitbe de? König, oder auch der Bischof/ mit Ge­
nehmigung' des Königs. Der jezige Biscbos ist der 
Graf ron HohenzoUern. Die Evangelischen stehen 
unter den -Oberkonsistorien zu Breslau, Glogau 
Uno Bneg. Es giebt in Schlesien wenigstens 6oo 
evangelische Kirchen. Die Vorsteher der Kirch« 
sprenget heißen theils Superintendenten, theils 
Inspektoren, oder Senioren. Superintendenten 
giebt es vier, nehmlich zu -Oels, Liegniz, 
Brieg und Wohlau. Die resormirten Pre­
diger werden Hl>fpr ediger genannt, und stehen 
unter dem resormirten Kirchenoirekcorio zu Ber­
lin. Ekemalo mußten die Evangelischen dem 
Kaiser für die Erlaubniß des freyen Gottesdien­
stes jährlich 487000 Kaisergulden bezahlen, und 
die Kirchen, die sie erbauten, führten den be« 
sondern Nahmen der Gnadenkirchen. Der weise 
und tolerante Friedrich der zweite hat diese lästige 
Abgabe und diese demürhige Benennung aufgc-
hoben, und die Evangelischen Schlesier in allen 
ihren Rechten den Karholischen gleich gemacht. 
Auch die Hussiren besizen mehrere Kirchen. Die 
Herrenhuter, oder Mährischen Brüder^haben ihre 
Colonien zu Gnadenfeld, Gnadenfrey, Gnadenberg 
. und Neusatz. Sie stehen unmittelbar unter der 
Königlichen Regierung sind frey von Einquartirun-
gen, Zöllen und Contonbbelastigungen; dafür zah­
len sie dem Könige bestimmte Steuern, bilden aber 
eine Art von eigner Republik in der Monarchie. 
Sie haben einen eigenen Bischof, der in Gnaden-
srey wohnt. Auch die Griechen haben ehemals eine 
eigene Kirche zn Breslau gehabt, da aber diese 
Religionssekte in Schlesien fast gar nicht mehr exi-
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s t i r r ,  s o  h a t  m a n  i h r e  K i r c h e  d e n  E v a n g e l i s c h e n  
überlassen; die Wenigen, welche allenfalls noch da 
sind, halten sich zu den Katholikeis. — 
Der Boden ist in Schlesien, wie gesagt, nicht 
allenthalben vollkommen gleich, doch kann man ihn 
im Durchschnitt eher gut, als schlecht nennen, ob 
es gleich Strekken, besonders in-Obcrschlesien, giebt, 
die bey aller darauf »erwendeten Sorgfalt eben 
nicht vorzüglich anschlagen wollen. Niedcrschlesiens 
Boden ist größtenrheils brauchbar, und hat durch 
die Kunst in den lezrern Iahren unendlich gewonnen. 
ES giebs Oekonomen in Schlesien, die mit den Er« 
sten in Europa in Rüksicdt ihrer landwirthschaftlichen 
Kenntnisse wetteifern können. Man findet Ge« 
treidefelder, die so hoch und stark sind, daß man, 
wie man sich hier auödrükt, ein Wagenrad daran 
lehnen kann. Es ist ein herrlicher Anblik, wenn 
man diese Felder sieht, wo nichts vernachlässigt, wo 
gleichsam die höchste Höhe der Landeskultur erreicht 
ist. Man baut ganze Felder von Kleesamen an, 
die den Thieren zur Fütterung dienen. Schlesien 
hat Getreide im Ueberfluß, und behalt noch jahrlich 
einen großen Vorrath über, den eS versendet. Die 
Viehzucht hat erst seit einigen Iahren die Sorgfalt 
der-O.konomen beschäftigt, und von Jahr zu Jahr 
macht man darinn größere Fortschritte. DerHaupt» 
ertrag eines Gutes besteht jezt schon in der Schaaf-
zucht, mit deren Veredlung man sich große Mühe 
giebt. Ein Stein guter Wolle wird auf den großen 
Wollenmärkten schon mit zwölf, fünfzehn und meh­
reren Thalern hezahlt. Eben so gewinnt auch die 
Rindvieh - und Pferdezucht seit einigen Iahren an» 
sehnlich. Mit dem Obstbau beschäftigt man sich 
auf den meisten Gutern ebenfalls sehr sorgfältig. 
Schlesien liefert jezt herrliches und wohlschinekendeS 
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-Obst von allen Gattungen. Nur Nußbäume findet 
man wenig, und troz aller Bi muhung will diese 
Frubt hier nicht gedeihen. Statt dessen gewinnt 
man in vielen Gegenden, wo man sich besonders mit 
Windau, beschäftigt eine Menge schöner Trauben. 
Toch ist der Wein, der davon gekeltert wird, nicht 
vorzüglich, er hat einen herben Geschmak, und ver­
dirbt sehr leicht. Außer den gewöhnlichen Getrei­
dearten baut man noch in verschiedenen Gegenden 
mit glüklicbem Erfolg die Farberröthe an. Dieses 
Produkt bringt Schlesien, Jahr aus Jahr ein, 
einen Gewinn von wenigstens 100000 Thalern. 
Ebenso wenig wird der Flachs-und Tobaksbau 
vernachlässigt; der erste besonders wird mit großer 
Sorgfalt, aber auch mit sehr großem Gewinn ge­
trieben. Das Gebirge ist der eigentliche Si;, wo 
dieses Produkt verarbeitet witd; Weber und Tuch­
macher haben hier ihre Wohnungen. Es gibt Dör­
fer , wo bis zweytausend und mehrere Weber bey-
sammen wohnen. In der Gegend um Schmiede­
berg verfertigt man Damastleinwand. Man zählt 
in Schlesien über 27000 Weberstühle, und über 
6000 Tuchmacher. An Leinwand und Garn soll 
jährlich für mehr als 8,000000 Thaler verkauft 
> werden. 
Ueberhaupt sind die Manufakturen in Schle­
sien im blühenden Flor. Die Fabriken der Lein­
wand beschäftigen über 43000 Menschen. Die 
Wollen - und Baumwollen - Manufakturen geben 
2looo Menschen Brod, und liefern einen jährli­
chen Ertrag von mehr als 4,000000 Thalern. Die 
Seidenfabriken ernähren über 200 Menschen, und 
ihre jährlichen Arbeiten betragen einen Werth von 
40000 Tl)"le- und darüber. Die Glashütten lie­
fern reines und schönes Glas, beschäftigen an 250 
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Menschen, und schenken einen jährlichen Ertrag 
von mehr als 65000 Thalern, In d^» Papi<nnü-
len arbeiten an zoo Menschen, und de? jährliche 
Gewinn betrogt 60 bis 64000 Thaier. Die Ei­
senhütten geben 1500 Menschen Nahrung, und der 
daraus gezogene Gewinn belauft sich auf nnhr als 
1,000000 Thaler. Das einzige schöbe Eisenwerk 
zu Malapane in -Oberschlesi^n bringt dem Könige 
allein einen ninen Gewinn von 10000 Thalern 
jahrlich. Diese Summe muß der König haben; 
was sonst noch übrig bleibt, wird in die Aeigamts-
kasse gelegt, und in mißlichen Iahren, wo der be­
stimmte reine^ Gewin für die Krone nicht erarbeitet 
wird, muß diese Klasse das Fehlende zulegen. Die 
Pottasche« undSalpecerfiedereyen beschäftigen an 
öo Menschen, und bringen jährlich an 20000Tha­
ler. Die Kupferhammer bringen an 30000 Thaler; 
die Spiegelfabriken wenigstens an 2000 Thaler, 
die Fayence - und Steingutmanufaktur an 20000 
Thaler; die türkische Garnfabrik 15000 Thaler. 
Die Gold - und Silbermanusaktur beschäftigt 100 
Menschen und bringt jährlich 22000 Thaler; die 
Zukerrassinerie in Breslau liefert an Zuker den 
Werth von mehr als 500000 Thalern. Die Mes» 
singfabrik giebt 27000 Thaler jahrlichen Ertrag; 
die Wachsbleichen über 25000 Tha'er. Die Kraft­
mehlfabriken beschäftigen über 200 Menschen, und 
geben 36000 Thaler und darüber. Ueb?rhaupt kann 
man den Werth aller Fabrikate, die in Schlesien 
verfertigt werden, wenigstens auf 15 bis 16/000000, 
und die dabey angestellten Arbeiter auf 70000 
ansejen. 
Was den Handel Schlesiens betrift, so hat 
derselbe zwar durch die lästigen Einfuhrsverbote des 
Kaisers aller Reussen einen ansehnlichen Stoß er-
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litten; allein er ist deswegen nickt vermindert wor-
den. Auck ist es nickt möglich, das die traurige 
Sperre in Nußland lange dauern kann, mid dann 
muß der schlesjsche Handel dahin wieder neue Leb-
haf ykeit erhalten. Der Leinwandhandel ist für 
Schlesien von außerordentlicher Wichtigkeit Das 
schleiche Gebirge könnte ohne den Absa; dieses 
Produkts nicht leben. Haufenweise strömen daher 
auch die Einwohner derGebirgsdörfer an den Markt» 
tagen nach Hirschberg, Schmiedeberg, Landshut, 
Lirgn,;, Waldenburg, und andern Städten, um 
i!>r rohes Gewebe anzubringen. Eine ansehnliche 
Mc ge Leinwand geht jährlich über Hamburg nach 
Spaden und Westindien , und über Lissabon nach 
Brasilien, und einem großen Theil von Amerika. 
Breslau besonders versendet sehr viel von diesem 
Produkt nach Deutschland, Rußland und Polen. 
Der Werth dieser versendeten Leinwandwaaren be­
trägt jährlich im Durchschnitt an 5,000000 Thaler. 
— Ein zweiter wichtiger Artikel des schlesischen 
Handels ist der Tuchhandel, der besonders seit den 
lezcen zehn Iahren mit großem Eifer getrieben wird. 
Die meisten Tücher werden in Breslau, Goldberg, 
Liegniz, Grüneberg, Festenberg, Namsiau, Lüben, 
Neurode, Oels und an andern -Orten verfertigt. 
versendet sie besonders nach Rußland, Deusch, 
land und den türkischen. Ländern. Der Ertrag der 
Ausfuhr dieses Produkts beträgt jährlich an 2 bis 
drittehalb Millionen Thaler. Ein dritter Artikel 
des schlesischen Handels ist Eisen, das in großer 
Güte aus den Bergwerken gezogen wird. An der 
Spize des Bergwesens steht der Graf von Reden, 
ein Mann, der Kenntnisse und Fleiß mit gutem 
Willen verbindet Die besten Mineralgruben sind 
zu Tarnowicj, Kupferberg/ Rudelstadt, Reichen-
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stein und Glehren. Das Eisen geht besonders nach 
Deu tsch land ,  und  de r  Wer th  be t räg t  übe r  z o o o o o  
Thaler. Der Krapp oder die Rörhe ist ein vierter 
Artikel, und allein in Breslau versendet man von 
diesem Produkt jahr l ich den Werth von looooo 
Thalern. Eingeführt wird besonders an Wein 
ohngefähr zwischen 4 bis 500000 Thaler Werths; 
an rohem Zuker 2 bis 250000 Thaler; an Maa­
ren des Luxus ein bis anderthalb Millionen Thaler; 
an Caffee zovooo Thaler; an allerhand Zeuge 
400000 Thaler; an Bücher, Kupferstütken und 
Landcharten, 23000 Thaler. Ueberhaupt rechnet 
man ein Jahr ins andere, je nachdem nun der 
Handel gehemmt oder nicht gehemmt ist, die Aus­
fuhr, und zwar zur See, nach Holland, Spanien, 
Frankreich, Portugal und Italien, auf 4 bis füns-
tehalb Millionen Thaler, die Einfuhr dagegen et­
was über eine Million; nach Frankreich zu Lande 
ohngefähr «0000 Thaler Einfuhr, aber keine Aus­
fuhr daher; nach Italien zu Lande etwan 240000 
Thaler Aus« und 21000 Thaler Einfuhr; nach 
Schweden und Dännemark ungefähr i zooo Thaler 
Aus» und 35000 Thaler Einfuhr; nach Rußland 
Über eine Million Aus - und ohngefähr z bis 40000a 
Thaler Einfuhr; nach der Türkey etwan für4soo» 
Thaler Aus« und für 10000 Thaler Einfuhr; nach 
den östereichlschen Staaten ohngefähr 500000 
Thaler Aus- und über zwey Millionen Einfuhr 
na<? Sachsen ohngefähr 300000 Thaler Aus - und 
200000 Thaler Einfuhr; nach den übrigen Deut­
schen Ländern und der Schweiz über eine Million 
Thaler Aus - und 80 bis 9oovoThaler Einfuhr; nach 
den übrigen preussischen Provinzen über drey Mil­
lionen Thaler Aus- und über 4,000000 Thaler 
Einfuhr. Der Ueberfluß der Ausfuhr gegen die 
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Einfuhr variirt zwischen ein und anderthalb Millio, 
nen Thaler. 
Die Einrichtung der Landschaftskasse ist für 
Schlesiens Credit ungemein vortheilhaft. Durch 
den siebenjäh-igen Krieg war das Land in Armuth 
gerathen; der Adel war verschuldet; die Güter wur­
den um einen Spottpreiß verschleudert; große Ban­
kerotte brachen aus, und selbst Hypetekengelder 
gingen dabey verlohren. Ein allgemeines Miß­
trauen war die Folge dieser Unordnung; das Ver­
kehr zwischen den Gursbesizern und den Capitali-
ften hörte auf, Niemand gab Geld her; der Cre. 
dit war dahin. Friedrich der Zweite entschloß sich, 
dem Uedel abzuhelfen, und eine ansehnliche Sum­
me herzugeben, um dem Credit des Adels wieder 
aufzubeifen. Er bediente sich dabey des weisen 
Raths seines Ministers von Carmer, und wieS 
zoovOO Thaler zum gemeinnüzigen Gebrauch an. 
Diese Summe machte nun den Fond des projektiven 
CredyrsysttMs aus, und der gesammte Adel über­
nahm die gemeinschaftliche Gewährleistung für die 
Gültigkeit der Pfandbriefe, die an die Stelle deS 
verlohrnen hypothekarischen Credits traten. Da­
mals belief sich der Werth aller Landgüter auf 
60,000000 Thaler, und 22,000000 Schulden 
hafteten darauf. Gegenwärtig ist der Werth der 
Güter wenigstens auf l 20,000000 Thaler gestiegen 
und ungefähr 14,000000 Pfandbriefe sind im Um­
lauf. Die Interessen betragen gegenwärtig drey 
und zwey drittel Procenr. Die Landschaft taxirt 
jedes Gut, und giebt die Hälfte des Werths dar­
auf in Pfandbriefen. — Indessen treibt man jezt 
in Schlesien einen dem öffentlichen Credit sehr nach­
theiligen Guterschacher, wodurch ganze Familien 
zu Grunde gerichtet werden. Man braucht dazu 
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alle möglichen Kunstgriffe, um den Käufer zu hin« 
tergehen, schlägt den Ertrag der Güter weit höher 
an , als er wirklich ist, und verkauft die Güter so 
theuer, daß der unerfahrne Käufer in den ersten 
Jahren, troz aller Anstrengung, zu Grunde gehen 
muß. Man kauft hier oft Güter für 60 bis zooooo 
Thaler, ohne einen Thaler daraufabzubezahlen ; man 
giebt dagegen Hypothekenscheine, die oft äußerst un­
sicher stehen, indem sie zur dritten, auch wohl vierten 
Hypothek stehen, die bey einem ausgebrochenen 
Bankerott gar nicht in Anschlag kommt, indem 
erst die Landschaft, und dann die ersten Hypothe­
ken aus der ConkuislMtsse befriedigt werden müs­
sen. Dieser nachtheilige Güterhandel macht ge­
wöhnlich den Käufer und Verkäufer arm; denn 
beyde werden angeführt, und auch der Gewandte­
ste findet einen noch Gewandter« über sich. Ich 
schweige von dem, was die Güter selbst bey die­
sem Handel an lnnerm Werth verlieren, indem 
jeder Besizer nur auf seinen temporairen Vortheil 
denkt, und so Vielaus dem Gute zuziehen sucht, 
als es möglich ist, und nichts an Verbesserung 
wendet. Allenfalls der Täuschung wegen, baut^ 
man in die Augen fallende Gebäude hin, und puze 
das Gut von außen etwas aus, um den Uner­
fahrnen zu loken; an Aker - und Viehverbesse­
rung wird nicht gedacht. 
Ueber den Charakter der Schlesier läßt sich 
nichts bestimmtes sagen; er ist so verschieden, als 
die Gegend selbst. Der polnische Oberschlesier 
ist grob, feige, zänkisch, boshaft und dumm. 
Der ^Niederschlesier hingegen zeichnet sich durch 
Gutmütigkeit, Ehrlichkeit, Gradheit und Offen­
heit aus. Er ist freundlich, gefällig, dienstfertig 
und hat schon bessere Einsichten in dle ihn umge-
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bcnden Dinge, als sein polnischer Nackbar. 
Seine Sprache ist gewöhnlich ein höchst unange­
nehmer Dialekt, der aber wieder fast in allen Für­
stentümern von einander abweicht. Einige grobe 
Nationalausdrüke, die freylich dem Fremden auf­
sallen , kommen ihm nickt grob vor, mithin fühlt 
er das Unschikliche nicht, und eS ist ihm also zu 
verzeihen. Der Adel, und der feinere Bürger 
zeichnet sich durch Gefälligkeit, gute Sitten, und 
durch eine gewisse Herzlichkeit aus. Er ist durch 
Reisen und Umgang gebildet, und entspricht 
aller Erwartung. Wissenschaften blühen in Schle­
sien , und trefliche Männer hat das Land von 
jeher aufzuweisen gehabt, wie z. B. in frühem 
Zeiten eine» Opiz, Günther , Hofmannnswaldau, 
und noch jezr einen Garve, Christian Wolf, Fül-
leborn, Manso, Schummel, Heinrich und andere. 
ÄZas die Geschichte deS Landes Schlesien be-
trist, so merke ich davon folgendes: dunkle Nach­
richten beym Tacirus lehren uns zuerst die Existenz 
dieses Landes. Tacitus nenne uns vier Völker 
als Bewohner dieser Gegenden, nemlich: dieMar-
signer, die im heutigen Technischen und Liegnizi-
schen wohnten, und die Godonen, Ssier und Bu-
riner, welche ihren Wohnsiz längs den Gebürgen in 
Oberschlesien genommen hatten. Die Marsigner 
und -Osler waren Sklaven, die Godonen, Gallier 
und die Buriner, Germanier- Auch nennt Taci­
tus noch ein Volk in Niederschlesien, die Lignier, 
die sich in mehrere kleine Völkerschaften theilten. 
Godonen und Osler waren den Sarmaten zinsbar. 
Die Sklaven siedelten sich bey ihrer ersten Einwan­
derung im flachen Lande an; die Germanier auf 
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den Gebürgen. Den Beweis findet man noch heu^ 
zu Tage in der Benennung der Stadre und -Ort­
schaften , denn die auf dem platten Lande angeleg­
ten endigen sich gewöhnlich auf Itj, als Liegniz, 
und die auf den Gebürgen, c?uf Berg oder Dorf, 
z. B. Iägerudorf, Hirschberg. Auch merkt man 
noch bey der kleinsten Beobachtung auffallende Spu­
ren dieser Verschiedenheit; denn bestimmt ist es, 
daß bey den Deutschen im Gebürge mehr Erwerb-
samkelt, Humanität und Rcinlichkeit herrscht, als 
bey den slavischen Abkömmlingen in Oberschlesien^ 
In Rücksicht der Zeit, wann Schlesien an Po­
len gekomm?n, läßt sich nichts gewisses bestimmen; 
alles gründet sich hier auf blosse Muthmaßungen. 
In der zweyten Hälfte des zehnten Jahrhunderts, 
965 finden wir den Herzog Minogislaw den ersten 
von Polen auch zugleich als Herrn von Schlesien. 
Unter ihm fällt die erste Verbreitung des Christen­
thums in Polen, indem er von se.ner christlichen Ge­
mahlin Dambrowka so eingenommen wird, daß er 
sich tausen läßt, und mit Stok und Schwerdt nun 
das Christenrhum ausbreitet. Er stiftete ein Biß­
thum zu Schrägt!, einem Uns unbekannten Ort, 
das hernach nach Breslau verlegt wurde. Im Ilten 
Und i2ten Jahrhundert leidet Schlesien viel durch 
die Kriege der Poleli mit den Böhmen und Deut­
schen. In diese Zelt fällt auch die Erbauung der 
Städte Breslau, Glcgau, Nimtsch und Glaz, der 
Zankapfel zwischen Polen und Böhmen, wegen des 
Wichtigen Eisenwerks, von dem schon Tacitus sprach. 
Wladislaw der zweyte war Besitzer von dem 
Hauptialide Crakau, das über die andern polnischen 
FurltenthiimerHoheitsrechre ausübte. Boleelaw der 
vierte eNtrelßcs den Erben Wladislawes mit Gewalt, 
und hätte ihnen auch Schlesien genommen, wen» 
nicht Kaiser Friedrich der zweite ins Mittel getreten 
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wäre. So bleibt also Schlesien das Eigenthttm 
der Söhne Wladislaws, dock nickt außer Verbin­
dung mit Polen. Daß dem wirklich so war, sieht 
man theils daraus, daß die piastlscken Fürsten in 
Schlesien auck nock nach dieser Absonderung zum 
polnischen Reichstage eingeladen wurden, theils, 
weil die Krone Böhmen, als sie in der Folge die 
Hoheicsrechrc aus Sckiesien usurpiren wolce, die 
Renoncirung Polens aus Schlesien für nothwen-
dig fand, 
Anfangs war Schlesien in zwey souveraine 
Herzogthumer verrheilt, nemtich: i) Oberschlesien, 
oder das Herzogchum Tesck^n Dies zerfiel nach­
her in die Fürstenlhnmer Oppeln, Nütibor, Trop-
pau, Iagerndorf, Tescken, Leobschüz, Auschwitz, 
Falkenberg, Rybnik, Erreliz und einige andere 
Standesberrsckafren. 2) Niederschlesien oder das 
Herzogthum Liegniz. Di' ß zerfiel sukzessiM in die 
Fürstenthümer Kiegniz, Glogau, Brieg, Schweid» 
niz, Iauer, Munsterberg, Oels, Sagan, Steinau, 
Neiße, Grotkau/ Goldberg, Wohlau, Kosel, 
Bernüadt und einige freye Standesherrschaften. 
Durch diese Theilungen bekam dastand eine Menge 
Städte und Schlösser. Verschiedne Fürstenthümer 
wurden nachher wieder vereinigt. Zu Anfange des 
i4ten Jahrhunderts regierten in Schlesien 16 Her­
zöge zu gleicher Zeit, die aber alle meisteytheils arm 
waren Die Städte, die sich durch gute Oekonomie 
bereicherten, wurden immer macdtiger, je mehr die 
liederliche Wirthschaft der Herzoge Geld kostete, 
welches die Städte gegen Erlangung großer Privi­
legien veischaften. Um diese Zeit wanderten aber» 
mals viele Deutsche in Schlesien ein, denn theils 
hatten die drey eisten ScklesischtN Herzoge durch 
ihre Murrer viel Vorliebe für die Deutschen gewon« 
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nen, theils bedurften sie derselben/ um sich gegen 
den Haß der Polen zu sichern. 
Die oberste SchuzpatroniN Schlesiens ist die 
schon oben genannte heilige Hedwig, die Gemahlin 
Herzog Heinrichs des ersten. Weil sie im Kloster 
erzogen war, so lehrte sie ihren Gemahl bald aller­
hand fromme Werke zu unternehmen, und Klöster 
zu stiften. Auch brachte sie es dahin , daß aus den 
Dörfern eine bestimmte Anzahl von -Ochsen gehal­
ten wurde, die immer komplet seyn mußten, und 
den Geistlichen zU GUte kam. Hedwigs Nachfolget 
ahmten ihrem Beyspiele nach, Und machten eS sö 
arg/ daß am Ende deS i4ten Jahrhunderts det 
fünfte Theil des GruNdeigenthuMs in die Hände der 
Geistlichkeit war. Breslau wurde durch den Her­
zog Iarovläw, Und Neiße durch den Bischof von 
Breslau bereichert. Iaroslaw haßte feinen Bru­
der so sehr, daß er sein Fürstentum sogar deM 
Bischöfe vermachte. Das Bisthum Breslau Nannte 
man damals das goldene Bisrhum. 
Die Veranlassung zU dem Einfall der Mongo­
len in Schlesien, gaben der Großfürst von Kiow, 
und König Casimir von Polen, der vor den Mon­
golen her, nach der schlesischen Gr/nze ging, unv 
ihnen den Weg zeigte. Die Mongolen woiren ei­
gentlich blos plündern, und dann wieder nach Hause 
gehen; allein in gan. Deutschland schlug man die 
Lärmglocke an, Und alle schiesische Und deutsche 
Fürsten schikten Truppen nach der Grenze Es kam 
bey Liegniz den i;ten April t 241 zu einer Schiacht, 
Wo die Mongolen siegten, wie man sagte/ durch 
Hülfe deö Teufels/ der als ein feuerspeiendes Un­
geheuer erschienen wäre. Die ganze Geschichte äßt 
sich so erklaren / daß die Mongolen durch ihre Al­
täre, die sie vor dem Heere mir führten, schon eilt 
Zeichen zutn Abmarsch gaben; indem sie übet diS 
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brennenden Altäre aufhoben und abziehen wolten, 
siel die Hitze und der Rauch, vielleicht noch durch 
einen günstigen Wind geleitet/ aus die Christen, die 
dadurch in Schrekken gerietlien, und den Feinden 
das Feld überließen. Die Schlacht war übrigens 
von keinen erheblichen Folgen; denn die Mongolen 
wolren nicht erobern; und in sechs Wochen war 
kein Mongole noch Türtar mehr in Schlesien. 
Unterdessen stieg der Wohlstand der Städte 
immer mehr, die ein landesherrliches Aecht nach 
dem andern den Fürsten abkauften. Sie trieben 
schon blühendes Gewerbe und ausgezeichneten Han» 
del. Vielau allein zahlte an 900 Tuchmeister, 
und konnte 1 z 11, für eine ausgeliehene Schuld, das 
ganze Fürstenthum Troppau als Hypothek anneh­
men Die fremden Rechte, besonders das madge« 
burgische Recht, brachten die deucschen Colonisten mit. 
Im Jahr 1 5 9 9  trat Casimir von Polen alle 
seine Ansprüche auf Schlesien an die Krone Böhmen 
ab, und dieß Land wurde mir Böhmen vereinigte 
Der Anfang dieses neuen Erwerbs war unter den 
römischen Königen des altslavischen Hauses schon 
gemacht, das im Jahr 1307 mit Wenzel ausstarb. 
Sckon lz»8 hatte Herzog Casimir von Tesche» böh­
mische Hoheit anerkannt, um sich gegen den Bischof 
von Breslau zu schüzzen. Unter Johann von Böh­
men aber und seinem Sohne Carl dem vierten, 
ward die eigentliche Okkupation gemacht Die meh« 
» reften schlesischen Fürsten erkannten bömische Lehns-
hodeit, weil sie baares Geld dafür erhielten, und 
auch nicht recht wußten, was das zu sagen hatten 
Unter Carl dem vierten wurde die deutsche 
Sprache in allen Gerichtshöfen eingeführt, wo bis» 
her alles lateinisch war verhandelt worden. Carl 
entwarf ferner den groben, aber nicht ausgeführten 
Plan, daß Prag und Breslau die allgemeine Nie-
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berkage aller Maaren der Lewante, aller indischen 
Waa.en über Venedig, und alles deutschen, nor­
dischen und polnischen Handels scyn sollte, und 
Mar durch Verbindung der Oder, Elbe, Mulde und 
Donau. Das dieses große Projekt fehlschlug, lag 
in folgenden Ursachen: i) Wien, Augsburg und 
Lübek sezren sich dagegen. 2) Carl starb zu früh, 
Und sein liederlicher Sohn und Nachfolger Wenzel 
bekümmerte sich wenig um die Regierungsgeschäfte, 
denn eö fehlce ihm zwar nicht an Kops und Einsicht, 
aber er war ein Sklave der Sinnlichkeit. Unter 
ihm rebellirten die Böhmen drenmai/ und die Folge 
davon war, daß Schlesien, namentlich Breslau al­
les thun konnte, was es immer wolte. Das 
Fauftrecht war der Genius seines Zeitalters. Si» 
giömund folgte ihm in seinen Erblanden, und auch 
als Kaiser von Deutschland; dieser konnte für 
Schlesien nichts thun, wegen des schrekiichen 16 
Jahre lang dauernden Hussiterkrieges, den er durch 
seine Treulosigkeit sich selbst über den Hals geladen 
hatte Der Bischof von Breslau überredete indes­
sen die Stadt, sich gegen die Hussicen zu erklären, 
und sie sielen 1429 in Böhmen ein. Dagegen tra­
ten andere schlesische Fürsten auf die Seite derHus« 
slten, und hielten öffentlich oder insgeheim ihre 
Parthey. Dieß gab Veranlassung, daß sich der 
Huss'tenkrieg nach Schlesien zog. Die Fürstenthü-
mer Liegniz, Brieg, Breslau, Münsterberg, Neiße 
und Oppeln litten am meisten. Die Städte Fran« 
kenstein, Münsterberg, Bunzlau, Goldberg, Brieg 
und selbst die Vorstädte von Breslau und Neiße 
wurden abgebrannt. 
Mit Sigismund stirbt im Jahr 14)7 das regie-i 
rende Luxemburgische Haus in Böhmen aus, und 
wegen der Sukzession in Böhmen und der Oberho­
heit in Schlesien entliehen Streitigkeiten zwischen 
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Albrecht von Oesterreich, einem Schwiegersohn Si­
gismunds, und dem Pnmen Casimir von Polen, 
einem Bruder des Könige ?Aidis<aw. Die höh­
mischen Stände wählen Casimir. die schlesischen er­
klären »ich sür Aibrecht von Oesterreich. Dir Folge 
dieses Zwistes sind öftere Einfall? der Polen in 
Schlesien- Aibrecht stirbt 1439 obne Söhne, hin­
terläßt aber eine schwangere Gemahlin, die mit La-
dislaw nled?,kommr, der seiner Geburt nach Erb­
prinz von Böhmen und Ungarn ist. Allein die Un­
gern, im Kriege mir den O^mannen verwikkelt, fo-
Hern einen Mann und kein Kind zu ihrem Könige, 
Und wählen sichWladislaw von Polen. Dieser wird 
in Ungain von dem großen Genie Corvinus Hunnia-
des, Sieger der Osmann?n, unteistüzt Di? Böh­
men hingegen erkennen den jungen Prinzen Labis-
law als ihren König an, und während seiner Min­
derjährigkeit regieren zwey Vormünder das Land, 
pnd bekümmern sich gar nikt um Schlesien, welches 
ganz in Anarchie ausarter. Mladiclaw von Polen 
und Ungarn stirbt -444 in der Schlacht bey Warna, 
Und nun nehmen auch die Ungarn den kleinen Prin­
zen Ladislaw zu ihrem Könige an. In Böhmen 
steht der junge Prinz unter Aussicht eines tavsern 
Mannes, des berühmten George Podiehrads, der 
Mit Glük und Einsicht die Regierung führt. Ladis­
law stirbt 1457 unverheyrathet, und die Hussicen, 
gls die stärkste Parrey jn Böhmen wählen einstim­
mig den George Podjebrad, den auch Schlesien als 
Oderherrn anerkennt Nur Breslau allein weigerte 
sick, weil George ein Freund der Huss'ten ist. Pabst 
?aul der zweite thur den König r 466 in den Bann; 
Und dieser rolle, dummdreiste PBst schikt einen ei­
genen Gesandten nach Breslau, um daftlbst die 
Bannbulle daselbst bekannt zu machen. Zum Exe­
kutor derselben ernennt er den König von Polen, 
der es aber ausschlägt, weil er schon mit George 
1464 im sehr guten Vernehmen steht. Nun wird 
die Exekution dem Könige Matthias Corvinus von 
Ungarn aufgetragen, der dem Podiebrav sein Leben 
und seine Krone verdankt, und dieser undankbare 
Fürst, noch dazu ein Schwiegersohn des böhmischen 
Königs, übernimmt den Auftrag Er fällt in Böh» 
men ein, und fast ganz Schlesien erklärt sich sür 
ihn, Der Krieg wird von beyden Seiren mit der 
schreklichsten Wuth dem Stempel jenes Zeitalters, 
sortgesezt. Matthias läßt eine Menge Tcsangener 
Niederhauen, und sendet ihre Köpfe ins feindliche 
Lager, hundert und zwölf-Ortschaften brennt er nieder. 
Wahrend der Dauer des Krieges stirbt König Po» 
diebrad 1471, und die böhmischen Hussicen wählten 
sich den Prinzen Wladislaw, Sohn des Königs Ca» 
simir von Polen, indessen die katholische Parthey 
den König Matthias anerkennt. Fast ganz Schle» 
sien tritt wieder auf die polnische Seite, und nur 
Breslau bleibt dem Matthias getreu Der Streit 
dauert bis 1474, wo die Polen eine entscheidende 
Schlacht verlieren. Nun mischen sich Brandenburg 
und Sachsen in den Streit, indem Brandenburg 
die Anwartschaft auf die beyden Fürftenthümer Cros­
sen und Glogau, Sachsen aber das Herzogchum 
Sagan, mit Genehmigung des Königs Podieb-ad 
erkauft hat. Die beyden Mächte vermittelten, den 
,5ten November 1474 einen Stillstand, der 147g 
jn den Frieden zu Ollmü; verwandelt wird Nach 
diesem Vertrage sötte jeder der streitenden Panbey 
behalten, was er zur Zeit besaß, und so behielt 
Wladislaw von Polen, Böhmen Matthias von 
1!. garn aber Schlesien, Mähren und die Lauft;. 
Während dieser Zelt waren in den schi'estschen 
Furstenthümern ausgestorben, die Piasten von Bres­
lau , Sckweidniz, Iauer und Troppau, so, daß 
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diese unter die unmittelbare Herrschaft der Krone 
Ungarn fielen, die sie durch königliche Landeshaupt» 
leute ^dniinistriien ließ. In andern Fürstenthumern 
Waren die Piasten zwar ausgestorben, aber die Län­
der waren wieder an andere Häuser gefallen, Ra-
tibor nel an Nikolaus dem zweiten, einem natürli­
chen Sohne Ottskqrs des 2ten. Glaz, Münster-
berg und Blankenstein war an den Sohn des George 
Podiedrads gefallen. Nur in Glogau, Crossen, 
Neustadt, Liegni^, Brieg, Oels, Wohlau, Op­
peln und Teschen regierten noch Piastische Fürsten. 
Seoerien undAuschwiz wa? 1456 , und Sator 1454 
an Polen gefallen. Severien hatte Herzog Wenzel 
von Teschen 144z an den Bischof von Krakau ver­
kauft, und George Podiebrad hatte vergebens ge­
gen ditse Veräußerung plorestirt. Diese Proresta-
tion schlief, bis das Wiener Kabinet sie im Jahr 
177z wieder hervorsuchte, und dietz hatte Einfluß, 
da8 Dolen einen ansehnlichen Theil seiner Lander an 
Oesterreich verlor. 
Schon unter Carl dem 4ten hatte Breslau die 
kandeshauptmannschafr über Schlesien verwaltet. 
Diese Sraot konnte vermittelst der Oder mir Polen 
Und allen andern Ländern Handel treiben, mit allen 
indischen und italienischen Waaren, die es gegen 
seine Leinen vertauschte. Von Ungarn erhielt sie 
Weine, und gegen polnische Tücher und Pelze gab 
sie M'talle und Leinewand. Sie trieb auch Handxl 
im noidlichen Deutschlande, aber nicht mitteist der 
Oder, sondern durch die Lausiz, und besaß einen 
großen Theil des englischen Handels. Damals hatte 
Breslau weit m.hr Aktivhandel, als heut zu Tage. 
Matthias stiftete das sogenannte schwarze Heer, 
ein Corps von 6000 Mann, mit schwarzen Harni­
schen; das erste stehende Corps in ganz Europa, 
nach d?r stehenden Armee Carls des siebenten in 
Frankreich, Matthias war zwar ein kluger, aber 
unmoralischer, unbarmherziger Mann, der sich an 
keine Verträge band. Er wagte eö zuerst 1474 ei­
genmächtig, ebne Consens der schlesischen Stände, 
eine allgemeine Landessteuer auszuschreiben Dienst» 
recht hatte er bisher blos in den unmittelbaren Für-
slenrhiimern ausgeübt, jetzt nahm er auch den mit» 
telbaren Furstenthümern das wichtige Privilegium 
der Steuersreyheit. Das Hauptinstrumenr dieser 
Bedrükkung war George Steinakerland, Haupt­
mann unter Matthias, vormals Mönch, der den 
Klostergehorsam gelernt hatte, und zum Despoten 
geboren war. Auch Johann von Sagan ließ sich 
zum Nachthell seines Vaterlandes gebrauchen. Er 
war ein kühner Mann, aber ein unsinniger Ver­
schwender. Mit Podiebrads Genehmigung hatte er 
sein Herzogthum an Schlesien verkauft, jezt ließ er 
sich von Matthias brauchen; als er aber auch hier 
keinen Gewinn mehr sähe, suchte er Schlesien, wie­
wohl vergebens, gegen den König auszuheben. 
Nach dem Tode des Matthias wurde Wladis­
law von Ungarn auch zum Könige von Böhmen er­
wählt, mithin erhielt er auch Schlesien, Mähren 
und die Lausi;. Er war ein gütiger Mann, nur ar­
tete seine Güte zuweilen in Schwachheit aus. Er 
hätte der größte Fürst seiner Zeit werden können, dfl 
sein Vater König von Polen war. Mit edler Resig­
nation gab er den Standen die widerrechtlich ent­
rissenen Privilegien wieder zurük. Unter ihm erkaufte 
sich Schlesien das wichtige Landesprivilegium, dessen 
Hauptpunkte folgende waren: r) die Landshaupc-
Mannschaft solte nur ein eingebohrner Fürst verwal­
ten. 2) Alle Streitigkeiten zwischen schlesischen Für­
sten solten vor einem einheimischen Gericht geschlich­
tet werpen, und keine Appellation Statt finden, 
z) Der-Oberherzog solce ohne Zustimmung der Stau-
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Stände nicht neue Abgaben und Zölle fordern. 4) Er 
soll? keine Bryiieu^i zu fordern berechtigt ftyn, als 
eine solche, gegen die ncb die Stände nicht recht­
mäßig se^en könnten. 5) Das Bißthum Breslau 
solle nur e>n Eingebohrner besitzen, und so auch solle 
eb in den übrigen höhern Pfründen gehalten werden. 
6) Alle unbeweglichen Güter der Geistlichen solten 
mir den übrigen Landeseinsassen den Abgaben un­
terworfen seyn. 
Im Jahr 1498 wurde das Herzogthum Te­
sche« sur ein freyes Erbgut erklärt, und dem herr­
schaftlichen Rechte ohne Lehnsdependenz verbunden. 
Im Jahr 15 n bekam der Herzog von Liegni; von 
Wladislaw, Könige von Böhmen, die Besugniß, 
ülvr Land und Leute ohne Einschränkung zu dispo« 
ni en. Eben so wurde auch der Erbvertrag mit den 
Fu>i?en von Oppeln und Ratibor, und mit dem 
Ma.kgrasen von Brandenburg vom Madis aw be-
sli-ligt Da sich aber die Böhmischen Stände be­
klagten, daß der König ihre Rechte veräußere, so 
ließ er eine Urkunde ausstellen, daß nichts davon 
gelten.solre, loqv er den Fürsten verspiocken hatte. 
Der Plan zu einer Universität in Breslau war um 
diese Zeit schon ausgearbeitet, allein die Geistlichen 
suchten eö zu verhindern, weil sie die Revenuen ei-
ues Collegiarstists dazu hergeben solten, Sie stekken 
sich daher hinter den Pabst, und vielleicht arbeitete 
auch selbst Polen, seiner Lrakauer Universität wegen, 
dem Unternehmen entgegen, So lange der König 
Und die Großen in Polen über den Handel keine 
Reflexionen anstellten, so lange blieb auch Breslau 
Und Frankfurt im alleinigen Besiz des polnischen 
Handels- Gegen das Ende des fünfzehnten Jahr­
hunderts aber errichteten die Polen nach Leipzig nnd 
andern westlichen Städten eigene Handlungokom-
pagnien; Posen und Kalisch wurden zu Niederlagen 
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gemacht, und den auswärtigen Städten, also auch 
Breslau untersagt, über diese -Oerter ihren Han» 
del zu treiben. Die Breslauer ließen sich dagegen 
das Stapelrecht vom Könige Wladislaw geben, und 
proteüirten gegen das Stapelrecht der Städte Posen 
und Kalisch, wodurch der König v!.n Polen genö« 
thigt wurde, seinen llnterthanen allen Handel nach 
Breslau zu verbieten. Dieses Verbot .Wang denn 
die Breslauer, ihren hohen Geist ganz fahren zu las­
sen, und der König von Polen ließ sich ;war bere, 
den, die Handelesperre wieder aufzuheben; dem» 
yhnerachter aber erhielt Breslau nie mehr seinen al« 
ten Glanz wieder, weil sich viele polnische Edelleute 
schpn nach andere Städte gewendet harren. 
Wie Ludwig zur Regierung kam, verwaltete 
die Regierung in Dberschlesien der Landshauptmann 
Casimir von Teschen, und in Niederschlesien Herzog 
Friedrich von Liegniz. Aber Markgraf Georg von 
Brandenburg Mar der Günstling des Königs Ludwig. 
Er war ein Prinz aus der jüngern Linie dieses Hau« 
ses, und versuchte, seiner Armuth wegen, sein Glük 
Hey seiner Mutter Bruder Wladislaw von Ungarn. 
Dieser nahm ihn gütig auf, und verheyrathete ihn 
mir der reichen Schwester des verstorbenen Matthias. 
Mit seiuer Gemahlin ging er nun nach Schlesien, 
und kaufte daselbst das Fürstenthum Iägerndorf, 
von der Fqmilie Schellenberg, die es als Heyraths-
LUt in Besiz hatten. Er machte sich bey dem jungen 
Könige Ludwig sehr beliebt, und hoffte durch ihn 
einen ansehnlichen Theil von Schlesien zu erhalten. 
Allein diese Hofnung schlug fehl, da Ludwig zu ftü-
zeitig starb. Doch harte Georg in Schlesien durch 
sein Ansehen daselbst die Lehre Luders sehr begün­
stigt und derselben Eingang zu verschaffen gewußt. 
Auch bat.'e Georg durch e'iien Erbvertrag Hofnung 
in Ovpeln undRüti''"?. Nach Ludwigs 
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Tode fielen seine Länder an den österreichischen Prin­
zen unv Kaiser Ferdinand, Bruder Kaisers CarlS 
des fünften, der eine Schwester des Königs Wla­
dislaw von Böhmen zur Gemahlm hatte. Die Böh­
men woltfn aber von dieser Erbfolge nichts wissen, 
indem sie behaupteten, ihr Königreich sey ein W.chl-
xeich. Endlich aber ließen sie sich doch bereden, den 
neuen Fürsten anzunehmen, und Schlesien mußte 
thun, was Ungarn und Böhmen thac. 
Georgs Erbrecht aus Oppeln und, Ratibor ließ 
Ferdinand nicht gelten, obgleich König Ludwig von 
Böhmen den Erovertrag bestätigt harre Ferdinand 
wendete dagegen ein, daß Ludwig auch den Böhmen 
das Versprechen gethan habe, nichts von ihren Rech-
. sen ^u veräußern; und zog daher im Jahr i;zz 
beyde Fürstenrhümer' als erösnete Lehen, ein. Ge­
org hatte cme Hypothek von 13zzzo Dukaten her<> 
gegeben, und dafür wurde das Herzogthum Sagau 
seinem Sohne verpfändet, die Summe selbst aber 
i;;ö abgetragen.— Friedlich der zweite, Herzog zu 
Liegniz, Brieg und Breslau hatte von Wladislaw 
und Ludwig zu mehrerenmahlen das uneingeschränkte 
1 Recht erhalten, über seine Länder nach Äefa.llen zu 
disponiren Wie nun Herzog Friedrich die Behand-
lungsweise des Kaisers gegen die Protestanten sah, 
so schloß er einen Erbvertrag mit dem Ehurfürsten 
Joachim von Brandenburg. Ferdinand hezte dage­
gen die Böhmen auf, daß sie ihm eine Bittschrift 
zur Cassation dieses Erbvertrags bringen mußten, 
und vernichtete denselben. — Sachsen, albertini-
scher Linie, besaß seit 147: das Herzogthum Sa-
gan, das es an sich gekauft hatte. Diese Linie ver-
lohr aber im Religionskriege die Churwi^rde, und 
die Cburländer, welche Morl; von Sachsen, Erne-
Hinischer Linie, erhielt Dieser mußte, weil er seine 
Erhebung hem Kaiser zu verdanken hatte, Sagan 
5 2 5  
an -Oesterreich abtreten. Ferdinand verbot nunmehr 
in Schlesien, aus irgend einem fremden Lande , na­
mentlich aus Magdeburg, Urcheil und Recht zu ho­
len. Die Schlesier wurden verwiesen an ein Appel» 
lationsgerickt in Prag, statt, daß in Schlesien ein 
eigenes Landeskollegium solre errichtet werden. Bey 
der Menge neuer Auflagen wurde in Breslau ein 
Commerzkollegium errichtet, für solche Abgaben/ 
die nicht von der Genehmigung der Stände abhin­
gen. Indessen wurden doch unter Ferdinand dem er­
sten sowohl, als unter Maximilian dem zweiten die 
Stande in Schlesien nicht verfolgt, außer die Sckte 
der Schwenkfeldianer, von einem schlesifchen Edel» 
mann, Caspar von Scbwenkfeld gestiftet, eine Art 
von -Quäker. So tolerant Ferdinand aber auch in 
Religionssachen war, so streng beharrce er bey Aus­
führung seines Plans, sich zum Unumschränkten Herrn 
in Schlesien zu machen; deshalb seine willkürlichen 
Gesezze und Steuern ohne Zustimmung der Stände.— 
Maximilian des zweiten Nachfolger lebte, regierte 
aber nur dem Nahmen nach, von 1576 bis 1612. 
Seine Minister und Beichtvater tharen, was ihnen 
gut dunkte; er war ein Mann von gtoßer Gelehr­
samkeit, aber nicht zum Regenten gebohreN, sondern 
fürs chymische Zimmer. Unterdessen geriethen die 
Religionspartheyen in große Erbitterung gegen ein­
ander, die Rudolph nicht Zu besänftigen verstand. 
Es ist unleugbar bewiesen, daß die Jesuiten in Wien 
und Madrit den Plan entworfen hatten, alle Prote­
stanten an allen Orten zu gleicher Zeit anzugreifen, 
und zu vertilgen Schon 1597 machten daher die 
Stände einen heftigen Schlug gegen die Jesuiten, 
der aber ohne Erfolg blieb, weil der Bischof von 
Breslau ihre Parthey nahm. Im Jahr 1609 wur­
den sie zwar aus Schlesien vertrieben, kehrten doch 
bald wieder zurük. 
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Rudolphs Bruder, Matthias, suchte schon bey 
Lebzeiten des Bruders die Regierung zu erhalten; 
durch viele und glänzende Versprechung schmeichelte 
er die Protestanten, und Rudolph sahf sich genöthigt, 
ihm die Regie! ung von Ungarn, Oesterelch und Moh» 
ren abzutreten. Im Jahre t6oy stiftete Rudolph, 
zum Besten der Prcrestanten, für Böhmen und Schle­
sien den sogenannten Maiestätsbrief, worin ihnen 
freye Äusudung ihrer Religion, Und fr?yer Kirchen-
U d Schuienbau zugestanden wurde. Ferner gab er 
die Versicherung' daß ein einländischer, weltliches 
Fürst immer die OderhaUpt>nann^stelle in Schlesien 
verwalr». soire, welche di der der Bischof von Bres­
lau gehabt hatte. Dafür zahlten die Protestanten 
zOvooo KaiserMdem — Im Jahr 1610 resignirte 
Rudolph, und ftin BlUder Matthias bestätigte den 
Majestatbdries/ ließ aber dock manche Bedrükkungen 
gegen die Protestanten zu, obgleich er sie nicht be­
sohlen harre. Im Jahr i6l? starb auch dieser Kai­
ser, der durch seine Klugheit Und Toleranz/ deN 
Ausbruch derReligonöstreitigkeiten verhindert hatte/ 
die sich zwischen den Protestanten und /den Römisch­
katholischen zu äussern anfingen. 
Ihm folgte Ferdinand der zweite, der unver-
söhnlichjte Feind der Protestanten. Er hatte zu Ma­
ria Einsiedeln 'der Mucrer Gottes das Gelübde ge-
than / alle Protestanten auszurotten; und wiederrief 
deshalb alle VerorSuungen, welche die vorigen Kai­
ser iUm Besten der Protestanten gegeben halten. Zu­
gleich verfolgte er sie mir unmenschlicher Wuth. 
Dieß verursachte eine gänzliche Trennung beyder 
Kirchen. Die Böhmen waren die Ersten, welche zü 
den Waffen griffen > und Friedrich den fünften von 
der Pfalz zu ihrem Könige wählten, nachdem sie vor­
her zwey kaiserliche C^mmissarien aus den Fenstern 
ihres Rathhauses zu Prag herabgestürzt hatten. Die 
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schleslschen Stände traten sogleich aufböhmische Sei» 
te, weil MarkgrafGeorg zu Brandenburg Iägerndorf 
besonders dazu rieth. Alles schien anfangs günstig 
für die Protestanten zu gehen Die böhmischen In» 
surgenten standen schon vor Wien, aber ein Fehler 
war es, daß sie nicht rasch genug zu Werke gingen. 
Friedrich der fünfte verlohr deshalb den achten No» 
Vember 1620 die entscheidende Schiacht auf dem 
Weißen Berge vor Prag/ mußte flüchtig werden, und 
konnte nichts mehr zum Besten seiner tänder unter« 
Nehmen. Nach der Schlacht übertrug Ferdinand dem 
Churfürsten von Sachsen die Regierung übet Schle­
sien, und dieser verschafte den Protestanten daselbst 
ein leidliches Schiksal, durch den Vergleich von 1621, 
der sächsische Akkord genannt. Schlesien mußte 
300000 Gulden Strafgelder bezahlen, Md emige 
Regimenter zum Dieliste des Obetherzogs stellen. 
Ferdinand bestätigte dagegen ihre Gewissensfreyheit/ 
Und ihre Privilegien, machte eine völlige Amnestie 
kund, ausgenommen gegen Johann Georg von Ja» 
gerndvrf. Daß man gegen diesen mit Acht und 
Bann verfuhr, dazu hatte Man noch einiges Recht, 
Kanz unrecht aber war es vom östereichiscken Hause/ 
daß man auch seinen Vettern in Franken, die doch 
ganz unschuldig waren, die Erbfolge in Iägerndorf 
entzogt —- Indessen war Ferdinands Gelindigkeit 
gegen die Echtester blos ein Werk seiner Politik, so 
lange noch nicht entschieden waf, welche Partey in 
Deutschland das Feld behaupten würde, bald nach? 
her aber entschied das Kriegsglük, zum Nachtheit 
der Protestanten, und diese waren einer gänzlichen 
Unterdrukkung nahe, als Gustav Adolph der Un­
sterbliche/ aUS detN fernen Norden herüber kam, 
sich zum Retter der Unterdrükten aufwarf, und in 
der Schlacht bey Lützen den Heldentod für die gute 
Sache stark Nunmehr aber gewannen anch dk 
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schrekliMen Verwüstungen von Freunden undFelri-
den die Oberhand. Die schlimmsten Jahre in die­
sem Kriege waren für Schlesien 1621, 22, 23, 26/ 
27, von Z2 bis Z5, und von 39 bs 48. Breslau 
allein blieb neutral, und hiUtsich durch seine Stadt­
soldaten so frey, daß es weder s^wedische noch kai­
serliche Besamung aufnehmen durfte. Uebrigenö ver» 
dankt es Schlesien den Schwaben , daß eö im West» 
phälischen Frieden mit ein geschlossen wurde, okner-
acktet es kein deutsches Reichsland war; und die, 
obgleich sehr eingeschränkten Religionsfreiheiten er­
hielt, die den 5ten des Munsterschen Friedens 
ausmachen, nehmlich, sreye Religionsübung in dett 
Fürstenthümern, die von protestantischen Fürsten re­
giert würden, namentlich Brieg, Liegniz> Oels/ 
Münsterberg, Breslau, Was aber die unmittel­
baren Fürstenthümer betraf, so solle es vom Lan­
desherren abhängen , welche Religion er dulden 
Wolle, außer in den drei) FürstenthümerN Glogau, 
Hauer und Schweidniz, wo es den Protestanten 
^ srey stehen solre, sich außerhalb den Städten und 
neben denselben anzubauen. 
Während dieses Krieges waren folgende Ver­
änderungen in Schlesien vorgefallen: 1) Münster­
berg war seinen Beftzzern im May 1555 für baa-
res Geld abgekauft; da der Kaiser aber im Kriege 
Geld brauchte, so wurden alle Krongüter verankert. 
2) Das Füöstenthum Iägerndorf wurde eingezogen. 
3) In Liegniz, Brieg und Wohlau waren die Pia-
sten ausgestorben. 4) Das Fürstenthum Oels hatte 
ein Fürst von Würtemberg erheyrathet. 5) Ver­
schiedene an die Krone zurukgefallene Fürstenthümer 
hatten die Oberherzoge wieder verschenkt, an solche 
Männer, die um Böhmen verdient gemacht 
hatten, aber damit nicht die geringste Landeshoheit 
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verbunden. 6) Aus verschiedenen vereinzelten Stük-
ken der erledigten Fürstenthümer entstanden, rheils 
die freyen Standeöherrsckaften, ein Mittelstand 
zwischen den Fürstin und den gemeinen Edelleu-
ten, die Curialstimmen auf den Landtagen hatten, 
theilö die Minderschaften, die nicht auf den Land­
tagen erschienen. 
So lange die Schweden im Lande blieben, 
ging es mit den Proreftanten gut. Allein seit 
i;6c> gingen die Verfolgungen in den unmittel­
baren Fürstenthümern wieder an, vermöge des Ar­
tikels , nach welchem diese Länder der Willkühr 
des Landesherren überlassen wurden. Am heftig» 
sten geschähe dieses in Schrveidniz und Hauer? da­
her die häufigen Auswanderungen, uncer denen 
besonders die ausgewanderten Lemenweber uner» ' 
sezbar blieben. Sachsen und die Lausi; wurden 
dadurch blühend. Die Urheber aller dieser ab­
scheulichen Verfolgungen, die sich auch bald über 
die mittelbaren Fürstenthümer ausdehnten, waren 
die Jesuiten durch ihre schändlichen Interpreta­
tionen des Westphälischen Friedenschlusses. Ferdi­
nand der zre starb 1657, und sein Nachfolger 
Leopold regierte bis 1705 noch bigotter, als sein 
Vorfahr. Die Echtester, so wie alle übrigen 
Länder, wurden durch häufige Abgaben und Re-
krutenstellungen gedrükt, weil er mit den Franzo- ^ 
sen und Osmannen Krieg führte. Die Jesuiten 
verlangten die höchste Macht, bauten das präch­
tige Collegium zu Breslau, das Leopold nachmals 
zu einer Universität erhob. Dagegen dauerten 
auch die Auswanderungen wegen der unerhörten 
Verfolgungen immerfort. Joseph der Erste, der 
auf Leopold folgte, regierte voN"i7o5 bis 1711, 
und war an Kopf und Herz ein vortreflicher Mann-
IV. (2) ' Ll 
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Unter ihm hörten die Verfolgungen gegen die 
Prolestanten ganz auf. Bey dein großen gordi­
schen Kriege litt Schlesien durch häufige Durch-
Märsche. August von Polen ward zunst der 
Durchmarsch gestaltet; bald daraus kam auch Carl 
der l2te, und foderce eine gleiche Vergünstigung, 
und Schlesien mußte es sich gefallen lassen. Bey 
dieser Gelegenheit wandten sich die Stände der 
protestantischen Parthey an Carln, usd dieser über­
nahm, als garanxirende Macht des Westphälischen 
Friedens, die Auseinandersetzung ihrer Sache. 
Hm Hahr 1709 zwang Carl dey ö,n eichischen Hof 
zur Unterzeichnung des Vergleichs von Altranstädt, 
einem Fiekken ohnweit der Stadt Wel'ü'eiisels in 
Sachsen. Die Hauptpunkte dieses Vertrags wa­
ren: i) die Katholiken soiten den Lutheranern 
iu den Fürstenthumern Breslau, Oels, B-eg, 
Liegniz, Mohlau und Münuerberg 125 Kochen 
Wieder geben, die sie ihnen entrissen harten. 
2) Den Protestanten sötte frey stehen, sechs neue 
Kirchen zu erbauen, nehmiich bey Freystadt, Sa-
gan, Hirschberg, Landshut, Mititsch und Teschen. 
z) Wo der öffentliche Gottesdienst nicht erlaubt 
wäre, solle ihnen doch der häusliche ungestöhrt 
frey bleiben. 4) Die Lutheraner sotten nicht von 
Staacsbedienungen ausgeschlossen seyn. — Ob 
nun gleich Carl noch vor Realiftrung dieses Ver­
gleichs aus Schlesien ging, und die Schlacht bey 
Pultava die Sache veränderte, so hielt Hoseph 
der Erste doch unverbrüchiich sein Wort. Nur in 
Liegniz gaben die Hcsuiten die Stiftskirche nicht 
zurük, obgleich sie ihnen keine Stistsgüter vor­
enthielten. Aus dem StisrZgut wurde 1718 eine 
.Ritterakademie sur beyde Consessionen errichtet. 
Joseph der Erste starb im zzsten Hahre feines 
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Lebens, wegen seines Kopfs und seiner Netzlich« 
keit eines langer» Lebeos werth. Er hinterließ 
keine Kinder, und Carl der Sechste folgte ihm, ein 
herzensguter Mann, aber kein Regent, weil er 
nickt den geringsten Begriff von Sraatsklugheit 
harte. .Nickt volle fünf Monate nack d'.'m Tode 
Friedrich Wilhelms von Preußen hinterließ Carl 
der Sechste seine Länder seiner einzigen Erbin Ma­
ria Theresia. Sie zeichnete sich durch Schönheit 
des Geistes und des Körpers aus. Sie war eine 
Frau von männlichem Muthe, und an den Her­
zog Franz von Toskana verheyrarhet, der durch 
sie den deutschen Kaiserftuhl bestieg. Ais ihr Na^ 
ter starb, war sie 2^ Jahre alr. Carl hatte die 
pragmatiscke Sanktion zu ihrem Besten gestiftet, 
um ihr dadurch die Länder zu sickern, welche ihr 
Haus seit Jahrhunderten zusammengebracht hatte. 
Friedrich der Zweyte trat gegen sie aus, und so-^ 
derte die seinem Hause entrissenen Herzogthümer 
in Schlesien zurük. Ein kurzer Krieg sezte ihn 
in den Besiz von dem größten Tbeile Schlesiens, 
das ihm auch im Berliner Frieden vom Zahr 
1742 abgetreten wurde. Der Ver.ust dieses Lan­
des zog einen neuen Krieg herbey, den aber der 
Friede zu Dresden 1745, und der Vergleich zu 
Aachen 1743 g'uklich beendigte. Bald da,auf 
machte man von östereichischer Seite noch einen 
neuen Versuch; der siebenjährige Krieg war auf 
Friedrichs Untergang berechnet; sein Genie und 
glükliche Umstände retreten ihn; der Hubertsbur-
ger Friede am l5ten Februar 176z machte dem 
Blutvergießen ein Ende, und Schlesien blieb an 
Preußen! — 
So viel nun vor der Hand von diesem schö­
nen Lande! Hezt, mein lieber Freund, lebe wohl! 
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Ick bleibe noch in Schlesien; denn daS Land 
und die Menschen behagen mir. Vieleicht besuche 
ich D ch einmal von hieraus; uns trennen ja jezt 
nic? r niehr Geburge uns Wüsten; und so kann es 
leiwt kommen, daß ich Dich einmal unvermurhet 
überrasche! — Gehab dich wohl, und, wenn du 
diese Briefe liesest, so übersiehe freundschaftlich 
die mancheriey Mangel derselben, um des Guten 
w.ven, was sie doch hin und wieder enthalten, 
und denke, daß ich Dir gegeben habe, was ich 
geben konnte! ! — 
Ende der Wanderung«», 
